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Die ostdeutschen Studentenwerke wurden 1990 mit der Wiedervereinigung Deutsch-
lands neu bzw. wiedergegründet. Damit wurde eine im Westen seit fast 50 Jahren 
übliche und bewährte Institution auch in den neuen Bundesländern etabliert. Gleich-
zeitig war dies eine Anknüpfung an die Gründungszeit der Studentenwerke nach 
dem Ersten Weltkrieg. Das erste deutsche Studentenwerk wurde 1919 in Dresden 
errichtet, und der Dachverband der Studentenwerke, das Deutsche Studentenwerk 
(DSW), hatte seit seiner Gründung 1921 seinen Sitz in Dresden.
Nach 2001 haben sich die Studentenwerke in Mecklenburg-Vorpommern, Branden-
burg, Berlin, Sachsen-Anhalt, Sachsen und Thüringen nun zum zweiten Mal die 
Aufgabe gestellt, einen Sammelband als Bilanz ihrer Arbeit , diesmal für die Jahre 
2000 bis 2005, zu erarbeiten und damit ihr 15-jähriges Jubiläum nach der Wieder-
gründung zu begehen. Auch dieser zweite Band ist meines Erachtens gut gelungen, 
bietet er doch einen aufschlussreichen Überblick über die vielfältigen Aktivitäten 
auf dem Gebiet der Studentenförderung zwischen Ostsee und Erzgebirge. 
Wegweisend scheint mir der einleitende Beitrag über die soziale Lage der Studenten 
in den neuen Ländern zu sein, den Mitarbeiter der Hochschul-Informations-System 
GmbH (HIS) auf der Grundlage der Daten unserer Sozialerhebungen eigens für 
diese Publikation geschrieben haben. Daraus geht hervor: Die Lebensverhältnisse 
der Studierenden in Ost und West haben sich seit der Wende teilweise angeglichen, 
indem z.B. die ostdeutschen Studenten etwas länger, die westdeutschen etwas 
kürzer studieren als vorher und der Rückstand der Ostdeutschen bei den verfüg-
baren monatlichen Mitteln nicht mehr ganz so groß ist. Aber es bestehen weiterhin 
Unterschiede: die Studierenden im Osten rekrutieren sich in stärkerem Maße als im 
Westen aus Akademiker-Familien, die Eltern sind weniger finanzkräftig und können 
ihre Kinder nicht im selben Maß unterstützen wie in den alten Bundesländern, und 
die Möglichkeiten für lukrative Werkarbeit sind im Osten weitaus schlechter als im 
Westen.
Diese – und weitere andere – Daten zur sozialen Lage der Studierenden im enge-
ren Sinn belegen, dass die Studenten in den neuen Bundesländern weiterhin in 
besonderer Weise der Unterstützung bedürfen. Natürlich wird ein großes Stück 
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Chancengleichheit durch das BAföG erreicht, das für den Osten besonders wichtig 
ist. Aber mit der direkten Förderung durch das BAföG sind in der Realität nicht alle 
Probleme geklärt. Die Wirklichkeit ist bunter oder besser gesagt grauer: In vielen 
Fällen können die Eltern nicht das leisten, was das BAföG als Eigenbeitrag verlangt, 
und die Studierenden können das nicht ausgleichen durch Werkarbeit, weil die 
Möglichkeit dazu fehlt. 
Auf diesem Hintergrund ist die Bedeutung der indirekten Förderung durch die Stu-
dentenwerke, die z.T. auch aus dem Haushalt des Staates kommt, teilweise über 
Solidaritätsbeiträge der Studenten finanziert wird, in den neuen Bundesländern 
noch größer als in den alten. Vor allem mit ihren Mensen und Wohnheimen, aber 
auch mit ihrem Leistungsangebot an Beratung und Kinderbetreuung helfen die 
Studentenwerke ganz praktisch, Chancengerechtigkeit zu realisieren. Sie halten 
den Studierenden Kopf und Rücken frei, damit Studieren gelingt.
Auch unter diesen Gesichtspunkten gebührt den ostdeutschen Studentenwerken 
Dank und Anerkennung dafür, dass sie mit der vorliegenden Publikation wieder 
die Gelegenheit geben, ihre Arbeit zu beurteilen und zu würdigen.
Achim Meyer auf der Heyde
Generalsekretär des Deutschen Studentenwerks (DSW)
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Die freundliche Aufnahme, die unser erster Sammelband mit Beiträgen über unsere 
Arbeit in den zehn Jahren zwischen 1990 und 2000 bei den Adressaten fand, hat 
uns Ende 2005 den Entschluss fassen lassen, auch für die Jahre bis 2005 wieder 
ein Buch zusammenzustellen und damit unser »Fünfzehnjähriges« zu feiern. Alle 
ostdeutschen Studentenwerke, also Berlin, Chemnitz-Zwickau, Dresden, Erfurt-
Ilmenau, Frankfurt (Oder), Freiberg, Greifswald, Halle, Jena-Weimar, Leipzig, Magde-
burg, Potsdam und Rostock, haben sich mit Beiträgen – aber auch finanziell – an 
diesem neuen Band beteiligt, mit dem wir eine Bilanz unserer Arbeit der letzten 
fünf Jahre vorlegen.
Mit diesem neuen Buch wollen wir vor allem die sozial-wirtschaftliche Rolle der 
Studentenwerke unterstreichen. Die Studentenwerke sind öffentliche Betriebe 
in der Rechtsform von Anstalten des öffentlichen Rechts, die der Aufsicht des 
jeweiligen Landes unterstehen. Ihre Wirtschaftführung folgt seit jeher kaufmän-
nischen Regeln, sie buchen schon immer gemäß den Vorschriften der doppelten 
Buchführung und verfügen damit über das Maß an Transparenz über den Erfolg 
ihrer Arbeit, das für private Unternehmen selbstverständlich ist. Andere öffent-
liche Einrichtungen – wie z.B. die Hochschulen oder die Kommunen – sind noch 
am Anfang dieses Prozesses und mühen sich, Kameralistik und kaufmännische 
Buchführung unter einen Hut zu bringen. Vor diesem Hintergrund fällt es den 
Studentenwerken nicht schwer, betriebswirtschaftliche Erkenntnisse und Metho-
den in ihrem Tätigkeitsbereich anzuwenden. Andererseits leisten die Studenten-
werke soziale Arbeit und versuchen mit den Mitteln, die ihnen die Länder, aber 
auch die Studierenden zur Verfügung stellen, Studenten, die Hilfe brauchen, zu 
unterstützen. Damit tragen sie dazu bei, dass Unterschiede der sozialen Herkunft 
ausgeglichen werden und ein erfolgreiches Studium unabhängig vom Geldbeutel 
der Eltern durchgeführt werden kann.
Eine weitere Besonderheit der Rolle der Studentenwerke besteht darin, dass die 
Studierenden unsere Kunden, aber auch unsere Partner sind. Sie sind mit Sitz und 
Stimme maßgeblich in unseren Aufsichtsgremien vertreten und bestimmen unseren 
Kurs mit. Weiterhin ist die »internationale Karte« für uns in den letzten Jahren noch 




in Deutschland erhöhen und fördern ebenso das Studium deutscher Studierender 
im Ausland. Für diese Ziele ist der Tätigkeitsbereich, für den wir als Studentenwerke 
verantwortlich zeichnen, besonders wichtig.
Alle diese Themen spiegeln sich in unserem neuen Buch wider, und wir hoffen auf 
ein reges Interesse bei unseren Freunden und Förderern, aber auch bei denen, die 
Studentenwerke für ein überholtes Modell halten und glauben, es würde alles bes-
ser und preiswerter funktionieren, wenn unser Aufgabenbereich privatisiert würde. 
Wir fühlen uns als öffentliche Unternehmen und als Anstalten des öffentlichen 
Rechts in der passenden Rolle und meinen, dass sich unsere Leistungen als selbst-
verwaltete Unternehmen sozial-wirtschaftlicher Art sehen lassen können.
Mein Dank gilt der Redaktionsgruppe ebenso wie dem Redaktionsteam und natür-
lich allen Mitarbeitern der Studentenwerke sowie HIS, die mit ihren Beiträgen zum 
Zustandekommen dieses Buches beigetragen haben.
Dr. Volkmar Thom
Geschäftsführer des Studentenwerks Halle




»Ein Stück Studium« haben wir diese – mosaikhafte – Darstellung über die Arbeit 
der ostdeutschen Studentenwerke in den Jahren 2000 bis 2005 genannt. Ihre 
Leistungen auf den Feldern Wohnen, Essen, finanzielle Unterstützung, Kultur, 
Beratung sind für die Studierenden integrale Bestandteile des Studiums. Ziel der 
Studentenwerke ist es, mit ihrer – vom Staat und den Studenten selbst unterstütz-
ten – Arbeit, Studieren zu erleichtern oder überhaupt erst möglich zu machen. 
»Damit Studieren gelingt...«, das Motto unseres Rückblicks über die ersten zehn 
Jahre von 1990 bis 2000, gilt weiterhin. Unsere Arbeit ist kein Selbstzweck, son-
dern dient diesem Ziel. Die Aktivitäten auf dem sozialen Sektor haben die Länder 
auf die Studentenwerke übertragen und damit ein gutes Beispiel für erfolgreiches 
»Outsourcing« geliefert. Unsere Strukturen gewährleisten eine sachgerechte, 
moderne und effektive Erledigung unserer Aufgaben. Wir arbeiten in enger Ver-
bundenheit mit den Studierenden und den Hochschulen zusammen, halten den 
Studenten Kopf und Rücken fürs Studium frei und gestalten in diesem Sinn »ein 
Stück Studium«.
Das neue Buch ist wiederum eine Gemeinschaftsleistung der dreizehn ostdeut-
schen Studentenwerke. Die Konzeption und Gliederung wurde von der Arbeits-
gemeinschaft der ostdeutschen Geschäftsführer erarbeitet, fast alle Autoren sind 
Mitarbeiter der Studentenwerke. Unser Rückblick über die letzten fünf Jahre ist 
dieses Mal nicht nach Arbeitsgebieten gegliedert, sondern folgt einem anderen 
thematischen Aufbau: 
Der erste – größere Teil – der Publikation steht unter dem Motto: »Service in Zeiten 
knapper Kassen«. Wir starten mit der »Sozialen Ausrichtung« der Studentenwerke, 
die unseres Erachtens auch in Zukunft unsere Arbeit kennzeichnen muss. Es folgt 
ein Abschnitt über »Studierende – Kunden und Partner«. Die Studenten stehen im 
Focus unserer Tätigkeit und wirken entscheidend in den Selbstverwaltungsorganen 
mit, das war schon immer so und soll so bleiben. Der darauf folgende Teil ist der 
»Internationalität und Mobilität« gewidmet. Dieser Aspekt unserer Arbeit ist gerade 
in den letzten fünf Jahren noch wichtiger geworden. Wir fühlen uns hier den Ziel-
setzungen von Bund, Ländern und Hochschulen verpflichtet und leisten unseren 
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Beitrag. Dass wir viele Studenten aus dem Ausland aufnehmen und möglichst noch 
mehr deutsche Studenten ins Ausland gehen, ist gerade für die wirtschaftliche 
Zukunft Deutschlands besonders wichtig. Der letzte Abschnitt heißt: »Neue Trends 
und Herausforderungen« und soll belegen, dass die Studentenwerke im Osten »die 
Hand am Puls der Zeit« haben, moderne Methoden anwenden und überhaupt den 
Anforderungen der Zukunft gewachsen sind. 
Der zweite Teil des Buches dient der Dokumentation im eigentlichen Sinn und ent-
hält – in alphabetischer Reihenfolge der Länder – statistische Angaben und Kenn-
zahlen sowie die Chroniken der einzelnen Studentenwerke von 1990 bis 2005. 
Als ganz aktuelles Dokument konnten wir das Grußwort von Prof. Dr. Meyer zur 
außerordentlichen DSW-Mitglieder-Versammlung am 31. Mai 2006 aufnehmen, 
Prof. Meyer war langjährig sächsischer Staatsminister für Wissenschaft und 
Kunst und ist jetzt Präsident des Zentralkomitees deutscher Katholiken.
Wir wollen mit diesem Buch unseren Freunden und Mitstreitern zeigen, was Sie 
an den Studentenwerken haben, und hoffen auf interessierte Leser, die mit uns 
die vergangenen fünf Jahre Revue passieren lassen und mit uns die Zukunft be-
denken: Wir wollen weiterhin mit Unterstützung des Staates und der Studierenden 
die Hilfe organisieren und in die Tat umsetzen, die die Studenten in den neuen 
Bundesländern brauchen.
Nach unserer Überzeugung hat sich die in Deutschland seit Jahrzehnten übliche 
Kombination von direkter Förderung der Studierenden über das BAföG und indirek-
ter Unterstützung über die Studentenwerke bewährt. Mit den in der Gesamtsumme 
relativ niedrigen Länderzuschüssen an die deutschen Studentenwerke in Höhe von 
160 Mio. m (2004) spart der Staat viel Geld: Wenn es keine Mensen und beim Bau 
subventionierte Wohnheime gäbe, müssten die kostendeckend angelegten BAföG-
Sätze weitaus höher liegen, was für die öffentliche Hand, die schon 1,4 Mrd. m für 
die Studienförderung ausgibt, teurer wäre als die indirekte Förderung über die Stu-
dentenwerke. Wir sind, um Missverständnissen vorzubeugen, keineswegs rück-
wärtsgewandt in unserer Argumentation. Wir stehen neuen Formen der Förderung, 
wie parameter-gesteuerter Finanzhilfe oder Pauschalzuschüssen, durchaus positiv 
gegenüber. Wir sind für einen modernen, leistungs- bzw. ergebnisbezogenen Tarif 
für unsere Mitarbeiter, der den außerhalb des öffentlichen Dienstes üblichen 
Rahmen nicht überschreitet und uns erlaubt, konkurrenzfähig zu sein. Wir können 
uns in Teilbereichen auch eine noch weitergehende Auslagerung von Aufgaben an 
Private oder die Gründung von GmbHs als Tochtergesellschaften der Studenten-
werke vorstellen. Auf allen diesen – teilweise neuen – Wegen kann und soll erreicht 
werden, dass der Staat über und mit Hilfe der Studentenwerke zuverlässig sowie 
kosten- und ergebnisorientiert junge Menschen unterstützt und ihnen ein Studium 
ermöglicht, vor allem denjenigen, die von Haus aus die dafür erforderlichen Mittel 
nicht haben. Die Erfahrung lehrt, dass gerade auch Studenten, deren Eltern zum 
Mittelstand gehören, häufig weniger Geld als den BAföG-Bedarfssatz zur Verfügung 
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haben und gerade deswegen auf Unterstützung angewiesen sind. Dies gilt in 
besonderer Weise für die Studenten in Ostdeutschland, wo ganz allgemein die 
Einkommens- und Vermögenssituation der Menschen weniger günstig ist und wo 
die Möglichkeiten des Eigenverdienstes durch Jobs neben dem Studium längst 
nicht so ausgeprägt sind wie im Westen.
Die Studentenwerke wurden nach dem ersten Weltkrieg meist als Selbsthilfeorgani-
sationen der Studierenden gegründet und arbeiteten, zumal es kaum öffentliche 
Zuschüsse gab, unter der Federführung der Studenten. Diesem Erbteil entspricht es, 
dass auch die Tätigkeit der heutigen Studentenwerke stark von den Studierenden 
und ihren gewählten Vertretern geprägt wird, die – jedenfalls im Osten – fast über-
all in den Aufsichtsgremien paritätisch vertreten sind. Der studentische Einfluss 
gewährleistet die Orientierung der Arbeit an den jeweiligen aktuellen Bedürfnissen 
und Wünschen der Studierenden und sorgt auch dafür, dass durch die so prakti-
zierte Autonomie der Studentenwerke der Sozialbereich an unseren Hochschulen 
relativ problemfrei gestaltet werden kann. Dabei lassen sich häufig Zielkonflikte 
zwischen betrieblicher Wirtschaftlichkeit, staatlichen Sparerfordernissen oder 
gesetzeskonformer Anwendung von Bestimmungen auf der einen und sozialer 
Ausrichtung auf der anderen Seite nicht ausschließen. Die studentischen Vertreter 
bringen sich trotzdem – oder gerade deswegen – in die Arbeit der Organe der 
Studentenwerke ein und können sich daher meist mit den Zielen und der Arbeit 
der Studentenwerke identifizieren.
Auch für die Förderung der studentischen Mobilität und die internationale Aus-
richtung unserer Hochschulen sind die Studentenwerke mit ihren Aufgabenfeldern 
ganz besonders wichtig. Die Unterbringung in den Wohnheimen und die Ver-
sorgung in Mensen und Cafeterien, aber auch die Möglichkeiten der kulturellen 
Selbstdarstellung über die Studentenwerke verbessern die soziale Lage unserer 
ausländischen Kommilitonen. Die Anwesenheit vieler Kommilitonen aus ande-
ren Ländern fördert wiederum die Bereitschaft der deutschen Studenten für ein 
Studium ins Ausland. Diese internationale Ausrichtung unserer Hochschulen ist 
ganz sicher ein bedeutsamer Faktor für den wirtschaftlichen Erfolg der Exportnation 
Deutschland, aber auch für das durch den internationalen Kontext zu steigernde 
wissenschaftliche Niveau.  
Kaufmännische Buchführung praktizieren die Studentenwerke schon immer und 
sind damit im Vorteil gegenüber anderen öffentlichen Einrichtungen, die das erst 
lernen müssen. Wir können daher offen und zielgerichtet moderne betriebswirt-
schaftliche Methoden aufgreifen und erfolgreich anwenden. Wir wollen schließ-
lich erfolgreiche soziale Arbeit mit geringen Kosten leisten, um die staatlichen 
Zuschüsse optimal einzusetzen und einen maximalen Nutzen für die Studierenden 
zu erreichen. Diese Offenheit gegenüber neuen Wegen zeigen wir auf vielen 
Gebieten, etwa dem Corporate Design, der anwendungsorientierten Zielgruppen-
forschung, dem Einsatz alternativer Energien, der Anwendung neuester Methoden 
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der Datenver- und -bearbeitung oder der Entwicklung zeitgemäßer Formen der 
Restauration in Mensen und Cafeterien. Diese auf ein gutes wirtschaftliches 
Ergebnis, volkswirtschaftlich vertretbare Resultate und möglichst umfassende 
Kundenzufriedenheit zielenden Aktivitäten entfalten sich am besten, wenn die 
Studentenwerke eine optimale Betriebsgröße haben und über flache Hierarchien 
verfügen. Neue Ideen, die persönliche Dynamik der Handelnden und die studen-
tische Orientierung setzen eine vernünftige und effektive Struktur voraus. Das 
Prinzip der regionalen Zuständigkeit der Studentenwerke verträgt sich mit diesem 
Ziel. Landesstudentenwerke dürften dabei nur ausnahmsweise und in kleinen 
Ländern die richtige Lösung sein. Wenn das Unternehmen zu groß und der Zustän-
digkeitsbereich zu weitläufig wird, geht das – zwangsläufig – zu Lasten von Eigen-
initiative und Individualität, Eigenschaften, die bisher gerade die Stärke der 
Studentenwerke ausmachen.
In dem großen Abschnitt »Service in Zeiten knapper Kassen« finden Sie insgesamt 
55 Beiträge, die sich mehr oder weniger ausdrücklich mit der hier beschriebenen 
Thematik befassen. Die sich anschließenden Seiten der Dokumentation mit den 
Kennzahlen und den Chroniken ergänzen und runden das Bild ab, das sich aus den 
Detail- und Momentaufnahmen des Beitragsteils ergibt. Nach der Lektüre beider 
Teile werden Sie die Bezüge zu den hier gemachten grundsätzlichen Anmerkungen 
unschwer erkennen, und wir hoffen, dass sich für den Leser insgesamt ein Eindruck 
einstellt, der sich im Einklang mit den Positionen dieser Einleitung befindet: 
Die ostdeutschen Studentenwerke gestalten »ein Stück Studium« erfolgreich 
mit, fördern im Sinne der Ziele der Politik die Chancengerechtigkeit und helfen 
zusammen mit den Hochschulen, den Studierenden in der Phase des Studiums 
Rückhalt und vielleicht sogar ein wenig »Heimat« zu geben. »Damit Studieren 
gelingt«, um das Motto des ersten Bands unseres Rückblicks zu wiederholen. 
Diesen Zielsetzungen fühlen sich die ostdeutschen Studentenwerke, deren neuere 
Geschichte 1991 begonnen hat, deren Wurzeln zumeist aber bis in die Zeit nach 
dem ersten Weltkrieg zurückreichen, auch weiterhin verpflichtet. Sie erhoffen 
Rahmenbedingungen, die auch für die Zukunft erfolgreiches Arbeiten ermöglichen, 
damit im Jahr 2011 der 20-jährige Wiedergründungstag, 2016 ein silbernes 
Jubiläum und 2019/2020/2021 ganz viele hundertjährige Geburtstage gefeiert 
werden können.
Dr. Rudolf Pörtner
Geschäftsführer des Studentenwerks Dresden
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Gut eineinhalb Jahrzehnte nach der Wiedervereinigung ist es an der Zeit, eine Bilanz 
zur Entwicklung der sozialen und wirtschaftlichen Situation der Studierenden in 
den neuen Ländern zu ziehen. Die Hochschulerneuerung vollzog sich in den neuen 
Ländern weniger als Strukturinnovation, sondern eher als Transfer westdeutscher 
Institutionen nach Ostdeutschland. Beispielhaft dafür ist – über die Übernahme des 
westdeutschen Hochschulrechts hinaus – die Errichtung der Studentenwerke und die 
Ausweitung des Geltungsbereichs des Bundesausbildungsförderungsgesetzes auf 
die neuen Länder. Innerhalb kurzer Zeit gelang es auf diese Weise, unter den Turbu-
lenzen der Nach-Wendezeit, eine leistungsfähige soziale Infrastruktur für die neu-
geordnete ostdeutsche Hochschullandschaft zu schaffen. Den dadurch den Hoch-
schulen und ihren Studierenden zur Verfügung gestellten sozialen Dienstleistungen 
ist es mit zu verdanken, dass die ostdeutschen Hochschulen die massive Expansion 
der Studiennachfrage und des Hochschulzugangs in den letzten 15 Jahren vergleichs-
weise friktionslos bewältigen konnten.
 Mit der Wiedervereinigung war ja nicht nur ein tiefgreifender Umbruch in der 
gesamten Hochschullandschaft, sondern auch in den Lebens- und Arbeitsbedingun-
gen der Studierenden in den neuen Ländern verbunden. Dieser Wandel lässt sich 
an drei zentralen Veränderungen veranschaulichen: Erstens der Beseitigung der 
umfassenden staatlichen Steuerung und Normierung der studentischen Lebensbe-
dingungen, zweitens der Verankerung des Subsidiaritätsprinzips bei einem deutlich 
erhöhten Anteil privater Aufwendungen und Unterstützung für ein Studium sowie 
drittens der stärkeren Individualisierung des studentischen Lebens anstelle einer 
vorgegebenen kollektiven Normierung. Diese Entwicklung ist jedoch keineswegs frei 
von Ambivalenzen gewesen: Mit dem erweiterten individuellen Entscheidungs- und 
Handlungsraum geht eine deutlich höhere individuelle Verantwortung anstelle quasi 
staatlicher Vormundschaft und Fürsorge einher, die mit neuen und größeren Anforde-
rungen an die Studierenden und ihre Familien verbunden ist.
 Wie sich dieser Wandel auf die soziale und wirtschaftliche Lage der Studieren-
den in Ostdeutschland ausgewirkt hat, steht im Zentrum des vorliegenden Beitrags. 
Datengrundlage sind die Ergebnisse der im Auftrag des Deutschen Studentenwerks 
(DSW) von HIS, Hochschul-Informations-System GmbH, im Abstand von drei Jahren 
Die soziale Lage der Studierenden 
in den neuen Ländern
im Spiegel der DSW/HIS-Sozialerhebungen
Wolfgang Isserstedt, Elke Middendorff, Steffen Weber, Andrä Wolter
Ser vice in  Zeiten knapper  Kassen  .   Soziale  Ausr ichtung
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durchgeführten Sozialerhebungen, eine der längsten Zeitreihen der empirischen 
Studentenforschung in Deutschland. In den hier behandelten Zeitraum fallen die 
Ergebnisse der 13. (veröffentlicht 1992), der 14. (1995), der 15. (1998), der 16. (2001) 
sowie der 17. Sozialerhebung (2004). Die Erhebungszeitpunkte liegen in der Regel 
etwa ein Jahr vor der Veröffentlichung der Untersuchungsergebnisse. In allen die-
sen – methodisch gesprochen – Follow-up-Studien ist eine repräsentative Auswahl 
deutscher Studierender in der Größenordnung von mehreren 20.000 Personen zu 
verschiedenen Aspekten ihres Bildungsgangs und Studienverlaufs, der Studienfi-
nanzierung und studienbegleitenden Erwerbstätigkeit sowie zu anderen wichtigen 
Themen des Studentenlebens (wie z.B. Wohnen oder Ernährung) befragt worden. Die 
in den folgenden Ausführungen referierten Ergebnisse stellen naturgemäß nur einen 
schmalen Ausschnitt aus dem gesamten Ergebnisspektrum der Sozialerhebung dar.
2. Entwicklung der Studiennachfrage in den neuen Ländern
Zu den wichtigsten Rahmenbedingungen für die Arbeit der Studentenwerke in den 
letzten 15 Jahren zählt die massive Expansion der Studiennachfrage, die sich in den 
neuen Ländern vollzogen hat. Sie hat dazu geführt, dass sich die (potentielle) Klien-
tel, die von den Studentenwerken zu bedienen ist, in diesem Zeitraum mehr als ver-
doppelt hat. Zwar lässt sich auch in Westdeutschland, insbesondere seit der zweiten
Hälfte der 1990er Jahre, ein erneuter Wachstumsschub in den Studienanfängerzahlen 
beobachten. Die Expansion in den neuen Ländern erfolgte jedoch von einem deutlich 
niedrigeren Beteiligungsniveau her. Anders als in den alten Bundesländern war die 
Studiennachfrage in der DDR weniger Folge demographischer Veränderungen und 
einer steigenden Bildungsbeteiligung als vor allem umfangreicher Lenkungsmaß-
nahmen. So wurde nicht nur der Zugang zu den Hochschulen, sondern bereits der 
Zugang zur Erweiterten Oberschule bzw. zu den Berufsbildungseinrichtungen, die 
eine Berufsausbildung mit (Fach-)Abitur ermöglichten, staatlich kontingentiert.
 Eine Folge der teils von politischen Motiven, teils von den Zielen der Arbeitskräf-
tebedarfsplanung her geprägten Studienlenkung bestand darin, dass die Zahl der 
Schulabgänger/innen mit Hochschulzugangsberechtigung und die der Studienan-
fänger/innen in den zwanzig Jahren vor der Wiedervereinigung nahezu konstant 
blieben. Die staatliche Limitierung führte im Verhältnis zur demographischen Ent-
wicklung dazu, dass ein immer kleinerer Anteil der alterstypischen Bevölkerung die 
Chance bekam, ein Studium aufzunehmen. Die Studienanfängerquote sank in der 
DDR bereits seit Mitte der 1960er Jahre von knapp 19% auf 11% im Jahr 1981. Seit-
dem stieg sie bis zur politischen Wende wieder auf 14% an. Das Ende der adminis-
trativen Studienlenkung und der Aus- bzw. Aufbau der Hochschullandschaft in den 
neuen Ländern haben sich deutlich in der Studierendenstatistik niedergeschlagen 
(vgl. Abbildung 1).
 Im Zeitraum seit der Wiedervereinigung hat sich die Zahl der Studienanfän-
ger/innen in den neuen Ländern mehr als verdoppelt. Sie stieg von etwa 24.000 
(1992/1993) auf knapp 52.000 im Wintersemester 2003/2004. Demographische Fak-
toren, steigende Bildungsbeteiligung schon im Schulbereich (etwa beim Übergang 
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auf das Gymnasium) wie auch beim Hochschulzugang kamen hier zusammen. Wie 
in Gesamtdeutschland ging dann allerdings in den Studienjahren 2004 und 2005 die 
Studienanfängerzahl leicht auf unter 50.000 zurück. Ein wichtiger Grund hierfür liegt 
in der Zunahme von Zulassungsbeschränkungen an den Hochschulen. Die steigenden 
Studienanfängerzahlen haben, verstärkt durch die Verbleibsdauer, zu einem deut-
lichen Wachstum der Studierendenzahlen geführt. Waren noch 1992/1993 116.000 
Studierende in den neuen Ländern immatrikuliert, so gibt es zwölf Jahre später 
(2004/2005) bereits über 280.000 Studierende. Aus demographischen Gründen ist 
jedoch in allen neuen Ländern – anders als in Westdeutschland – bereits im Zeitraum 
nach 2008/2009 mit einem massiven Rückgang in der Studiennachfrage zu rechnen.
 In den (absoluten) Studierenden- und Studienanfängerzahlen spiegeln sich 
sowohl soziale als auch demographische Effekte. Die altersbezogene Studienanfän-
gerquote abstrahiert dagegen von den demographischen Einflüssen. Die neue Wahl-
freiheit beim Hochschulzugang wurde nach 1989 von vielen jungen Menschen in der 
ehemaligen DDR genutzt, so dass die Studienanfängerquote in den neuen Ländern 
von 1989 bis 1990 sprunghaft anstieg. Die Studienanfängerquote hat danach in den 
neuen Ländern relativ kontinuierlich weiter zugenommen, liegt aber immer noch um 
etwa zehn Prozentpunkte unter der Quote für die alten Länder. Insoweit hat es einen 
Aufhol-, aber noch keinen Angleichungsprozess in der altersgruppenbezogenen Stu-
dienbeteiligung zwischen Ost- und Westdeutschland gegeben. Hierbei ist allerdings 
zu berücksichtigen, dass sich die vorhandenen Studienangebote und Studienplatz-
kapazitäten, vermittelt über die studentischen Wanderungsbewegungen, auch auf 
die länderspezifischen Anfängerquoten auswirken können. Dieser Effekt hält sich 
jedoch angesichts einer relativ ausgewogenen Wanderungsbilanz (in absoluten Zah-
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 Schon seit Beginn der 1990er Jahre war der Frauenanteil an allen Studierenden 
in den neuen Ländern (WS 1992/1993: 44 %) höher als in den alten Ländern (WS 
1992/1993: 40 %). Seitdem ist er in beiden Regionen weiter gestiegen. In den neuen 
Ländern sind seit dem Wintersemester 1998/99 fast ebenso viele Frauen (49 %) wie 
Männer immatrikuliert (vgl. Abbildung 1). In den letzten Jahren haben sich die Frau-
enanteile nur in den alten Ländern weiter erhöht, so dass es gegenwärtig kaum mehr 
Unterschiede zwischen Ost und West gibt. Die Vorreiterrolle der Frauen zeigt sich 
an den Universitäten noch ausgeprägter als an den Fachhochschulen, was primär 
auf das institutionstypische Fächerspektrum zurückzuführen ist. 1992 waren an den 
Universitäten erstmals mehr Frauen als Männer eingeschrieben. Mittlerweile liegt 
der Frauenanteil unter allen Studierenden an den Universitäten in den neuen Län-
dern bei 52 %. Der wachsende »Feminisierungsprozess« ist eine gesamtdeutsche 
Entwicklung, die sich – zeitlich verzögert – ebenso in den alten Ländern zeigt. Die 
Vorreiterrolle, die Frauen in den neuen Ländern spielen, ist auch darin erkennbar, 
dass Frauen inzwischen in einigen ehemals männlich dominierten Fächergruppen 
eine zum Teil deutliche Mehrheit bilden. So sind in der Medizin mehr als zwei Drittel 
der Studierenden (69 %) und in den Rechts- und Wirtschaftswissenschaften mehr als 
die Hälfte (54 %) Frauen. In den alten Ländern fallen diese Werte mit 56 % bzw. 42 % 
noch wesentlich geringer aus.
Unterschiede zwischen den alten und den neuen Ländern lassen sich auch in der 
Altersstruktur der Studierenden beobachten (vgl. Abbildung 2). Mit dem Alter der 
Studierenden verbinden sich oft unterschiedliche Lebensstile und -ansprüche. 
Anfang der 1990er Jahre war das Durchschnittsalter der Studierenden in den neuen 
Ländern deutlich geringer als in den alten Ländern. Zum einen konnte das Abitur in 
der DDR im Regelfall schon nach 12 Schuljahren absolviert werden (in der Berufs-
ausbildung mit Abitur nach 13 Jahren), zum anderen war die Studiendauer mit nur 
wenigen Ausnahmen auf vier bis fünf Jahre begrenzt. Nach der Wiedervereinigung 
stieg das Durchschnittsalter der Studierenden bis 1994 relativ deutlich an. Seitdem 
hat sich dieser Trend verlangsamt und ist seit 2000 ganz zum Erliegen gekommen. 
In den alten Ländern ist ein Anstieg im Durchschnittsalter der Studierenden bis 1997 
zu beobachten. Seitdem sinkt es wieder, so dass sich der Unterschied zwischen den 
alten und neuen Ländern verringert. Dass die Studierenden in den neuen Ländern 
noch immer gut ein Jahr jünger sind als ihre Kommilitonen bzw. Kommilitoninnen in 
den alten Ländern, hängt zu einem großen Teil mit der zwölfjährigen Schulzeit bis 
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Für den Vergleich zwischen den alten und neuen Ländern ist angesichts der unter-
schiedlichen Systemdynamik und sozialstrukturellen Entwicklung vor der Wiederver-
einigung auch die soziale Zusammensetzung der Studierenden von Interesse. Solche 
Informationen bieten Hinweise auf Barrieren, die auf dem Weg zum Studium zu über-
winden sind, oder auf Faktoren, die den Erfolg des Studiums fördern oder hemmen 
können. Besonders interessant ist die Frage, inwieweit sich neue und alte Länder in 
den sozialen Zugangschancen zum Studium und in der sozialen Zusammensetzung 
der Studierenden angenähert haben oder sich nach wie vor voneinander unterschei-
den. Das Sozialprofil der Studierenden ergibt sich aus verschiedenen Entscheidun-
gen und Verläufen vor und während des Studiums. Zu den dem Studium zeitlich 
vorgelagerten Einflüssen zählen vor allem die an den signifikanten Übergangsstellen 
individuell getroffenen Bildungswegentscheidungen (z.B. zum Schulbesuch nach der 
Grundschule oder zum weiteren Ausbildungsweg nach Schulabschluss) und die sozi-
alen Selektionsprozesse, die im institutionalisierten Bildungsverlauf greifbar werden 
(z.B. die Erfolgschancen oder Schwundquoten). Zusammen bestimmen sie die unter-
schiedlichen Zugangschancen zu akademischer Bildung.
 Auf der Grundlage der Sozialerhebung lässt sich die Sozialstruktur der Studie-
renden mit Hilfe verschiedener Merkmale der familiären Herkunft beschreiben (z.B. 
Abschlüsse, Stellung im Beruf, Erwerbsstatus). Zieht man in einem ersten Schritt 
zunächst die Bildungsherkunft der Studierenden heran, dann belegen die Befunde 
der Sozialerhebung seit Jahren, dass Studierende überdurchschnittlich häufig aus 
schulisch gut ausgebildeten, beruflich hoch qualifizierten Herkunftsfamilien stam-
men (vgl. Abbildung 3). 
 Obwohl die staatlich formulierten bildungspolitischen Ziele und Verlautbarungen 
aus der Zeit der DDR eher das Gegenteil erwarten lassen würden, zeigt die soziale 
Zusammensetzung der Studierenden in den neuen Ländern im Jahr 1991 eine extrem 
hohe soziale Selektivität beim Zugang zur Hochschulbildung. In mehr als jeder zwei-
ten Herkunftsfamilie besaß mindestens ein Elternteil die Hochschulreife – und das 
trotz der starken Limitierung des Hochschulzugangs bereits in der Elterngeneration 
der Studierenden. Im gleichen Jahr hatten Studierende in den alten Ländern zu 41 % 
Eltern (oder ein Elternteil) mit Abitur, aber auch jeweils etwa 30 % der Eltern hatten 
Abb. 3 
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nur eine Real- oder Hauptschule besucht bzw. abgeschlossen. Im folgenden Jahrzehnt 
zeichnet sich in Ost- und Westdeutschland gleichermaßen ein Prozess der sozialen 
Schließung der Hochschule ab. Im Jahr 2003 verfügen die Eltern (bzw. mindestens ein 
Elternteil) bei fast zwei Dritteln der Studierenden in den neuen Ländern und mehr als 
jeder zweiten Herkunftsfamilie in den alten Ländern über eine Hochschulzugangsbe-
rechtigung.
In der Sozialerhebung werden traditionell vier verschiedene soziale Herkunftsgrup-
pen unter Verwendung von drei verschiedenen Angaben zum Elternhaus gebildet: 
höchster allgemein bildender Abschluss, höchster berufsqualifizierender Abschluss 
und (letzte) berufliche Stellung der Eltern. Dabei handelt es sich um ein statistisches 
Konstrukt, mit welchem die verwendeten Bildungs- und Statusmerkmale kompri-
miert werden. Ein Konstrukt wie »soziale Herkunftsgruppe« fokussiert vertikale 
Ungleichheiten zwischen den Studierenden und abstrahiert von eher horizontalen 
Differenzen (z.B. in den Lebensstilen oder Wertorientierungen). Zahlreiche Befunde 
der Sozialerhebung – beispielsweise zur Studienfinanzierung, zum Zeitbudget, zur 
Erwerbstätigkeit oder zur Einstellung gegenüber dem Studium – demonstrieren, 
welche zentrale Erklärungskraft dem Merkmal der sozialen Herkunft ebenso für die 
soziale und wirtschaftliche Lage der Studierenden wie für den Hochschulzugang und 
Studienverlauf zukommt.
 Seit Beginn der 1980er Jahre in West- und seit Beginn der 1990er Jahre auch in Ost-
deutschland folgt die Entwicklung in der sozialen Zusammensetzung der Studieren-
den demselben Trend (vgl. Abbildung 4): Der Anteil Studierender aus der Herkunfts-
gruppe »hoch«, in der die groß e Mehrzahl der Eltern (oder ein Elternteil) über einen 
Hochschulabschluss verfügt, steigt kontinuierlich an, während sich der Anteil an Stu-
dierenden aus den unteren beiden Herkunftsgruppen verringert. Im Jahr 2003 ent-
stammen 36 % aller Studierenden in den alten Ländern der Herkunftsgruppe »hoch«. 
Offenkundig wird die Hochschule in Deutschland mehr und mehr zu einer Institution 
der Selbstreproduktion und des Statuserhalts der akademischen Bildungsschichten. 
Jeder vierte Studierende hat einen »gehobenen« familialen Hintergrund, auch hier-
unter finden sich noch viele Akademiker. Mehr als ein Viertel kommt aus »mittleren« 
Sozialschichten, aber lediglich jeder achte Studierende kann der Herkunftsgruppe 
»niedrig« zugeordnet werden. Hinsichtlich ihrer Herkunftsgruppen weisen Studie-
rende in den neuen Ländern eine sehr ähnliche Zusammensetzung auf, wenngleich 
hier der Anteil an Studierenden aus der Herkunftsgruppe »hoch« um drei Prozent-
punkte höher ausfällt.
 Diese Entwicklung in der studentischen Sozialstruktur ist vor allem das Ergeb-
nis der unterschiedlichen Beteiligungsquoten der einzelnen sozialen Gruppen an 
der Sekundar- oder Hochschulbildung. So ist die Studierchance von Kindern aus 
Beamtenfamilien etwa sechs Mal höher als die Studierchance von Arbeiterkindern. 
Die Disparitäten nehmen noch zu, wenn man zusätzlich den Bildungsstatus (z.B. das 
Vorhandensein eines Hochschulabschlusses) als differenzierende Variable einführt. 
Die Unterschiede verschwinden keineswegs, wenn man zusätzlich die Schul- oder 
Studienleistung kontrolliert. Die soziale Zusammensetzung wird jedoch auch von 
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strukturellen Veränderungen in der Bevölkerung beeinflusst, deren Bildungsniveau 
in den letzten Jahrzehnten als Folge früherer Wellen der Bildungsexpansion insge-
samt deutlich gestiegen ist. Auch haben sich mit dem fortschreitenden Wandel der 
»alten« Industrie- zur »neuen« Dienstleistungsgesellschaft die Anteile der einzelnen 
Berufsgruppen durch die »Tertiarisierung« der Beschäftigtenstrukturen stark verän-
dert.
 Die Unterscheidung zwischen alten und neuen Ländern ist jedoch nicht die einzige 
Differenzierungslinie für eine regionalspezifische Betrachtung der studentischen 
Sozialstruktur. Sowohl in Ost- als auch in Westdeutschland gibt es auf der einen 
Seite Länder mit relativ hohen Anteilen an Studierenden aus überdurchschnittlich 
gut gestellten Elternhäusern und – auf der anderen Seite – solche mit einem höheren 
Anteil an Studierenden aus der Herkunftsgruppe »niedrig«. Die stärkste Polarisie-
rung weist die Zusammensetzung der Studierenden in Berlin auf (»hoch«: 44 % vs. 
»niedrig«: 9 %). In Bremen finden sich die meisten Studierenden aus der Herkunfts-
gruppe »niedrig« (16%). Diese Differenzen erklären sich ebenso aus der jeweiligen 
regionalen Sozialstruktur wie aus der Attraktivität der Hochschulstandorte und des 
Studienangebots in den einzelnen Ländern oder den studentischen Wanderungsbe-
wegungen. An die Hochschule oder in die Stadt ihrer Wahl zu ziehen, können sich 
solche Studierende meist eher »leisten«, deren Familien in der Lage sind, die Mobili-
tätskosten zu tragen.
4. Einnahmen der Studierenden zur Bestreitung ihres Lebensunterhalts
Es überrascht nicht, dass sich zum Zeitpunkt der Wiedervereinigung die soziale und 
wirtschaftliche Situation der Studierenden in Ost- und Westdeutschland stark von-
einander unterschied und sich damit für die studentische Sozialpolitik in den neuen 
Ländern neue und andersartige Herausforderungen stellten. Die Einnahmensitua-
tion der Studierenden in den neuen Ländern war Anfang der 1990er Jahre dadurch 
geprägt, dass der weitaus größte Teil durch die staatliche Förderung nach dem Bun-
desausbildungsförderungsgesetz (BAföG) finanziell unterstützt wurde. Im Jahr 1991, 
dem Zeitpunkt der ersten gesamtdeutschen Sozialerhebung, erhielten neun Zehntel 
der Studierenden aus der Bezugsgruppe »Normalstudent«1 in den neuen Ländern 
Abb. 4 
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wird für die Studieren-
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eine Förderung nach dem BAföG. Der durchschnittliche monatliche Förderungsbetrag 
lag damals bei 441 DM. Der Vergleich mit den alten Ländern, in denen 1991 gut ein 
Drittel der entsprechenden Studierenden mit einem durchschnittlichen Betrag von 
593 DM gefördert wurde, macht deutlich, dass die nach dem Subsidiaritätsprinzip 
gewährte BAföG-Förderung für Studierende in den neuen Ländern die hauptsächliche 
Einnahmequelle zur Finanzierung des Lebensunterhalts während des Studiums war 
(vgl. Abbildung 5).
Bereits 1991 wurden in den neuen Ländern vier Fünftel der Studierenden zusätzlich 
auch von ihren Eltern fi nanziell unterstützt. Der wesentliche Unterschied zur Situa-
tion in den alten Ländern war, dass die dort etwas häufi ger von ihrer Familie unter-
stützten Studierenden (83 %) von den Eltern einen mit durchschnittlich 639 DM pro 
Monat deutlich höheren Zuschuss erhielten, während der durchschnittliche Betrag, 
den die Eltern den Studierenden in den neuen Ländern zur Verfügung stellten, sich 
auf lediglich 191 DM pro Monat belief. Vergleichsweise gering war 1991 noch der 
Anteil der Studierenden in den neuen Ländern, der zur Bestreitung seines Lebensun-
terhalts auch eigenen Verdienst einsetzte. Dies galt 1991 für 23 % der Studierenden, 
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die im Durchschnitt mit 176 DM pro Monat zur Finanzierung des eigenen Studiums 
beitrugen. Der entsprechende Anteil lag in den alten Ländern mit zwei Dritteln der 
Studierenden wesentlich höher, ebenso der durchschnittliche Verdienst mit 338 DM 
pro Monat. In diesen Differenzen spiegeln sich sowohl die damals noch sehr unter-
schiedlichen Lebenshaltungskosten als auch die fi nanziellen Leistungsmöglichkeiten 
der Familien in Ost- und Westdeutschland wider.
 Die zwischen Ost und West sehr unterschiedliche Ausgangssituation hat sich in 
den folgenden Jahren immer weiter an die Verhältnisse in den alten Ländern ange-
passt. Der wirtschaftliche Wandel in den neuen Ländern – mit einer beträchtlichen 
Steigerung und Annäherung des durchschnittlichen Kostenniveaus bei ebenfalls ver-
ändertem, wenn auch immer noch unterschiedlichem Einkommensniveau – hat hier 
seine Spuren hinterlassen. Nach wie vor werden im Jahr 2003 mehr Studierende in 
den neuen Ländern nach dem BAföG fi nanziert als in den alten Ländern. Die Quote 
der Geförderten hat sich mit 41 % in den neuen Ländern und 25 % in den alten Län-
dern allerdings deutlich angenähert. Die Förderungsbeträge, welche die Studieren-
den in den neuen Ländern erhalten, liegen im Jahr 2003 auf beinahe dem gleichen 
Niveau wie in den alten Ländern (352 m bzw. 372 m).
Mittlerweile ist die fi nanzielle Unterstützung durch das Elternhaus auch für Studie-
rende in den neuen Ländern zur wesentlichen Voraussetzung für die Bestreitung 
des Lebensunterhalts während des Studiums geworden. 2003 wurden 92 % der Stu-
dierenden mit durchschnittlich 368 m von den Eltern alimentiert. Damit hat sich der 
Unterschied zu den Studierenden in den alten Ländern, von denen 89 % mit allerdings 
durchschnittlich 448 m von den Eltern unterstützt wurden, fast eingeebnet. Gegenü-
ber der Situation im Jahre 1991 hat sich der Anteil der Studierenden, der mit eigenem 
Verdienst zur Bestreitung des Lebensunterhalts beiträgt, mehr als verdoppelt. Nach 
einem zwischenzeitlichen Anstieg auf 56 % im Jahre 1997 ist mittlerweile eine leicht 
rückläufi ge Tendenz bis auf 50 % im Jahre 2003 zu beobachten. Auch die Höhe des 
eigenen Verdienstes liegt mit durchschnittlich 234 m pro Monat im Jahre 2003 erheb-
lich höher als 1991 (90 m). Allerdings ist der Umfang der Erwerbstätigkeit unter den 
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Ländern – dort beteiligen sich im Jahr 2003 immerhin zwei Drittel der Studierenden 
mit einem eigenen Verdienst in Höhe von durchschnittlich 338 m pro Monat an ihrem 
Lebensunterhalt.
 Studierende verfügen in der Regel über Einnahmen aus mehreren Finanzierungs-
quellen in unterschiedlicher Höhe (vgl. Abbildung 6). Die sich aus diesen verschie-
denen Beiträgen ergebende Summe der monatlichen Einnahmen belief sich bei den 
Studierenden in den neuen Ländern im Jahr 1991 auf 662 DM und im Jahre 2003 auf 
666 m. Die Höhe der monatlich zur Verfügung stehenden Einnahmen hat sich folglich
in diesem Zeitraum nahezu verdoppelt. Während 1991 die Studierenden in den neuen 
Ländern noch um gut 40 % geringere monatliche Einnahmen als die Studierenden 
in den alten Ländern hatten, ist diese Diskrepanz in den folgenden Jahren deutlich 
verringert worden. Im Jahre 2003 hatten Studierende in den neuen Ländern, vergli-
chen mit denjenigen in den alten Ländern, nur noch um rd. 15 % geringere Einnahmen 
(666 m vs. 786 m). Das ist ein deutliches Indiz für die allmähliche Angleichung der 
studentischen Lebensverhältnisse zwischen Ost- und Westdeutschland.
 Die Herkunft der monatlichen Einnahmen der Studierenden in den neuen Ländern 
hat sich, wie sich bereits bei der Beschreibung der Leistungen der verschiedenen 
Finanzierungsquellen andeutete, im Zeitraum zwischen 1991 und 2003 erheblich ver-
ändert. Während 1991 noch 60 % der Einnahmen aus der BAföG-Förderung bestanden 
und die Eltern 23 % der Einnahmen bereitstellten, wurde im Jahre 2003 von den Eltern 
mit 51 % schon der höchste Beitrag zu den monatlichen Einnahmen aufgebracht. 
Dagegen hat sich der Beitrag des BAföG auf 22 % vermindert. Im Jahre 2003 unter-
scheidet sich die Zusammensetzung der monatlichen Einnahmen der Studierenden in 
den neuen und alten Ländern nur noch dadurch, dass der BAföG-Anteil in den neuen 
Ländern um zehn Prozentpunkte höher ausfällt (22 % vs. 12 %) und der Selbstfinan-
zierungsanteil durch eigenen Verdienst entsprechend geringer ist (17 % vs. 28 %). 
Gemessen an der Höhe der monatlichen Einnahmen unterscheiden sich die Studie-
renden in den einzelnen neuen Ländern nur unwesentlich. Nach den Ergebnissen von 
2003 verfügen Studierende in Brandenburg über durchschnittlich 701 m pro Monat, 
gefolgt von den Studierenden in Sachsen-Anhalt mit 683 m und den Studierenden in 
Mecklenburg-Vorpommern mit 666 m. Die niedrigsten Einnahmen haben Studierende 
in Sachsen (656 m) und Thüringen (651 m). Allerdings ist nur der Unterschied zwischen 
Brandenburg und Sachsen bzw. Thüringen signifikant.
Die mit der Sozialerhebung ermittelte BAföG-Quote gibt an, welcher Anteil an allen 
eingeschriebenen Studierenden jeweils zum Zeitpunkt der Befragung eine BAföG-
Förderung erhielt bzw. erhält. Danach wurde im Sommersemester 1991 in den neuen 
Ländern, bedingt durch die damalige wirtschaftliche Situation und die damit ver-
bundene begrenzte finanzielle Leistungsfähigkeit der Eltern, der Spitzenwert in der 
BAföG-Förderung erreicht (vgl. Abbildung 7). Fast neun Zehntel der Studierenden 
in den neuen Ländern wurden nach dem BAföG gefördert. In den folgenden Jahren 
verringerte sich diese Quote bis auf 32 % im Jahre 1997. Die Ergebnisse der letzten 
beiden Sozialerhebungen weisen einen wieder leicht steigenden Trend in der BAföG-
Quote aus.
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 Höher als im Durchschnitt der neuen Länder (36 %) fällt die BAföG-Quote im Jahre 
2003 in Thüringen und Sachsen aus (40 % bzw. 39 %). Eine geringere BAföG-Quote 
ist in Mecklenburg-Vorpommern (34 %), in Sachsen-Anhalt (33 %) und Brandenburg 
(29 %) festzustellen. Werden bei der Berechnung der BAföG-Quote nur diejenigen 
Studierenden in den neuen Ländern berücksichtigt, die dort auch ihre Hochschulreife 
erworben haben, ergibt sich für 2003 ein Gefördertenanteil von 39 %. Unter den Stu-
dierenden in den neuen Ländern, die aus Westdeutschland zugewandert sind, fällt 
die BAföG-Quote mit 24 % deutlich geringer aus. Da diese Quote aber höher liegt als 
die durchschnittliche BAföG-Quote für die alten Länder, liegt die Vermutung nahe, 
dass ein Studium an einer Hochschule in den neuen Ländern insbesondere für solche 
Studierenden aus den alten Länder seinen Reiz hat, die aus eher finanziell schwäche-
ren Elternhäusern stammen.
5. Zeitbudget und Erwerbstätigkeit
Die Erfassung des studentischen Zeitbudgets im Rahmen der Sozialerhebung schließt 
alle Zeiten ein, die Studierende in einer »typischen« Semesterwoche für den Besuch 
von Lehrveranstaltungen, das Selbststudium und eine eventuelle Erwerbstätigkeit 
neben dem Studium aufwenden. Das Zeitbudget ist eine »Variable«, die von sehr 
unterschiedlichen Bedingungen her beeinflusst wird: von den Studienanforderungen, 
unterschiedlichen Studienkulturen und Fächer »Milieus« in der Hochschule ebenso 
wie von der Lebenssituation, dem individuellen Lebensstil, den finanziellen Voraus-
setzungen der Studierenden oder dem jeweiligen lokalen Preis- und Kostenniveau 
am Studienort. Die Zeitbudgetanalyse lässt im zeitlichen Vergleich einen eindeutigen 
Trend zu vermehrtem de facto-Teilzeitstudium in der Bundesrepublik erkennen, »de 
facto« deshalb, weil es sich eher um ein informelles Muster der Zeit- und Arbeitsor-
ganisation handelt und nicht um das Studium in einem von den Hochschulen ange-
botenen und entsprechend organisierten Teilzeitstudiengang.
 Seit Beginn der 1990er Jahre bewegte sich der wöchentliche Gesamtaufwand für 
Studierende im Erststudium durchschnittlich zwischen 41 und 45 Stunden. Darunter 
entfielen ca. 18 bis 20 Stunden auf den Besuch von Lehrveranstaltungen; der Auf-
wand für das Selbststudium war mit 16 bis 18 Stunden im Mittel etwas geringer. Stu-
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(+2 Stunden/Woche) als solche in den alten Ländern, wenngleich sich dieser Unter-
schied seit 1991 um drei Stunden reduziert hat. Ausschlaggebend für diese Differenz 
ist in erster Linie der größere Zeitumfang, den Studierende in den neuen Ländern für 
den Besuch von Lehrveranstaltungen aufwenden. Die zeitliche Beanspruchung durch 
einen Job neben dem Studium hat sich seit 1991 in den alten Ländern um etwa eine 
Stunde (von 7 auf 8 Stunden/Woche) erhöht. Bei Studierenden in den neuen Län-
dern war das Ausgangsniveau zu diesem Zeitpunkt mit zwei Stunden pro Woche für 
einen Job deutlich geringer. Obgleich ihre Erwerbstätigkeit zeitlich um vier Stunden 
im Wochendurchschnitt zugenommen hat, lag dieser Aufwand im Jahr 2003 immer 
noch um zwei Stunden unter dem der Studierenden in den alten Ländern.
Wie bei vielen Entwicklungslinien, die sich seit der Wiedervereinigung unter Studie-
renden im Ost-West-Vergleich beobachten lassen, zeigt sich auch im Anteil erwerbs-
tätiger Studierenden eine tendenzielle Konvergenz (vgl. Abbildung 8). Bis zum Ende 
der 1990er Jahre vollzog sich in den neuen Ländern eine relativ schnelle Annäherung 
an die Verhältnisse (bzw. Verhaltensmuster) in den alten Ländern, ohne sich jedoch 
vollständig anzugleichen. Danach erhielt sich ein gewisser Abstand zwischen beiden 
Gebieten, auch wenn die weitere Entwicklung in die gleiche Richtung wies (z.B. die 
Verstetigung der Erwerbstätigkeit in die Vorlesungszeit oder die Zunahme des Anteils 
laufend erwerbstätiger Studierender). Vor 15 Jahren jobbte in den alten Ländern etwa 
jeder zweite Studierende, aber nur ein Fünftel der Studierenden in den neuen Län-
dern. Dieser ursprüngliche Unterschied von 30 Prozentpunkten verringerte sich bis 
1997 deutlich, beträgt aber immer noch ca. zehn Prozentpunkte. Hier wirken sich vor 
allem außerhochschulische Effekte aus, zum Beispiel die Lebensbedingungen und 
Lebenshaltungskosten am jeweiligen Studienort, die auch innerhalb der beiden Ver-
gleichsregionen erheblich variieren können.
 Betrachtet man den individuellen Zeitaufwand für Studium und Erwerbstätigkeit 
zusammen, können so genannte Studien-Erwerbs-Typen gebildet werden, die Auf-
schluss darüber geben, inwieweit das Studium zeitlich tatsächlich im Mittelpunkt 
studentischen Lebens steht (vgl. Abbildung 9). Gemessen an ihrem Zeitbudget, prak-
tizieren im Jahr 2003 etwa drei Viertel aller Studierenden ein Vollzeitstudium. Obwohl 
es ein Teilzeitstudium in Deutschland regulär kaum gibt (mit ca. 1% aller Studien-
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als ein Teilzeitstudium (mit weniger als 25 Stunden Studienaufwand pro Woche) zu 
charakterisieren ist. Studierende im Vollzeitstudium, die über ihr Studium hinaus 
einen hohen Erwerbsumfang aufweisen, erreichen eine wöchentliche Gesamtbe-
lastung von durchschnittlich immerhin 57 Stunden. Demgegenüber leisten andere 
Studierende mit geringem oder gar keinem Zeitanteil für eine Erwerbstätigkeit einen 
Studienaufwand von durchschnittlich lediglich 24 Stunden pro Woche.
 Parallel zum Anstieg der Erwerbstätigkeitsquote hat sich der Anteil des mehr oder 
weniger informell praktizierten Teilzeitstudiums seit den 1990er Jahren um sechs 
bzw. sieben Prozentpunkte erhöht und komplementär dazu der Prozentsatz an Stu-
dierenden, die im Vollzeitmodus studieren, verringert. Das Teilzeitstudium ist in den 
alten Ländern weiter verbreitet als in den neuen Ländern. Im Jahre 2003 weisen Stu-
dierende in den neuen Ländern noch einen Anteil an Vollzeitstudium auf, wie er in 
den alten Ländern zehn Jahr zuvor anzutreffen war. Auch hier ist ein Angleichungs-
prozess zu beobachten, der jedoch bislang nicht zu einer Nivellierung geführt hat. 
Welche Form des Studierens jeweils individuell realisiert wird, hängt von zahlreichen 
Bedingungen ab, zu denen das Alter der Studierenden, ihr Familienstand, die Not-
wendigkeit zur Selbstfinanzierung oder zur Unterstützung von Familienangehörigen 
gehören. Neben den Lebensumständen spielt hier auch ein »subjektiver« Faktor hin-
ein. So bekunden Studierende im Teilzeitstudium deutlich häufiger als Vollzeitstudie-
rende, dass das Studium für sie im Vergleich zu Aktivitäten und Interessen außerhalb 
der Hochschule eher nebensächlich ist.
6. Wohnen
Anders als in den alten Bundesländern gehörte die Unterbringung in einem Studen-
tenwohnheim für Studierende in der DDR zur Selbstverständlichkeit. Seit Mitte der 
1970er Jahre lebten dort etwa drei Viertel aller Studierenden in einem Wohnheim. 
Generelle Wohnraumknappheit und das Fehlen eines freien Wohnungsmarktes ließen 
kaum Alternativen zum Studentenwohnheim aufkommen. Die Wohn- und Lebens-
qualität in den damaligen Wohnheimen ist kaum mit heutigen Maßstäben vergleich-
bar. Neben der Ausstattung war vor allem die Belegungsdichte ein großes Problem. 
Kurz nach der Wiedervereinigung (1991) lebten von den Wohnheimbewohnern in den 
neuen Ländern nur 11 % allein in einem Zimmer. Die überwiegende Mehrheit musste 
Abb. 9 
Zeitbudget aus Studium 
und Erwerbstätigkeit – 
Studien-Erwerbs-Typ 
1994 – 2003 im Vergleich 
von Studierenden in den 
alten und neuen Ländern
Studierende 
im Erststudium, in %
Studien-Erwerbs-Typ alte Länder neue Länder
 1994 1997 2000 2003 1994 1997 2000 2003
Vollzeitstudierende insg. 82 81 79 75 87 88 84 81
ohne/geringe Erwerbstätigkeit 70 67 66 65 78 77 79 72
mit hoher Erwerbstätigkeit 12 14 12 10 9 11 11 9
Teilzeitstudierende insg. 18 19 21 25 13 12 16 19
ohne/geringe Erwerbstätigkeit 11 11 12 17 10 8 11 14
mit hoher Erwerbstätigkeit 7 8 9 8 3 4 5 5
Vollzeitstudium: > =25 Stunden Studienaufwand; hohe Erwerbsbelastung: > 15 Stunden/Woche
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sich das Zimmer mit einer weiteren (45%), mit zwei (29%) oder sogar noch mehr 
Personen (15%) teilen. In den alten Bundesländern waren im gleichen Jahr fast alle 
Wohnheimbewohner (98%) in Einzelzimmern untergebracht.
 Seit 1991 läßt sich in den neuen Ländern eine Vielzahl von Veränderungen im 
studentischen Wohnen beobachten, die im Wesentlichen als Anpassung an die Ver-
hältnisse in den alten Ländern charakterisiert werden können (vgl. Abbildung 10). 
So sank der Anteil der Studierenden, die in Wohnheimen leben, drastisch von 66% 
(1991) auf 17% (2003), während alle übrigen Wohnformen (mit Ausnahme der zahlen-
mäßig unbedeutenden Untermietverhältnisse) stärker genutzt wurden. Abgesehen 
von dem um sechs Prozentpunkte höheren Wohnheimanteil sind die Unterschiede 
in den einzelnen Wohnformen weniger auf Unterschiede zwischen den neuen und 
alten Ländern, sondern eher auf regionale Besonderheiten in den studentischen 
Wohnungsmärkten zurückzuführen.
 Der enorme Rückgang in der Wohnheimfrequenz zwischen 1991 und 2003 um 
nahezu drei Viertel lässt sich sowohl mit den stark steigenden Studierendenzahlen 
erklären, die sich in diesem Zeitraum mehr als verdoppelt haben, als auch mit dem 
deutlich geschrumpften Angebot an Wohnheimplätzen. Dieses ist vor allem den 
zweifellos notwendigen Sanierungs- und Modernisierungsmaßnahmen geschuldet, 
in deren Zuge Mehrbettzimmer zu Einzelzimmern umgewandelt wurden. Auch ist 
hier der freie Wohnungsmarkt zu nennen, der den Studierenden zunehmend attrak-
tive und bezahlbare Alternativen bot. Dabei ist bemerkenswert, dass die Unter-
schiede im Anteil der Wohnheimbewohner weitgehend verschwinden, wenn man 
nicht nur die Studienländer, sondern auch die Herkunftsländer der Studierenden 
betrachtet.
 So nutzen Studierende, die aus den alten Ländern zum Studium in die neuen Län-
der gekommen sind, Wohnheime trotz des nach wie vor stärkeren Angebotes nicht 
häufiger (11%) als diejenigen, die zum Studium in den alten Ländern verblieben sind 
(ebenfalls 11%). Umgekehrt werden Wohnheime in den alten Ländern überpropor-
tional häufig von solchen Studierenden genutzt, die aus den neuen Ländern zuge-
wandert sind (21%). Ob Studierende im Wohnheim leben, scheint somit eher von 
ihrer regionalen Herkunft als von ihrem Studienland abhängig zu sein. Als Erklärung 
hierzu bieten sich neben wirtschaftlichen Unterschieden auch kulturelle Traditionen 
an, gehörte doch das Studentenwohnheim für die Elterngeneration zum selbstver-
ständlichen Bestandteil des studentischen Lebens. Zwar unterscheiden sich die 
Wohnpräferenzen kaum noch voneinander (vgl. Abbildung 10), offensichtlich werden 
aber Studentenwohnheime unter den Studierenden aus den neuen Ländern eher als 
akzeptable Alternative zum freien Wohnungsmarkt angesehen.
 »Normalstudenten« (im oben definierten Sinn) gaben im Jahr 2003 für Miete 
und Nebenkosten etwa 250 m aus (vgl. Abbildung 11). Soweit vergleichbar, sind die 
Durchschnittsmieten in den neuen Ländern trotz erheblicher Mietsteigerungen in 
den vergangenen Jahren noch immer günstiger als in den alten Ländern. Hier müssen 
Studierende im Mittel 260 m, in den neuen Ländern dagegen nur 200 m aufbringen. 
Dieser Kostenvorteil ist bei allen genutzten Wohnformen in unterschiedlicher Höhe 
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zu beobachten. Sowohl in den alten als auch in den neuen Ländern ist ein Platz im 
Wohnheim das kostengünstigste Angebot. Am meisten müssen Studierende bezah-
len, die allein in einer Mietwohnung leben (monatlich 254 m in den neuen vs. 306 m 
in den alten Ländern). Die Entwicklung der Mietpreise in den neuen Ländern spie-
gelt einerseits die Modernisierungsfortschritte, andererseits aber auch die enor-
men wirtschaftlichen Umbrüche, die mit dem Übergang von einer zentral gelenkten 
Wohnraumbewirtschaftung zu einem freien Wohnungsmarkt einhergegangen sind.
 Seit 1991 ist die Durchschnittsmiete in den neuen Ländern um über 500% gestie-
gen. In den alten Ländern betrug der Anstieg angesichts des höheren Ausgangsni-
veaus dagegen nur knapp 50%. Da gleichzeitig auch die Einnahmen der Studieren-
den deutlich gestiegen sind, kann der Anteil der Mietausgaben an allen Einnahmen 
als Indikator für die finanzielle Belastung der Studierenden durch Mietausgaben her-
angezogen werden. Dann zeigt sich, dass die Studierenden in den neuen Ländern bis 
1997 einen immer höheren Anteil ihrer Einnahmen für die Miete ausgeben mussten. 
Benötigten sie hierfür noch 1991 nur 10% ihrer Einnahmen, so ist dieser Anteil bis 
1997 auf 30% gestiegen und liegt damit nur noch leicht unter dem Wert für die alten 
Länder (33% gegenüber 30% für 1991). Da die Mietsteigerungen in den einzelnen 
Wohnformen unterschiedlich hoch waren, verringerte sich der Kostenvorteil für Stu-
dierende, die in Wohnheimen leben. 1991 zahlten Wohnheimbewohner/innen in den 
neuen Ländern 88% der durchschnittlichen Wohnungsmiete, die alle Studierenden 
Abb. 10 
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Anteil Studierender, die als Wohnpräferenz »Wohnheim« angeben
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bezahlen müssen. Bis zum Jahr 1997 vergrößerte sich zunächst der Kostenvorteil, seit-
dem ist er auch in den neuen Ländern immer weiter geschrumpft (vgl. Abbildung 11), 
eine Entwicklung, die in den alten Ländern bereits seit 1991 zu beobachten ist.
7. Schlussbemerkungen
Die Ergebnisse dieser Bestandsaufnahme zeigen, dass sich die soziale und wirt-
schaftliche Lage der Studierenden in den neuen Ländern in den vergangenen 15 
Jahren weitgehend, aber nicht vollständig an die der Studierenden in den alten 
Ländern angeglichen hat. Diese Annäherung hat sich im Bereich der studentischen 
Sozialpolitik wahrscheinlich schneller und nachhaltiger vollzogen, als dies in vie-
len anderen gesellschaftlichen Feldern der Fall ist, in denen die Differenzen häu-
fig noch die Gemeinsamkeiten überwiegen. Vielleicht hat hier eine integrierende 
studentische Sozialpolitik sogar eine Art »Pionierfunktion« für die Gestaltung der 
deutschen Vereinigung gewonnen. Gleichwohl sind nicht nur in der Hochschulent-
wicklung generell, sondern auch in den studentischen Lebensbedingungen nach 
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wirtschaftlichen Aspekten wirken auch immer noch unterschiedliche kulturelle Erb-
schaften nach.
 In vielen Fällen verlaufen die Linien der sozialen Differenzierung jedoch nicht vor-
rangig oder sogar ausschließlich zwischen »West« und »Ost«, sondern auch zwischen 
verschiedenen Regionen mit sehr unterschiedlichen regionalen Lebensbedingungen 
jeweils innerhalb der neuen und alten Länder. 
 Stellte in den vergangenen 15 Jahren die massive Expansion der Studienanfän-
ger- und Studierendenzahlen eine der wichtigsten Herausforderungen für die ost-
deutsche Hochschullandschaft dar, so zeichnet sich jetzt deutlich ab, dass in den 
nächsten zehn Jahren die gegenläufige Entwicklung einer demographisch bedingten 
Kontraktion der Studiennachfrage eine der wichtigsten neuen Herausforderungen 
bildet. Unter den Bedingungen einer nach wie vor hohen Abwanderung gerade der 
jungen mobilen Bevölkerung wird es vorrangig um die Frage gehen, wie bei einem 
schärferen Wettbewerb im Hochschulsystem um Exzellenz, Reputation und Ressour-
cen die Attraktivität der ostdeutschen Hochschulen nicht nur erhalten, sondern noch 
gesteigert werden kann. Für die Arbeit der Studentenwerke sind damit widersprüch-
liche Anforderungen verbunden: Der Markt wird schrumpfen, aber ihre funktionale 
Bedeutung für die Attraktivität der Hochschulstandorte wird zunehmen.
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Die staatliche Ausbildungsförderung an den Hochschulen in den neuen Bundes-
ländern bot Ende der 90er Jahre im Prinzip das gleiche Bild wie im gesamten 
Bundesgebiet. Infolge der restriktiven Gestaltung der Förderungsvoraussetzungen 
und -bedingungen nach dem BAföG durch die christlich-liberale Bundesregierung 
mit dem 18. BAföG-Änderungsgesetz erreichten die Förderungszahlen bis dahin nicht 
gekannte Tiefstände. Allerdings herrschte, bedingt durch die wirtschaftliche und sozi-
ale Situation der Studierenden (und deren Familien) in den jungen Bundesländern, ein 
deutlich höheres Förderungsniveau als an den Hochschulen der alten Bundesländer. 
Umso härter trafen die Änderungen Mitte der 1990er Jahre dieses Klientel, ins-
besondere, weil sich die wirtschaftliche Situation in den neuen Bundesländern 
parallel hierzu durchweg eher verschlechterte. Zuletzt war nahezu nur noch jeder 5. 
Studierende förderungsberechtigt. Die staatliche Ausbildungsförderung nach dem 
BAföG schien fast in die Bedeutungslosigkeit zu fallen.
Nach ihrem Wahlsieg trat die rot-grüne Bundesregierung an, das System der 
staatlichen Ausbildungsförderung signifikant zu verbessern. Am Ende der ab 
1998 einsetzenden politischen Diskussion hierzu stand zwar nicht die von den 
Studentenwerken und dem Deutschen Studentenwerk erhoffte umfassende Reform 
der Ausbildungsförderung, doch wurde am 19.03.2001 ein Gesetz zur Reform 
und Verbesserung der Ausbildungsförderung bekannt gegeben, mit dem mehr 
Studierende höhere Ausbildungsförderung erhalten sollten bei einer gleichzei-
tigen Vereinfachung des BAföG. Ziel der Bundesregierung war es, den Anteil der 
Die BAföG-Reform und ihre Auswirkungen
Gottfried Krebs, Studentenwerk Jena-Weimar
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Förderungsempfänger bundesweit um 20% zu steigern. Rückblickend kann man 
für den Bereich der ostdeutschen Bundesländer sagen, dass dieses Ziel – bei allen 
weiterhin bestehenden Unzulänglichkeiten des BAföG – sogar erheblich übertroffen 
wurde. Deutlich wird dies anhand ausgewählter Daten der Studentenwerke in den 
neuen Bundesländern aus den Jahren vor und nach Inkrafttreten des Ausbildungs-
förderungsreformgesetzes (01.04.2001): 2002 stieg gegenüber 2000 die Zahl der 
Anträge um deutlich über 40% und die Zahl der geförderten Studierenden um mehr 
als 30%. 
Die Auswirkungen des AföRG auf die Höhe der ausgezahlten Fördermittel waren 
durch das »mehr« an Förderungsempfängern einerseits und die Anhebung der 
Bedarfssätze und Freibeträge andererseits noch gravierender und führten auch in 
den SPD-regierten Bundesländern bei den Finanzministern zu einem eher gequältem 
Lächeln, denn der Anstieg um mehr als 50% sprengte so manchen Haushaltsansatz 
der Fachministerien. 
Für die Studentenwerke bedeutete der 2001 einsetzende Antragsboom natürlich eine 
Herausforderung; vielfach war zeitnah auf die bis dahin sinkenden Antragszahlen 
mit einem entsprechenden Personalabbau in der Förderungsverwaltung (der BAT-O 
macht‘s möglich) reagiert worden; folglich musste neues Personal her – was jedoch 
nicht von jedem Landesfachministerium sofort eingesehen wurde. So oder so waren 
überwiegend deutlich längere Bearbeitungszeiten die Folge – die 2002 einsetzende 
Fälle mit Förderungsleistungen
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Überprüfung der Vermögensangaben der Antragsteller im großen Stil (dies ist ein 
anderes Thema) verstärkte diesen Effekt.
Und wie ging es weiter? Nach dem steilen Anstieg 2001/2002 flachte die Kurve 
bereits 2003 mit Steigerungen nur um etwa 5 % deutlich ab und entsprach im 
Wesentlichen der steigenden Zahl der Studierenden. Doch schon 2004 setzte ein 
Sinken der Zahl der Antragsteller ein, was sicherlich zum Teil eine Auswirkung der 
Vermögensüberprüfung ist, aber andererseits auf eine auch durch die ausgeblie-
bene Anpassung von Bedarfssätzen und Freibeträgen verursachte schwindende 
Attraktivität der staatlichen Ausbildungsförderung schließen lässt.
Und wie geht es weiter? Wir Studentenwerker müssen zwar vieles können – Kaffee-
satzlesen gehört jedoch noch nicht hierzu. Es bleibt aber zu hoffen, dass in der nächs-
ten Ausgabe des Rückblicks auf die Studentenwerke in den »jungen« Bundesländern 
hierzu stehen wird: »Seiner bildungs- und sozialpolitischen Aufgabe bewusst, ver-
besserte der Gesetzgeber das System der staatlichen Ausbildungsförderung nach-
haltig und sicherte so die Chancengleichheit im Bildungswesen der Bundesrepublik 
Deutschland!«. Ach ja, ich vergaß an dieser Stelle den Hinweis: Wir Studentenwerker 
sind grundsätzlich (und zum Teil unverbesserlich) optimistisch!
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Viele Vorurteile, wenige Wahrheiten: 
Der Datenabgleich 
Mike Duckerschein, Studentenwerk Potsdam
Über Studenten existieren viele eingefahrene Vorstellungen. Jeden Mittag gibt es 
Frühstück im Café und ansonsten ewige Partys und ausgedehnte Semesterferien. 
Dafür kann der Abschluss dann schon mal 16 Semester warten. Das Bild vom 
Langzeitstudenten, der nur mit Studiengebühren zum längst fälligen Abschluss 
bewogen werden kann, ist nahezu unerschütterlich. 
 Ab dem Jahr 2001 bekam dieses Lamento einen weiteren Klang, denn neben die 
Bummelstudenten traten die Schummelstudenten. Der akademische Nachwuchs 
soll sich massenhaft BAföG-Leistungen erschlichen haben, und zwar mit falschen 
Angaben zum eigenen Vermögen. 
Aufgedeckt wurde der vermeintliche Schwindel durch den so genannten Datenab-
gleich nach § 45d des Einkommenssteuergesetzes (EStG), dessen Ergebnisse ab 
dem Frühjahr 2002 regelmäßig auch die brandenburgischen Studentenwerke erreich-
ten. Bei der Recherche wurden mit Hilfe des Landesbetriebes für Datenverarbeitung 
und Statistik die Datenbestände der Förderungsämter systematisch mit denen des 
Bundesamtes für Finanzen verglichen und diejenigen Studierenden ermittelt, die 
Zinsen aus Kapitalvermögen in Höhe von 200 DM bzw. später 100 m und höher frei-
gestellt hatten. Dabei stellte sich heraus, dass im Bereich des Studentenwerkes 
Potsdam bei mehr als jedem fünften Förderungsempfänger ein sog. »Treffer« erzielt 
wurde. Es lag die Vermutung nahe, dass Kontoguthaben in den Förderungsanträgen 
bewusst unerwähnt blieben, obschon die Zinsfreistellung zur Vermeidung der 
Kapitalertragssteuer beantragt wurde.
 In Zeiten der kollabierenden Sozialleistungssysteme machten daraufhin 
Worte von der »Leistungserschleichung« und »BAföG-Abzocke« die Runde. Es 
fanden sich prompt auch die Stimmen, die behaupteten, durch die konsequente 
Bekämpfung des »BAföG-Betruges« hätten weitreichende Einsparungen erzielt 
werden können. Die gesetzlichen Grundlagen seien vorhanden, nur von den 
Ämtern für Ausbildungsförderung nicht richtig angewendet worden. Die staatliche 
Ausbildungsförderung und deren Missbrauch waren damit in der tagespolitischen 
Diskussion. Zeitweilig fühlte man sich an die Berichte im Bereich der Hilfe zum 
Lebensunterhalt bzw. Grundsicherung für Arbeitssuchende erinnert. Auch dort war 
(und ist) man nur unzureichend in der Lage, zwischen dem realen und gefühlten 
Ausmaß des Missbrauchs zu unterscheiden. 
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Die Ämter für Ausbildungsförderung bemühten sich redlich, den ertappten 
Studenten freundlich und unvoreingenommen gegenüberzutreten und alles zu ver-
meiden, was auch nur den Anschein einer Vorverurteilung erwecken könnte. Bei 
den Betroffenen fanden sie allerdings z.T. wenig Anklang. So wurde u.a. in den 
schnell gebildeten studentischen Internetforen recht drastisch von »rechtswid-
riger Rasterfahndung« und »datenschutzmäßiger Sauerei« gesprochen. Zu allem 
Unglück trafen die Studierenden damit auch einen offenen Nerv, denn § 45d EStG 
bot nach Auffassung der meisten obersten Landesdatenschützer tatsächlich keine 
den Massenabgleich tragende Basis. Erst zum Ende des Jahres 2004 wurde das 
BAföG entsprechend nachgebessert. Alle zuvor in den Jahren 2002 bis 2004 durch-
geführten Abgleichsverfahren zogen ihre Rechtfertigung damit ausschließlich aus 
einem finanzpolitischen Bedürfnis und wurzelten – stark reduziert – in dem machi-
avellischen Grundsatz: »Der Zweck heiligt die Mittel.« Die Folge war, dass sich die 
Mitarbeiter des Förderungsamtes den Vorwurf gefallen lassen mussten, es mit der 
Bindung an Recht und Gesetz auch nicht so genau zu nehmen. 
Die Situation bei der Aufarbeitung der Abgleichsergebnisse war »suboptimal«, 
zumal durch die pauschale Datenrecherche auch die BAföG-Leistungsbezieher vor 
die behördliche »Schrotflinte« gerieten, die nur ihren rechtlich durchaus zulässigen 
Vermögensstamm von zunächst 6.000 DM und später bis zu 5.200 m (mehr oder min-
der) gewinnbringend angelegt hatten. In vielen Fällen wurden lediglich Kapitalerträge 
gesammelt und über mehrere Jahre gutgeschrieben. Vielfach hatten Eltern und/oder 
Großeltern auch einfach nur Sparguthaben auf den Namen der Kinder angelegt, von 
denen die Betroffenen nachweislich erst durch die Überprüfung erfuhren.
 Hatte man anfangs noch angenommen, dass es in der Mehrzahl der Verdachtsfälle 
zu einer Erstattungsforderung kommt, relativierte sich dieser Eindruck schnell, denn 
es schälte sich nach und nach als Ergebnis heraus, dass die aufgetretenen Schäden 
in Millionenhöhe nur auf relativ wenige Studierende zurückgeführt werden konnten. 
Nahezu jeder fünfte Leistungsempfänger im Bereich des Studentenwerkes Potsdam 
wurde zwar »gerastert«, Rückforderungen erhielten aber nur etwa fünf Prozent der 
BAföG-Bezieher. Die kolportierte »massenhafte Abzocke« war demnach nicht festzu-
stellen. 
 Reduziert man das Wort »Leistungsmissbrauch» zudem auf seinen eigent-
lichen Wortkern, nämlich auf das (bewusste) »Miss-Gebrauchen« von staatlichen 
Sozialleistungen, lag der Anteil derjenigen Studierenden, die sich gezielt Aus-
bildungsförderung »erschlichen« hatten, bei weit weniger als einem Prozent. In 
der Masse wurde das Vermögen (grob) sorgfaltswidrig nicht oder fehlerhaft ange-
geben. Dass soll hier keineswegs beschönigend klingen, aber ein nicht erheb-
liches Mitverschulden daran trugen zumeist die Eltern. Deren Nachteilsangst 
und Mitnahmementalität, gepaart mit einer zum Teil befremdlichen Sorg- und 
Ahnungslosigkeit der Kinder, ergab hier die durch den Datenabgleich gezündete 
explosive Mischung. So hatten es viele Eltern offenkundig nicht im Blick, dass 
nach dem BAföG das vorhandene Vermögen der Kinder bis auf den geschützten 
Sockelbetrag für Ausbildungszwecke eingesetzt werden muss. Anders ist es nicht 
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zu erklären, dass diese, nur um bspw. ein paar Euro an Zinsertragssteuern zu spa-
ren, Vermögen ohne Einschränkungen auf ihren Nachwuchs übertrugen und diesen 
damit in die Nähe des Leistungsmissbrauchs rückten.
Erhebliche Schwierigkeiten bereiteten die Sachverhaltsermittlungen. Entscheiden-
des Problem war hierbei die (menschlich verständliche, ethisch aber verwerfliche) 
Unfähigkeit der Betroffenen sowie ihrer Eltern, zu ihren Unzulänglichkeiten und 
Versäumnissen bei der Beantragung der Förderungsleistungen zu stehen. In die-
ser Zwangslage entwickelten die Betroffenen mitunter kunstvolle Ausreden: 
Erbaulich war z.B. der Vortrag einer Designstudentin, sie spiele im Laienorchester 
ihrer Heimatgemeinde und benötige das Geld für den Kauf einer 30.000 Euro teuren 
Violine. Eher verständlich wirkten dagegen die Einwände, das Geld sei erforderlich 
für den Start in die Selbständigkeit nach dem Studium oder diene einer weiteren 
(Zusatz-)Ausbildung im Ausland. Zu den Klassikern gehörten weiter: Das auf dem 
Sparkonto befindliche Vermögen werde ausschließlich treuhänderisch gehalten, es 
sei für den elterlichen Hauskauf oder -bau zurückgelegt oder nur darlehensweise 
gewährt worden. In jedem Fall werde es jedoch rückübertragen. Diese Behauptungen 
entsprachen unter Umständen sogar der Wahrheit, aufgrund der Häufigkeit der 
Argumente reagierten die Mitarbeiter der Förderungsabteilung jedoch zunehmend 
mit Unverständnis. Hinzu kam ferner, dass die Studierenden Schriftsätze voller 
Polemik formulierten oder – vielfach unterstützt von ihren Anwälten – Indizienketten 
schmiedeten, die ins juristische Niemandsland führten. Die wurden dann zusätzlich 
noch mit eidesstattlichen Versicherungen der Verwandten und zahlreichen Kopien 
von privatschriftlichen Vertragsurkunden garniert. 
 In den Keller rutschte die Stimmung dann endgültig, als vermögende Studierende 
auch noch zu der (Schutz-)Behauptung griffen, ihnen sei bei der Antragstellung im 
Amt bedeutet worden, die Angaben in den Formblättern könnten ruhig mit etwas 
größerer Freiheit vorgenommen werden. Insbesondere könne das Vermögen durch 
eigene Bilanzierung ermittelt werden. 
Persönliche und 
diskrete Beratung 




Alles in allem fiel es in der täglichen Arbeit schwer, sich nicht emotional von dem 
Datenabgleich zu distanzieren und die Aufgabe mit der gebotenen Sorgfalt, Beson-
nenheit und Glaubwürdigkeit durchzuführen. Es galt ferner, nicht den Überblick zu 
verlieren, denn neben dem berechtigten Interesse, den BAföG-Leistungsmissbrauchs 
zu unterbinden, war (und ist) es vorrangig Aufgabe des Förderungsamtes, bedürf-
tigen Studierenden zu helfen, sie fachlich kompetent zu beraten und ihnen auf der 
Grundlage des Gesetzes die begehrte Ausbildungsförderung zu gewähren.
 Um hier, abschließend gesagt, nicht falsch verstanden zu werden: Der Daten-
abgleich war und ist durchaus ein geeignetes Mittel zur Aufdeckung bestehenden 
Missbrauchs. Auch kann er vielleicht von der missbräuchlichen Inanspruchnahme 
von Sozialleistungen abschrecken. Die Probleme entstanden aber aufgrund der 
geringen Prüfgrenze. Die überwiegende Zahl der »gerasterten« BAföG-Empfänger 
hatte Vermögen unterhalb der Freibeträge. Die Sparforderungen etc. waren also för-
derungsunschädlich und Angaben dazu auch nicht leistungserheblich. Gleichwohl 
wurden diese Betroffenen über den Datenabgleich und im extremen Fall auch durch 
fragwürdige Verwaltungszwangsmaßnahmen oder Rückforderungen »ins Blaue hin-
ein« angehalten, ihr Vermögen offenzulegen, um nicht den Anschein der rechtswid-
rigen Inanspruchnahme von Sozialleistungen zu erwecken. Steigt das allgemeine 
Zinsniveau, dürften noch mehr dieser im Grunde ehrlichen BAföG-Bezieher in 
Rechtfertigungszwang kommen. Ein Nährboden für weitere Vorurteile wäre das alle-
mal, denn wie heißt es doch so schön in Anlehnung an das französische Sprichwort: 
»Qui s‘excuse, s‘accuse«, wer sich rechtfertigt, klagt sich an!
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Der Datenabgleich und seine Folgen
Hartmut Koch, Studentenwerk Leipzig
Die Einführung des Datenabgleichs für BAföG-Empfänger war dem Umstand geschul-
det, dass bei Empfängern von Arbeitslosen- und Sozialhilfe ein solcher Abgleich 
bereits einige Zeit zuvor durchgeführt worden war und dieser zu der Erkenntnis 
führte, dass ein Missbrauch von Sozialleistungen nicht nur im geringen Umfang statt-
gefunden hatte. Bei diesem Abgleich wurden zentral gespeicherte Finanzamts-Daten 
des Bundesamtes für Finanzen mit den Angaben der BAföG-Antragsteller verglichen. 
Es war daher eine logische Folge, diesen Datenabgleich auf weitere Sozialleistungen 
auszudehnen.
Im Freistaat Sachsen wurde der Datenabgleich erstmals mit dem Jahre 2001 durch-
geführt.
 Die Ergebnisse ließen eine Einteilung der Fälle in drei Gruppen zu: In der einen 
war Vermögen aus steuerrechtlichen Gründen auf die Kinder übertragen worden, 
in einer weiteren fand die Übertragung statt, um Eltern selbst den Bezug von 
Sozialleistungen zu ermöglichen, in die dritte, kleinste Gruppe konnte man die 
»handfesten Betrüger« einordnen. 
 Die Mitglieder der letzten Gruppe legten zumeist die Nachweise vollständig und 
zügig vor oder teilten gleich mit, dass der Bezug der BAföG-Leistungen zu Unrecht 
erfolgt war und dass sie die zu Unrecht erhaltenen Förderleistungen unverzüglich 
erstatten würden.
 Die zweite Gruppe wurde mit der Rückforderung von BAföG-Leistungen kon-
frontiert, obwohl die Ursache des vorhandenen Vermögens durch die widerrechtli-
che Inanspruchnahme von Sozialleistungen durch die Eltern erfolgte. Hier wäre es 
aus unserer Sicht besser gewesen, das »Verursacherprinzip« stärker zu beachten. 
Mitteilungen der Ämter für Ausbildungsförderung an die Leistungsträger hätten in 
der Sache dienlicher sein können, denn damit wäre es möglich gewesen, die Eltern 
zur Erstattung und gegebenenfalls auch zu weiteren rechtlichen Konsequenzen her-
anzuziehen. 
 Die erste Gruppe, also diejenige, in der steuerrechtliche Überlegungen hinter 
der Vermögensübertragung gestanden hatten, verursachte letztlich den höchs-
ten Arbeitsaufwand. Von den Banken waren die Eltern dahingehend beraten wor-
den, dass vorhandenes Vermögen auf Kinder umgeschrieben werden könne, 
damit von den Eltern keine Steuern auf Kapitalerträge entrichtet werden müss-
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ten. Als nun die Folgen der förmlichen Zuordnung des Vermögens erkennbar wur-
den, waren die Studierenden, ihre Eltern und Familienangehörigen bereit, diese 
Vermögensanrechnung durch die Darstellung von Verbindlichkeiten in Form von 
Darlehens- oder Treuhandverträgen zu verhindern. Diese Verträge wurden oft auch 
erst nachträglich im Widerspruchsverfahren vorgelegt.
Im ersten Schritt haben die Ämter für Ausbildungsförderung die Studierenden ange-
schrieben und ihnen dargelegt, dass Informationen über Zinserträgnisse vorliegen, 
obwohl in den Anträgen keine Angaben zu Vermögen gemacht worden waren. Sie 
wurden gleichzeitig darauf hingewiesen, dass mit dem nun neu erklärten Vermögen 
eine Neuberechnung der bisherigen und laufenden Bewilligungszeiträume durch-
geführt werden müsse. In vielen Fällen musste nachgefragt werden, weil aus den 
eingereichten Unterlagen Vermögenstransfers vor der Antragstellung oder während 
eines Bewilligungszeitraumes erkennbar waren und die Stichtagsregelung genau 
den Tag der Antragstellung als Vermögenstag verlangt.
 In Fällen, in denen die Nachweise trotz mehrmaliger Aufforderungen nicht korrekt 
vorgelegt wurden, erfolgte ein manueller Aufhebungs- und Erstattungsbescheid. 
Danach wurden in einigen Fällen die Vermögensnachweise dann doch noch wie 
gefordert nachgereicht, so dass die Akte erneut einer Bearbeitung bedurfte.
Einen Schwerpunkt in dieser Gruppe stellten auch die Fälle mit Rückübertragung 
von Vermögen dar. Hinsichtlich der von den Eltern auf den Namen der Kinder 
angelegten Beträge wurde jetzt das Vermögen vom Antragsteller wieder auf die 
Eltern rückübertragen. Die Antragsteller blieben jedoch Forderungsinhaber gegen-
über den Geldinstituten, weil die Übertragung des Vermögens an die Eltern ohne 
Gegenleistung erfolgte. Wegen der rechtsmissbräuchlichen Übertragung musste das 
Vermögen damit weiterhin angerechnet werden.
 Die in der Zwischenzeit durch die Presse als »Sozialbetrüger« kriminalisierten 
Studierenden holten sich in Leipzig immer häufiger rechtlichen Beistand durch 
Anwälte. Die im Widerspruchsverfahren vorgetragenen Gründe konnten aber nur sehr 
selten berücksichtigt werden, so dass meist die Vorlage der Akten an das Sächsische 
Landesamt für Ausbildungsförderung zur Erstellung eines Widerspruchsbescheides 
erforderlich war.
 Nach Erstellung des Rückforderungsbescheides folgte dann das Anhörungsver-
fahren zur Klärung des Vorwurfes der Ordnungswidrigkeit.
Wurden beim Datenabgleich 2001 die Fälle fast ausschließlich als Ordnungswidrig-
keitsverfahren behandelt, wurde aus dem Datenabgleich 2002 und 2003 inzwischen 
ein höherer Anteil wegen des Verdachts des Betruges an die Staatsanwaltschaft 
abgegeben. Das Widersprüchliche an diesem Vorgehen ist, dass trotz Wider-
spruchs und Klage das Ordnungswidrigkeitsverfahren durchgeführt werden muss, 
da ansonsten die Verjährung nach dem Ordnungswidrigkeitengesetz eintreten 
würde. Unbefriedigend war auch, dass die an die Staatsanwaltschaft abgege-
benen Fälle zu einem nicht unwesentlichen Teil eingestellt wurden, weil den Aus-
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sagen der Betroffenen dort Glauben geschenkt wurde. Die von den Ämtern für Aus-
bildungsförderung und dem Landesamt nicht anerkannten Angaben zu Darlehens-
verbindlichkeiten wurden dort akzeptiert. Das führte zwangsläufig zu Irritationen bei 
Antragstellern und BAföG-Ämtern. 
Zusammenfassend bleibt festzustellen: Die ungerechtfertigte Inanspruchnahme 
öffentlicher Mittel ist nicht rechtens und muss geahndet werden. In vielen Fällen 
zeigte sich aber auch, dass gerade in intakten Familien ein förmliches Vorgehen in 
Vermögensangelegenheiten nicht üblich ist – insoweit konnten und können viele 
Betroffene die gegen sie erhobenen Vorwürfe nicht nachvollziehen. Es bleibt zu 
hoffen, dass durch die große Aufmerksamkeit, die dem Datenabgleich und seinen 





(Datenbasis: Zahlenspiegel des DSW)
Gabriele Heiderich, Studentenwerk Jena-Weimar
Die Studentenwerke in Ostdeutschland (ohne Berücksichtigung des Studenten-
werkes Berlin) sind 15 Jahre nach ihrer Neugründung kaum wieder zu erken-
nen. Aus relativ kleinen Studentenwerken in bundesdeutscher Sicht haben sich 
Unternehmen entwickelt, die zu einem wichtigen Wirtschaftsfaktor am jeweiligen 
Standort geworden sind. Diese Entwicklung kommt nicht von ungefähr. Betreuten 
die Studentenwerke 1992 noch rund 110.000 Studenten, waren im Jahr 2004 285.000 
Studenten wirtschaftlich und sozial zu fördern.  
 Zur Finanzierung der dafür notwendigen Aufwendungen stehen den Studenten-
werken eigene Umsätze, die Semesterbeiträge der Studierenden und Zuschüsse 
der Länder zur Verfügung. Für die Durchführung des BAföG werden den Studenten-
werken in der Regel die entstehenden Kosten erstattet. 
 Betrachtet man die Finanzierung der Studentenwerke im Osten der Republik, 
trifft man die Situation sicher am Besten mit folgender Aussage: Dieses Jahr ist ein 
mittleres Jahr. Letztes Jahr war die Finanzierung gesichert; dieses Jahr gestaltet sich 
die wirtschaftliche Situation schwieriger. Was nächstes Jahr wird, wissen wir nicht. 
Auf keinen Fall wird es besser oder einfacher. Sicher ist dieses Phänomen nicht auf 
Ostdeutschland begrenzt.
Der ursprüngliche Gedanke, die Studierenden nicht nur über das BAföG direkt zu 
fördern, sondern durch preisgünstige Verpflegung, günstige Mieten in speziellen 
Wohnanlagen und das Angebot weiterer Sozialleistungen eine indirekte Förderung 
durch Bund und Länder bereitzustellen, tritt von Seiten der Länder zunehmend 
in den Hintergrund. Sprechen die Landesregierungen von Einsparungen, ist nur 
von Kürzungen der Zuschüsse an die Studentenwerke die Rede. Dass damit die 
Unterstützung der Studierenden reduziert wird, bleibt unausgesprochen.
Nach wie vor sind die Studentenwerke jedoch abhängig von den Zuschüssen der 
Länder. Oftmals wurden in den vergangenen Jahren die konkreten Zuschussbeträge 
erst im laufenden Jahr mitgeteilt. Eine vernünftige und vorausschauende Planung 
war so nicht möglich. Hier zeichnen sich jedoch in den letzten Jahren Veränderungen 
ab. Überwiegend wurde die Finanzierung durch die Länder auf einen Festbetrag 
umgestellt, so in Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen. In Brandenburg wird 
den Studentenwerken eine Finanzhilfe gewährt. Seit dem Jahr 2006 ist das auch 
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für die beiden Studentenwerke in Thüringen der Fall. Lediglich in Mecklenburg-
Vorpommern wird der Zuschuss noch in Form einer Fehlbedarfsfinanzierung aus-
gereicht. Allerdings sind diese Zuwendungen der neuen Form auch heute nicht vor 
Kürzungen oder Haushaltssperren der Landesregierungen sicher. 
So haben sich in den Jahren seit der Wiedergründung die Finanzierungsanteile der 
einzelnen Ertragspositionen wesentlich verschoben. Aus Landeszuschüssen können 
durchschnittlich nur noch ca. 13% der laufenden Aufwendungen gedeckt werden. 
1992 waren es noch fast 50%. Dies steht nicht nur im Zusammenhang mit erhöhten 
Aufwendungen. Die Zuwendungen der Länder sind von 1992 bis ins Jahr 2006 auch 
absolut zurückgegangen. 2004 standen den Studentenwerken nur noch 37% der 
Zuwendungen aus dem Jahr 1992 zur Verfügung. (vgl. Abbildung 1)
 Diese Lücke konnte nur durch höhere eigene Erträge aus der Verpflegung, der 
Vermietung und den Kindertagesstätten gefüllt werden. So stieg der Umsatz der 
Studentenwerke von 1992 bis 2004 um 130% auf nunmehr 140,6 Mio. m. (vgl. Abbil-
dung 2)
 Diese Steigerungsraten wurden zum einen durch die steigenden Studenten- und 
damit Kundenzahlen, zum anderen aber auch durch notwendige Preisanpassungen, 
die wegen sinkender Zuschüsse notwendig waren, erreicht. Ein wichtiger Faktor ist 
auch die Entwicklung im Bereich der Vermietung an Studierende. Mit zunehmenden 
Sanierungsgrad steigen die Mieterträge, da nun Abschreibungen, Zinszahlungen und 
die notwendige Vorsorge in Form der Rücklagenbildung in der Mietpreiskalkulation 
zu berücksichtigen sind. Die Wohngebäude können so unterdessen kostendeckend 
betrieben werden. Natürlich steht den gestiegenen Preisen auch eine verbesserte 
Wohnqualität gegenüber. Die Wohnbedingungen in den Wohnanlagen der Studenten-
werke sind mit denen im Jahr 1991 nicht mehr vergleichbar. 
Auch die Semesterbeiträge der Studierenden mussten überall deutlich erhöht wer-
den. Im Sommersemester 1992 lag der Semesterbeitrag der Studentenwerke für die 
Studierenden an ostdeutschen Hochschulen durchschnittlich bei 13,11 m (von 7,67 m 
Abb. 2  Umsatz der ostdeutschen Studentenwerke, 
              in Mio. q







Abb. 1  Anteilige Finanzierung 

















bis 17,90 m). Im Wintersemester 2004/2005 waren dagegen durchschnittlich 36,58 m 
zu zahlen, wobei die Spanne von 25 m in Sachsen-Anhalt bis 50 m in Frankfurt an der 
Oder reichte. (vgl. Abbildung 3) 
 Unter Berücksichtigung der Umsätze und der Semesterbeiträge finanzieren sich 
die Studentenwerke nun zu 80% (1992 = 54%) selbst.
Ein Großteil der laufenden Zuwendungen, in manchen Studentenwerken sogar 
jeder Euro, fließt nunmehr in die Verpflegungseinrichtungen. Trotz der fast dreifa-
chen Zahl an Studierenden ist die Zahl der verkauften Portionen nur relativ gering 
gestiegen (um 22%). Dagegen wurde im Jahr 2004 ein um 80% höherer Umsatz 
gegenüber 1992 erzielt. Diese Entwicklung ist sicher überwiegend auf den notwendi-
gen Ausgleich der reduzierten Zuwendungen durch Steigerung der eigenen Erträge 
zurückzuführen. In wenigen Fällen konnten die Studentenwerke den Umsatz aber 
auch durch eine Erweiterung der Kapazität erhöhen. Insbesondere in den letzten fünf 
Jahren standen für den Bau zusätzlicher Mensen und Cafeterien kaum noch Mittel 
zur Verfügung (vgl. Abbildung 4).
 Hinsichtlich der Finanzierung der Mensen und Cafeterien fand in einigen Bundes-
ländern in den letzten Jahren ein Umdenken von Seiten der Landesregierungen 
statt: Wurde 1992 flächendeckend die Zuwendung der Länder noch entsprechend 
der Zahl der verkauften Essenportionen an Studierende zuzüglich Defizitausgleich 
ausgereicht, gehen einige Bundesländer nun dazu über, den Studentenwerken eine 
pauschale Summe zur Finanzierung aller Leistungen zur Verfügung zu stellen. Diese 
Entwicklung ist sicher auch dem extremen Rückgang der Zuwendungen der Länder 
geschuldet. 
Man muss kein Prophet sein, um vorauszusehen, dass die dargestellte Entwicklung 
sich in den nächsten Jahren fortsetzen wird. Die nächsten Kürzungen der Zuschüsse 
sind angekündigt, oder, wie in Thüringen, sogar per Gesetz definiert. Den Studenten-
werken werden so immer weniger Zuwendungen der Länder zur Verfügung stehen. 
Die eigenen Umsätze zu steigern und das Ergebnis durch sparsamen Mitteleinsatz zu 
verbessern, wird auch zukünftig mehr in den Vordergrund rücken.
Abb. 3  Erträge aus Semesterbeiträgen, in Mio. q







Abb. 4  Entwicklung von Umsatz und Portionen 











Uwe Kubaile, Studentenwerk Leipzig
Die meisten Kosten steigen, aber die Studentenwerke erhalten weniger Zuschüsse 
– besonders hart trifft das die Bereiche Mensen und Cafeterien. Hier muss inten-
siv gespart werden und das möglichst so, dass der Studierende es nicht auf sei-
nem Teller oder an seiner Geldbörse spürt. Auf der Suche nach gemeinsamem 
Einsparungspotenzial lag daher die Idee nicht fern, vorhandenes Einkaufspotential 
verschiedener Studentenwerke zu bündeln und gegenüber den Handelspartnern 
gemeinsam aufzutreten.
So wurde im Jahr 2003 bei einem Treffen in Jena der Gedanke einer Einkaufs-
kooperation der ostdeutschen Studentenwerke diskutiert. In den alten Bundes-
ländern existierten solche Kooperationen schon lange mit Erfolg, trotzdem überwo-
gen auf Seiten der Einkaufsleiter die Vorbehalte. Wie sollte das funktionieren, und 
war ein wirtschaftlich positives Ergebnis überhaupt möglich? Vorbehalte, man würde 
den durch langjährige Kontakte erarbeiteten Vertrauensbonus opfern, mussten aus 
dem Weg geräumt, gemeinsame Auffassungen und Ziele erst einmal erarbeitet und 
festgelegt werden.
 Man einigte sich schließlich darauf, einen Versuch mit zwei bis drei einfach zu 
behandelnden Warengruppen zu starten. Selbst wenn die gemeinsame Beschaffung 
nicht die erhofften Ergebnisse bringen würde, sollte es doch wenigstens gelingen, 
für die kleineren Studentenwerke günstigere Einkaufspreise zu erzielen.
 Außerdem sollte die Zusammenarbeit weitere Vorteile mit sich bringen: Einheit-
liche Standards der Ausschreibungsunterlagen, mehr Rechtssicherheit und eine 
Verringerung des Ausschreibungsaufwandes für jedes einzelne Studentenwerk 
gehörten zu den erwarteten Sekundärergebnissen.
Im Frühjahr 2004 wurde bei weiteren Treffen entschieden, mit den Warengruppen 
Reis und Pasta, Kaffee und Süßwaren zu starten. Doch gerade um den Kaffee gab 
es erneut Diskussionen, unterschiedliche wirtschaftliche und qualitative Bewer-
tungsmaßstäbe ließen hier noch einmal die Wogen höher schlagen. Zuletzt erklärten 
sich die Studentenwerke Magdeburg, Potsdam und Erfurt-Ilmenau bereit, als erste 
die Ausführung einer gemeinsamen Ausschreibung zu übernehmen. Weiterhin wurde 
vereinbart, mit verschiedenen Firmen zum Angebot einer Kooperationsgemeinschaft 
zu verhandeln.
Gemeinsam stärker – 
die Einkaufskooperation »Studentenwerke-Ost«
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werke-Ost«. Von Anfang an bestand unter den Unterzeichnenden Einigkeit darüber, 
dass es keinen Zwang geben sollte, sich an gemeinsamen Ausschreibungen zu 
beteiligen, und dass es möglich sein würde, bei einigen Sortimenten erst später in 
ein Angebot einzutreten. Für alle Beteiligten stellte die Kooperationstätigkeit eine 
große Herausforderung und eine gewaltige Arbeitsaufgabe dar. Anfang Dezember 
2004 trafen sich alle an den Ausschreibungen beteiligten Studentenwerke in 
Potsdam zur Auswertung und zur ersten Vergabeaktion der Einkaufsgemeinschaft 
Ost. Allen Erwartungen zum Trotz wurden Preisvorteile von bis zu 35% erreicht, 
was alle Beteiligten endgültig überzeugte und den nötigen Auftrieb brachte, die 
Einkaufskooperation nun mit aller Kraft auszubauen.
Im März 2005 wurden auf einer Tagung der Einkaufskooperation in Dresden neue 
und umfangreiche Ziele für das laufende Jahr festgelegt, um die Weichen für 2006 
zu stellen.
Gleichzeitig wurde in den Diskussionen klar, dass ein Kooperationsvertrag geschlos-
sen werden musste, um die Legimitation des jeweils ausschreibenden Studenten-
werkes zu sichern und Haftungsfragen zu regeln. Die Erarbeitung der dazu not-
wendigen Unterlagen wie Ausschreibungsvorlagen, Bewerbungs- und zusätzliche 
Vertragsbedingungen wurde durch die Einkaufsleiter der Studentenwerke Erfurt-
Ilmenau, Potsdam, Jena-Weimar und Leipzig übernommen.
 Am 26.08.2004 unterzeichneten die Geschäftsführer der ostdeutschen Studenten-








Die Sortimente Fette und Öle, Backwaren, Tiefkühlgemüse und Obst, Konserven und 
Kartoffelprodukte wurden ausgewählt und sollen als nächste in Angriff genommen 
werden. Nebenbei wurden Preisvergleiche unter den Studentenwerken für Porzellan, 
Bestecke und Verpackung angeschoben. Auf der nächsten Tagung in Rostock wurden 
die genauen Terminketten für die jeweiligen öffentlichen EU-Ausschreibungen fest-
gelegt. Den Abschluss dieser Sortimentsausschreibungen bildete im Dezember 2005 
in Weimar die gemeinsame Angebotsauswertung, Produktbewertung und Festlegung 
zur Zuschlagserteilung an die jeweils wirtschaftlichsten Angebote.
Mittlerweile hat sich die Einkaufskooperation Ost zu einer stabilen und zuverlässi-
gen Gemeinschaft entwickelt. Bei den Preisen wurde viel bewegt, es ergaben sich 
aber auch solche Synergien wie eine verbesserte Zusammenarbeit, gemeinsame 
Qualitätsstandards und eine Verbesserung der Kenntnis der jeweiligen Marktlage. 
Die Einkaufskooperation Ost entwickelte sich damit in kürzester Zeit zu einem ernst 
zu nehmenden Partner für den Handel und die Industrie.
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Bezahlbare Mieten – Wohnheimsanierung
Rolf Pfeifer-Will, Studentenwerk Erfurt-Ilmenau
Bei Neubau, Umbau, Ankauf und Sanierung von Studentenwohnheimen ist immer 
auch und insbesondere eine Prüfung der Baukonzepte unter dem Vorzeichen 
»bezahlbare Miete« vorzunehmen. Die umfangreichen Sanierungen in den neuen 
Bundesländern haben erfreulicherweise zu Mieten geführt, die die Vermietbarkeit 
trotz teilweiser großer Konkurrenz ermöglichen.
 Die monatliche Miete je Wohnheimplatz inklusive Heizung, Strom, Wasser lag am 
31.12.2005 bei:
 Studentenwerk Betrag in g











Durchschnittsmieten sagen nichts über die Schwankungsbreite. Wir gehen bei uns 
im Studentenwerk davon aus, dass 200 m für eine inklusive Miete die Grenze für eine 
bezahlbare Miete ist. Einige Ausnahmen gibt es natürlich, die dann durch Größe oder 
Komfort begründet sind. In anderen Orten mit evtl. höherem Mietspiegel sind Mieten 
bis ca. 220 m noch bezahlbare Mieten.
Beispiele aus Erfurt
Saniertes Wohnheim Alfred Weber-Platz 2 eingeweiht
Das Wohnheim Alfred-Weber-Platz 2 ist, wie das bereits 2000 sanierte Wohnheim 
Alfred-Weber-Platz 5, Bestandteil der in den 50er Jahren errichteten Campusanlage 
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Seit Einweihung 
vor 10 Jahren stabile 
Preise im Wohnheim 
Ringelberg
im Norden von Erfurt. Die äußere Erscheinung und innere funktionelle Gliederung ent-
spricht deutlich der Architekturauffassung dieser Zeit. Der gesamte Campusbereich 
steht unter Ensembleschutz.
Um der zeitgemäßen Unterbringung von Studierenden und dem am heutigen Markt 
orientierten Angebot an studentischen Wohn- und Arbeitsplätzen gerecht zu werden, 
waren im Inneren Umbauten und Veränderungen der Raumaufteilung notwendig. 
Das Konzept besteht aus Zweiraum-Wohneinheiten mit eingebautem Kern, der Bad- 
und Küchenbereich aufnimmt. Der Kernbereich wurde aus der Gangstruktur abgelöst 
und definiert damit auch optisch die Wohneinheiten. Die Kubatur und die Dachform 
des Gebäudes blieben erhalten.
 Mit der Genehmigung der Kostenplanung und des Raumprogramms durch das 
Thüringer Ministerium für Wissenschaft und Kunst konnte mit dem Umbau und 
der Sanierung des Studentenwohnheimes am 25.08.2003 begonnen werden. Als 
Architekten und Bauleiter wirkten Junk & Reich aus Weimar. Das Bauvorhaben wurde 
durch den Freistaat Thüringen mit einer Summe von 1.294.905,72 m gefördert.
 Es entstanden 93 Wohnheimplätze. Alle Zimmer sind möbliert, haben Telefon, 
Kabelfernsehempfang und Internet. Alle Wohnungen sind mit Küche, Dusche und WC 
ausgestattet. Im Keller befinden sich ein Abstellraum für Fahrräder, ein Waschsalon 
und ein Wäschetrocknerraum. Die Baukosten betrugen rund 2,5 Mio. m. Die Miet-
preise variieren von 125 m bis 241 m inklusive aller Nebenkosten. Diese günstige 
Mietpreisgestaltung war nur aufgrund der erhaltenen Landeszuschüsse möglich.
Beim Studentenwerk Erfurt-Ilmenau gibt es aber auch Beispiele 
für andere Modelle wie
Langfristige Anmietung eines Neubauprojektes eines privaten Investors 
(Firma Skipiol, Kaiserslautern) durch das Studentenwerk
Das Studentenwerk hat 1995 einen Mietvertrag mit einem privaten Investor geschlos-
sen, der eine Laufzeit von 10 Jahren mit zweimaliger Option von je weiteren 10 Jahren 
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Das Studentenwerk mietet ein vom Land gekauftes saniertes Wohnheim an
Das Wohnheim wurde vom Land nach der Sanierung zu einem vorher festgeleg-
ten Preis gekauft. Da das Land den Kauf mittels Kredit realisierte, übernimmt das 
Studentenwerk den Kapitaldienst in Höhe einer monatlichen Miete. Nach Auslaufen 
des Mietvertrages wird ein Erbbaurechtsvertrag geschlossen. Zur Zeit liegt die Miete 
zwischen 170 und 217 m.
Ein Beispiel aus Greifswald
Im Studentenwerk Greifswald wurde wie folgt vorgegangen:
Die Teilsanierung der vier Wohnheime einschließlich des so genannten Funktions-
traktes am Standort Neubrandenburg begann bereits im Jahr 2001 und wurde im 
Januar 2005 vollständig abgeschlossen. Diese recht lange Zeit begründet sich zum 
einen dadurch, dass die Finanzierung der Maßnahme in einer Gesamthöhe von 
hat. Der Investor hat Landeszuschüsse für den Bau erhalten und hat dadurch bisher 
auf jede Mieterhöhung verzichtet. Das Haus ist sehr gut belegt und in diesem Fall ist 
diese Möglichkeit der Schaffung von preisgünstigem Wohnraum gut gelungen. Die 
Miete liegt bei 179 – 229 m.
Öffentliche Ausschreibung der Sanierung eines Wohnheimes und Suche 
eines Generalübernehmers zur schlüsselfertigen Herstellung und Errichtung 
eines Wohnheimes nach Baubeschreibung mit späteren Abschluss eines 
Nutzungsrechts- und Nutzungsüberlassungsvertrages
Diese Möglichkeit ist sicher nicht ohne weiteres übertragbar. Im konkreten Fall ist 
es aber gelungen, mit einem Finanzgeber, der als Bauherr aufgetreten ist, eine kos-
tengünstige Sanierung zu erreichen. Es wurde eine einheitliche Miete von 198,00 m 
festgelegt.
 Beispiel: Haus Q in Ilmenau 
Haus Q in Ilmenau
Aus einem Altenheim 




ca. 3,9 Mio. m nach dem Ende der staatlichen Förderung nahezu vollständig aus 
Eigenmitteln des Studentenwerkes Greifswald bestritten wurde. Einen solch hohen 
Betrag konnte das Studentenwerk nur über mehrere Jahre verteilt aufbringen, um 
seine Liquidität nicht zu gefährden.
 Zum anderen sprachen organisatorische Gründe für eine Streckung der Bauzeit: 
Es sollte durch die Sanierung nicht zu einer Verknappung von Wohnraum kommen. 
Daher stand nur eine kurze Bauzeit von 8 Wochen in den Sommerferien zur Verfügung. 
Das jeweils zu sanierende Wohnheim wurde zügig mit Beginn der Sommerferien 
leer gezogen. Die knappe Zeit erforderte das zeitgleiche Arbeiten fast aller Firmen 
unter beengten Platzverhältnissen in den Bädern und in allen Geschossen, vom 
6. Geschoss beginnend bis zum Erdgeschoss. Das erforderte wiederum ein straf-
fes Regiment bei der Koordinierung aller Bauarbeiten in Abstimmung mit den vor 
Ort tätigen Baufirmen und dem Studentenwerk. Alle Bauleistungen wurden natür-
lich öffentlich ausgeschrieben; an der Bauausführung waren dann nur Firmen aus 
Mecklenburg-Vorpommern beteiligt.
 Was wurde saniert? Da Mittel auf keinen Fall verschwendet werden sollten, 
stand zunächst die Funktion und weniger die Form im Mittelpunkt. So wurden keine 
Änderungen an der Fassade vorgenommen, da die dreischichtige Außenwand für 
den Wärmeschutz ausreichend ist. So kommt es, dass die Wohnheime von außen 
einen recht unspektakulären Eindruck machen. Im Inneren erfolgte eine Sanierung 
der Zimmer, der Flure, des Treppenhauses und der Sanitärbereiche. Im Ergebnis 
entstanden Wohngemeinschaften mit je 9 voll möblierten Einzelzimmern. Eine sol-
che Wohngemeinschaft teilt sich vier Bäder und eine Küche. Ein Zimmer kostet je 
nach Größe zwischen 160 und 180 m im Monat. In der Miete sind alle Nebenkosten, 
auch die Nutzung des Internets, pauschal enthalten. Neben den WGs gibt es 19 
Einzelappartements mit eigenem Bad und Pantryküche für rund 190 m im Monat. 
Zusätzlich wurden in drei Häusern Wohneinheiten für Behinderte geschaffen. 
Insgesamt stehen den Studentinnen und Studenten vor Ort jetzt 401 Wohnheimplätze 
zur Verfügung. 
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Studiengerechtes Wohnen im Wohnheim?
Rolf Pfeifer-Will, Studentenwerk Erfurt-Ilmenau
Angebote an studentischem Wohnraum sind ein unverzichtbarer Bestandteil der 
Infrastruktur an Hochschulorten. Sie müssen mit den Organisationswünschen 
der Hochschulen abgestimmt sein und den fi nanziellen Möglichkeiten sowie den 
qualitativen Ansprüchen der Studierenden angepasst sein. Jeder vierte deut-
sche Studienanfänger, der nicht weiterhin im Elternhaus wohnen bleibt, zieht ins 
Wohnheim. Bei Studierenden aus dem Ausland lebt sogar jeder Zweite im Studen-
tenwohnheim. In den neuen Bundesländern liegen die Zahlen weit über diesem 
bundesdeutschen Durchschnitt.
 Die Sozialerhebung und Befragungen bzw. Analysen auf örtlicher Ebene zeigen 
deutlich heterogene Ansprüche der Studierenden an den Wohnraum. Die Ansprüche 
der Studienanfänger sind von der familiären und sozialen Herkunft abhängig. In 
der bundesdeutschen Gesellschaft sind insgesamt parallel zur Erhöhung des Wohl-
standsniveaus auch die Wohnansprüche gestiegen. Dies gilt entsprechend für 
Studienbewerber/innen. Besonders in den neuen Bundesländern wird dies in der 
Ablehnung von früher üblichen Mehrbettzimmern deutlich.
Viele Studierende kommen aus anderen Nationen mit teilweise vergleichbaren, 
teilweise aber auch völlig anderen gesellschaftlichen Wohlstandsniveaus. Dem-
entsprechend ist die Anspruchshaltung zum Teil anders strukturiert. Hinzu kommt, 
dass das Studium in einer Lebensphase stattfi ndet, für die große Veränderungen 
fi nanziell, sozial und familiär typisch sind. Dies führt auch bei den Wohnansprüchen 
zu einer großen Dynamik im Zeitablauf, indem sich die Wohn ansprüche altersab-
hängig verändern. Tendenziell haben z.B. jüngere Studierende eine höhere Präferenz 
für einen Wohnheimplatz. 
Ausgehend von diesen Bedingungen ist zu definieren, was studiengerechtes 
Wohnen ist.
 Das Leben im Wohnheim ist geprägt durch einen hohen Grad an gemeinschaft-
lichem Wohnen, gerade vor dem Hintergrund vieler gemeinsam genutzter Wohn-
bereiche (Küchen, Sanitär). Das enge Zusammenleben stellt generell sehr hohe 
Anforderungen an die gegenseitige Rücksichtnahme und Toleranz, bietet aber 
auch Gelegenheit, kooperativ mit anderen zusammenzuleben und einen Sinn für 
Verantwortlichkeit und Gemeinschaft und damit soziale Kompetenz zu entwickeln.
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Bequemes Wohnen 
auf dem Campus 
der Uni Erfurt
Beispiel: Haus 4 in Erfurt
Saniertes Wohnheim: 
Haus I in Ilmenau ehe-
maliger Plattenbau mit 
Flachdach (oben)
Gleichzeitig ist das Wohnheim auf Grund des hohen Anteils Studierender aus dem 
Ausland durch ein hohes Maß an Multikulturalität geprägt. Unterschiedliche kultu-
relle Hintergründe können sehr unterschiedliche Wohnbedürfnisse und Vorstellungen 
von Wohnkultur bedingen und damit auch zu Spannungen im Zusammenleben füh-
ren oder bestehende Spannungen verschärfen.
 Die Studienstrukturreform wird zum größten Wandel des deutschen Hochschul-
systems seit der sogenannten Öffnung der Hochschulen in den siebziger Jahren 
führen. Es wird die Lehr- und Lernkultur verändern und neue Anforderungen 
an die Service- und Beratungsangebote für Studenten stellen. Bis 2010 will 
Deutschland flächendeckend Bachelor- und Master-Studiengänge eingeführt 
haben. Studiengänge werden stärker strukturiert und verdichtet, der Zeit- und 
Leistungsdruck wächst, was u.a. höhere Anforderungen an die Präsenz der Studie-
renden an der Hochschule stellt und damit die Möglichkeiten der studentischen 
Erwerbstätigkeit einschränkt.
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 Die meisten Bundesländer wollen zudem bis 2010 die Regelschulzeit bis 
zum Abitur auf zwölf Jahre reduzieren. Immer mehr Länder planen auch, mit der 
Einschulung früher zu beginnen. Erwartet wird, dass zukünftig das Einstiegsalter ins 
Studium um ein bis zwei Jahre sinken wird. Allerdings ist darauf hinzuweisen, dass 
bisher erst wenige Studierende in BA/MA-Studiengängen immatrikuliert sind. Die 
o.g. Entwicklung steht erst am Anfang.
Studiengerechtes Wohnen heißt, die definierten Qualitätsziele aus dem Beschluss 
der 65. ordentlichen Mitgliederversammlung des DSW aus dem Jahr 2004 umzu-
setzen.
Die Wohnformen sind auf die Bedürfnisse der Studierenden abgestimmt, die 
Wohnangebote für unterschiedliche studentische Teilgruppen (insb. Studierende 
mit Kind, Studierende mit Behinderung) sind bedarfsgerecht ausgestattet. Ein-
richtungen und technische Ausstattungen der Wohnheime sind zeitgemäß, dies 
gilt insbesondere für die Vernetzung, d.h. Internetzugang. Die Wohnanlagen liegen 
nach Möglichkeit hochschul- oder zentrumsnah. Sie verfügen über Gemeinschafts-
einrichtungen. Heimselbstverwaltungen werden unterstützt, um das studentische 
Gemeinschaftsleben nachhaltig zu fördern. 
 Einzelne Nachfragegruppen wie Kurzzeitmieter, Austauschstudierende, Dokto-
randen etc. erhalten in Abhängigkeit von den zur Verfügung stehenden Ressourcen 
passgerechte Wohnangebote. Ebenso stehen für studentische Teilgruppen mit ent-
sprechendem Bedarf gesonderte Service-/Betreuungsangebote (z.B. Betreuung 
ausländischer Studierende durch Tutoren) zur Verfügung.
 Die Studierenden erhalten möglichst preiswerten Wohnraum, eine ausreichende 
Grundversorgung mit studiengerechtem Wohnraum ist sichergestellt. Studierenden 
wird neben Wohnheimplätzen durch Wohnraumvermittlungsstellen und ggf. 
Kooperationen mit privaten Wohnungsunternehmen auch privater Wohnraum ange-
boten.
Den Studierenden wird eine einfache und transparente Abwicklung des Miet-
verhältnisses ermöglicht. Studierende erhalten vorab transparente Informationen 
(Printmedien, Internet) über die jeweiligen Wohnangebote und zur Aufnahme des 
Mietverhältnisses. Das Antragsverfahren ist einfach, ebenso existieren Regelungen 
zur Verlängerung und Beendigung von Mietverhältnissen. Umzüge innerhalb des 
Vermietungsbestandes sind grundsätzlich möglich.
In den vergangenen 15 Jahren wurde beim Studentenwerk Erfurt-Ilmenau versucht, 
studiengerechten Wohnraum zu schaffen.
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Soziales Netzwerk für Studierende mit Problemen
Petra Bebert, Studentenwerk Halle
Anfang des Jahres 2002 wurden im Studentenwerk Halle grundlegende konzeptio-
nelle Überlegungen zur effizienteren Ausgestaltung der Tätigkeitsfelder der Sozialen 
Beratungsdienste aufgenommen. Diese Beratungsdienste umfassen sowohl eine 
Psychosoziale Beratung als auch eine Allgemeine Sozialberatung. Die Überlegungen 
waren darauf ausgerichtet, die Zielstellungen der Beratungstätigkeiten eindeutiger 
zu bestimmen und auf der Grundlage der Analyse der konkreten Bedingungen den 
hierfür im Studentenwerk Halle vorzugebenden Rahmen abzustecken.
Ausgangslage
Das Studentenwerk Halle ist als Flächenstudentenwerk für Betreuungsmaßnahmen 
an fünf Hochschulstandorten zuständig. Damit ist vorrangig im Interesse aller 
Studierenden eine Standortgerechtigkeit sicherzustellen. Für die Wahrnehmung die-
ses Aufgabenbereiches steht jedoch nur eine Planstelle zur Verfügung. Erschwerend 
wirkt sich aus, dass bei sich häufig ändernden gesetzlichen Grundlagen die 
Beratungsanliegen der Studierenden sehr breit gefächert sind. Komplexe Problem-
situationen müssen in zeitaufwändigen Gesprächen geklärt werden, um hieraus zu 
tragfähigen Lösungsansätzen gelangen zu können.
Zielstellung
Um den vorgenannten komplexen Herausforderungen gerecht werden zu können, 
ist im Herbst 2002 damit begonnen worden, ein »Soziales Netzwerk« aufzubauen. 
Es galt damit vorrangig, Partner für eine sachgerechte Beratung im sozialen Umfeld 
der Studierenden zu gewinnen. Vernetzte Beratung sollte möglich werden lassen, 
die Schnittstellen zu finden, die einen optimalen Zugang zu den Beratungsfeldern 
und den angestrebten Leistungen ermöglichen. Gezielte lösungsorientierte 
Beratung, die über eine informationszentrierte Beratung hinausgeht, bedarf 
eines Beratungsverbundes, einer Vernetzung, die unbürokratisch an kompetente 
Partner vermittelt, ohne die Studierenden »durch die Gegend irren zu lassen«. Die 
Beratung soll dazu beitragen, die Sozialkompetenz zu stärken und ihre eigenen 
Kräfte zu mobilisieren. Ein »Soziales Netzwerk« erschien hierfür als geeignetes 
Beratungsforum.
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Maßnahmen
Die Suche nach »geeigneten« Partnern für ein vernetztes Beratungsangebot führte zu 
den Hochschulen mit ihren verschiedenen Einrichtungen, die für die Lösung konkre-
ter studienspezifischer Probleme als Ansprechpartner unverzichtbar sind. Daneben 
war der jeweilige Hochschulstandort mit seiner sozialen Infrastruktur hinsicht-
lich der verschiedensten Beratungseinrichtungen sowie Dienstleistungsbereiche 
auszuloten. Bei der Gestaltung der Netzwerkbeziehungen ist den Zielgruppen 
der Studierenden mit spezifischen Problemen ein besonderes Gewicht beizumes-
sen. Hierzu zählen vor allem die internationalen Studierenden sowie studierende 
Eltern(teile), aber auch die Betreuung und Beratung chronisch kranker oder behin-
derter Studierender erfordert Sensibilität und ein besonderes Engagement. Als 
außerordentlich wichtig erwies es sich, die für die Gewährung von Sozialleistungen 
(z.B. Sozialhilfe, Wohngeld, Kindergeld) zuständigen Behörden mit der besonde-
ren Lebenssituation der Studierenden vertraut zu machen, um vielfach bestehende 
Vorurteile abzubauen.
Ergebnis
Die Vernetzung erweist sich zunehmend als wichtiges Instrument für eine umfas-
sende Sozialberatung. Die Kooperation mit den Hochschulen, öffentlichen Ein-
richtungen und sonstigen Beratungsstellen bildet eine notwendige Grundlage für 
eine effektive Beratung. Der hiermit verbundene Austausch von Informationen 
und Erfahrungen ist besonders wertvoll für die Entwicklung eines gemeinsamen 
Beratungsangebotes. Am Standort Halle werden mit leitenden MitarbeiterInnen 
von kommunalen Ämtern, StudentInnenberatern der Krankenkassen, Vertretern des 
Amtes für Ausbildungsförderung sowie anderen Institutionen gemeinsame Infor-
mationsveranstaltungen durchgeführt, die neben der finanziellen Absicherung der 
Ausbildungskosten auch die spezifischen Probleme von Schwangeren, studierenden 
Eltern und internationalen Studierenden zum Inhalt haben.
 Auf der Grundlage einer Kooperationsvereinbarung zwischen der Universität 
Halle und dem Studentenwerk werden unter Beteiligung der Beauftragten der Hoch-
schulen gemeinsame Sprechzeiten für behinderte und chronisch kranke Studierende 
durchgeführt, Bauvorhaben auf ihre Barrierefreiheit überprüft und Informations-
material bereitgestellt.
 Im Rahmen eines Wohnheimtutorenprogrammes werden seit dem Winter-
semester 2003/2004 unter Mitwirkung des Akademischen Auslandsamtes der 
Universität sowie der Abteilung Wohnen und der Allgemeinen Sozialberatung 
des Studentenwerkes acht internationale Studierende in Informationsveran-
staltungen dazu befähigt, als Ansprechpartner für spezifische Belange ihrer aus-
ländischen Kommilitonen tätig zu werden. Mit diesen Veranstaltungen wird zusätz-
lich der Erfahrungsaustausch zwischen den Tutoren, die für unterschiedliche 
Wohnheime zuständig sind, gefördert. Für die internationalen Studierenden am 
Hochschulstandort Köthen ist eine Mitarbeiterin des Studentenwerkes eingesetzt, 
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deren umfangreiche Betreuungstätigkeit auch die individuelle Beratung sowie 
die Bereitstellung eines vielfältigen interkulturellen Veranstaltungsangebotes 
umfasst.
 Unter dem Motto »Studierende beraten Studierende« läuft am Hochschulstandort 
Merseburg seit dem Wintersemester 2004/2005 ein Pilotprojekt des Studenten-
werkes. Eine Studierende dieser Hochschule bietet nach vorangegangener gründ-
licher Einarbeitung durch die Sozialberaterin des Studentenwerkes ihren Kommiliton-
Innen eine Sozialberatung an, die einen regen Zuspruch findet.
 Das zwischenzeitlich für alle Hochschulstandorte erarbeitete »Soziale Netzwerk« 
ist im Internet veröffentlicht. Dabei werden die für die jeweiligen Leistungs- und 
Beratungsbereiche maßgeblichen AnsprechpartnerInnen namentlich unter Beifügung 
der Anschrift sowie Telefon- und E-Mail-Verbindung angeführt. Zusätzliche Hinweise 
umfassen die für die Leistungsbereiche maßgeblichen Rechtsnormen und die kon-
kreten Beiträge dieses Partners zum Netzwerk. Weiterhin sind die für studentische 
Serviceleistungen und Vergünstigungen zuständigen AnsprechpartnerInnen für 
alle Standorte hervorgehoben. Für alle Studierende steht für eine Sozialberatung 
durch das Studentenwerk auch eine bundesweit kostenfrei nutzbare Hotline zur 
Verfügung.
Ausblick
Die Wirksamkeit eines solchen Netzwerkes ist von einer dauerhaften und ziel-
gerichteten Pflege der Partnerschaften abhängig. Daneben erfordern die Ver-
änderungen in der Sozialgesetzgebung und deren Auswirkungen auf eine sach-
gerechte Auslegung auch die Entwicklung neuer Netzwerkbeziehungen. So hat 
die Einführung des Sozialgesetzbuches II und XII mit den damit verbundenen 
grundlegenden Änderungen bei der Gewährung von Sozialleistungen eine umfang-
reiche Aktualisierung des Netzwerkes erforderlich werden lassen. Die danach für 
die Standorte Halle und Merseburg eingetretenen Änderungen sind bereits in das 
Netzwerk eingearbeitet, für die Standorte der Hochschule Anhalt erfolgt dies im 
Verlauf des Sommersemesters 2006.
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Volkmar Thom, Studentenwerk Halle
Die Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg hat etwa 20.000 Studierende immatri-
kuliert, die über die gesamte Stadt verteilt sind. Seit Anfang der 90er Jahre werden die 
Investitionsmittel des Landes zur Herausbildung von Wissenschaftsstandorten ein-
gesetzt. Eine vom Kultusministerium in Auftrag gegebene Studie hat die Entwicklung 
der Universität für die nächsten Jahre dargestellt und in Halle Möglichkeiten zur 
Konzentration der wissenschaftlichen Einrichtungen aufgezeigt. So werden das 
geisteswissenschaftliche Zentrum in der Innenstadt und das naturwissenschaft-
liche Zentrum in Heide-Süd entwickelt. Hervorzuheben ist, dass die Belange des 
Studentenwerkes in die Untersuchungen und Entwicklungsempfehlungen einbezo-
gen wurden. 
 Am Beispiel der Gestaltung des Innenstadtcampus soll die erfolgreiche Ver-
wirklichung des Standortkonzeptes beschrieben werden. Das Studentenwerk hat 
in der Innenstadt etwa 9.000 Studierende zu betreuen. Bis zur Erarbeitung des 
Konzeptes war ein klares Versorgungsprofil kaum erkennbar. Jeder machte alles, 
ohne zu wissen warum. Es bleibt weiter festzustellen, dass eine Vielzahl der von den 
Studierenden gewünschten Leistungen nicht angeboten wurde. Im Innenstadtbereich 
befinden sich die Mensa Harz und die Mensa Tulpe. Die Mensa Harz versorgte täg-
lich etwa 1.800 Studierende und hatte noch freie Kapazitäten, hingegen wurden in 
der Mensa Tulpe täglich 900 Studierende versorgt, und es gab lange Wartezeiten. 
Das führte unter anderem dazu, dass eine Vielzahl von Studierenden in gastrono-
mische Einrichtungen der Innenstadt abwanderte und die betriebswirtschaftlichen 
Ergebnisse zu wünschen übrig ließen.
 Vor dem Hintergrund der Entwicklung des Hochschulstandortes Innenstadtcampus 
und dem Angebot vielfältiger gastronomischer Leistungen hat das Studentenwerk 
ein Versorgungskonzept Campus erarbeitet. Dabei kam uns zugute, dass für beide 
Mensen Sanierungen geplant waren, die auch durchgeführt wurden. Der Mensa 
Harz sowie der Mensa Tulpe wurden differenzierte Aufgaben zugewiesen, welche 
die Versorgung der Studierenden verbesserten, die Versorgungszeiten erweiterten 
und die Kosten pro Leistungsanspruch senkten. Nunmehr verfügt die Mensa Harz 
über eine tägliche Kapazität von 2.500 Essen, die ausschließlich für die Produktion 
und den Verkauf von warmen Mittagessen genutzt werden. Darüber hinaus sind der 
Mensa Aufgaben im Veranstaltungscatering zugewiesen, die durch die hervorragen-
den Räumlichkeiten im Haus unterstützt werden. 
Campus-Gastronomie
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Die Tulpe hingegen wurde zu einer Brasserie entwickelt, der ein interessantes 
Frühstücksangebot, ein begrenztes Snackangebot zur Mittagsversorgung und 
ein Angebot von zwei preiswerten Komplettgerichten am Abend sowie an den 
Samstagen zugeordnet wurde. In den Gasträumen findet sich modernste Kommu-
nikationstechnik, die zum längerfristigen Verweilen einlädt. Dies wird unter anderem 
durch die Gestaltung der Sitzmöbel und der Verkaufstheke unterstützt. Wurde vor 
dem Campuskonzept ein Abwandern von Studierenden in andere gastronomische 
Einrichtungen festgestellt, beschweren sich heute die umliegenden Gaststätten 
über einen Verlust an Gästen aus dem Bereich der Studierenden. Der Umsatz beider 
Einrichtungen konnte um etwa 70%. gesteigert werden. 
Mensa Weinberg 
in Halle (Saale)
Hervorzuheben ist die Senkung der Kosten durch die Optimierung der Öffnungszeiten 
und bedarfsgerechte Angebote. Dazu bietet die Mensa Tulpe mit etwa 120 Plätzen 
genügend Raum, um die Studierenden zu versorgen und eine annehmbare Atmos-
phäre zu schaffen. Gleichzeitig ist festzustellen, dass die Mensa Harz mit etwa 700 
Mensaplätzen über ausreichend Kapazität verfügt, um die Studierenden mittags und 
zu Sonderveranstaltungen anspruchsvoll zu betreuen. 
 Die Studierenden haben das Campuskonzept gut angenommen. Die positi-
ven Erfahrungen wird die Geschäftsführung in die Erarbeitung eines Gastronomie-
konzeptes für den Campus Heide-Süd einfließen lassen. Hier ist der Neubau 
einer Mensa geplant, wobei die bestehenden Einrichtungen in ihrer Kapazität und 
Öffnungszeit nicht unberücksichtigt bleiben dürfen.
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Von Hans Joachim Gabriel und Jürgen Morgenstern, Studentenwerk Berlin
Gesundes, schmackhaftes, abwechslungsreiches und dazu preiswertes Essen, 
mit diesen Attributen wurde das Mensaessen nicht immer versehen. Lange galt 
Mensaessen als Synonym für einfaches Kantinenessen mit dem vorrangigen Ziel, die 
Studierenden schnell und billig satt zu bekommen.
 Inzwischen hat sich das Bild gründlich gewandelt. Allein in Berlin werden im 
Semester täglich bis zu 20.000 Essen an Studierende und Hochschulbeschäftigte 
ausgegeben. Die Qual der Wahl ist nicht leicht. Neben mehreren Hauptkomponenten 
stehen verschiedene Beilagen, Vorspeisen, Suppen, Salate und Desserts bereit. An 
Aktionsständen werden Spezialitäten offeriert, das Pasta-Angebot ist differenziert, 
und Speisen, die den hohen Bio-Anforderungen entsprechen, können ausgewählt 
werden.
 Die Mensen und Cafeterien des Studentenwerks haben sich in den letzten Jahren 
immer mehr zu Stätten der Kommunikation zwischen den Studierenden und den 
Hochschullehrern, aber auch zu Orten der Pausengestaltung entwickelt. Zahlreiche 
Einrichtungen wurden in den zurückliegenden Jahren umfassend saniert und moder-
nisiert, die Ausgabebereiche ähneln heute eher denen moderner Selbstbedienungs-
restaurants, und die Gastbereiche laden zum Verweilen ein.
 Bisheriger Höhepunkt der Entwicklung zur modernen Campus-Gastronomie war 
die Eröffnung der TU-Mensa in Berlin im April 2005 nach mehrmonatiger Moderni-
sierung und Sanierung. 
Gute Vorbereitung ist wichtig
Knapp 8 Mio. m wurden in die neue Küche, die Speisenausgabe und die Sanierung 
des Gebäudes der TU-Mensa investiert. Die Arbeiten waren die erste grundlegende 
Erneuerung des Hauses aus den 1960er Jahren. Die Fassade war ungedämmt, die 
Fenster und die Türen sowie das Dach, aber auch die gesamte Haustechnik waren 
stark verschlissen. Die Küchentechnik entsprach weder den heutigen technologischen 
Erfordernissen noch den aktuellen Anforderungen des Arbeits- und Umweltschutzes. 
Der bestehende Handlungsbedarf hatte sich aber auch an anderen Stellen bemerk-
bar gemacht: Große Wasserpfützen im Foyer oder an der Essenausgabe, bedingt 
durch Rohrbrüche und undichte Fußböden, gehörten zum Mensaalltag und störten 
Gäste und Beschäftigte.
Neue gastronomische Konzepte 
durch Sanierung der TU-Mensa
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 Spätestens Anfang 2003 war es klar: Die ständigen Ausbesserungs- und 
Reparaturarbeiten in der Mensa waren auf Dauer sehr teuer und führten zu keiner 
wirklichen Entschärfung der kritischen Situation. Um eine grundlegende Sanierung 
und Modernisierung kam das Studentenwerk nicht mehr herum. 
 Fachleute untersuchten das Gebäude, die tatsächlichen Schäden und Mängel 
waren größer als angenommen. Eine erste grobe Kostenschätzung ergab einen 
Finanzbedarf, der die Planungen und Möglichkeiten des Studentenwerks Berlin bei 
weitem überstieg. 
 In zahlreichen Diskussions- und Abstimmungsrunden mit Architekten, Inge-
nieuren und den Verantwortlichen im Studentenwerk wurden die Aufgaben her-
ausgearbeitet, die mit den zur Verfügung stehenden Mitteln realisierbar waren. Die 
Gebäudesubstanz der Mensa sollte ebenso verbessert werden wie die Produktions- 
und Arbeitsbedingungen für die Mensabeschäftigten. Die Energiebilanz des 
Gebäudes sollte verbessert und die Angebotsflächen erweitert und ausgebaut wer-
den. Die Gastbereiche für die Studierenden und die Hochschulbeschäftigten sollten 
deutlich aufgewertet werden.
 Aber auch das Studentenwerk Berlin, das seinen Hauptsitz in einem unschein-
baren und unübersichtlichen Gebäudekomplex unmittelbar an der TU-Mensa hat, 
wollte sich in der TU-Mensa deutlicher als bisher in der Berliner Hochschullandschaft 
darstellen. Ein zentraler InfoPoint für die Berliner Studierenden gehörte ebenso ins 
Konzept wie die Einrichtung von Konferenz- und Schulungsräumen für verschie-
denste Zwecke.
 Noch vor Beginn der eigentlichen Arbeiten wurden die Gäste der Mensa befragt, 
welche Angebote sie künftig in der Mensa erwarten. Das Ergebnis war ziemlich ein-
deutig, die Mehrzahl der Studierenden bevorzugte Ruhebereiche (»Chill-Out-Areas«), 
die zur Pausengestaltung zwischen den Lehrveranstaltungen genutzt werden könn-
ten. Bestehende Angebote wie ein Zeitschriftenkiosk, ein Computershop und ein 
Reisebüro sollten aber auch weiterhin erhalten bleiben. 
 Ende Juli 2004 begann die heiße Phase des Umbaus. Im Speisesaal der Mensa 
wurde eine behelfsmäßige Speisenausgabe eingebaut, die bisherige Ausgabe und 
die Küche wurden stillgelegt. Von nun an wurden die Gäste der Mensa mit einem 
hohen logistischen Aufwand aus der Küche der Mensa Otto-von-Simson-Straße an 
der Freien Universität Berlin beliefert. 
 Die folgenden Wochen des Rückbaus und der Demontagen waren mit starken 
Lärm- und Schmutzbelästigungen verbunden. Der Logistikaufwand, Baustelle und 
Mensabetrieb sauber zu trennen, war enorm. 
Eines Morgens überraschte die plötzliche Ruhe auf dem Baustelle: Asbestbelastetes 
Material wurde gefunden. Die Arbeiten mussten unverzüglich eingestellt und das 
gesamte Gebäude gesperrt werden. Nun tat Eile not. Der Saal der »Alten TU-Mensa«, 
seit über 30 Jahren »nur« noch Veranstaltungsort für Feiern und Konzerte, wurde 
behelfsmäßig zum Speisesaal hergerichtet. Buchstäblich über Nacht wurde so die 
Versorgung der Studierenden und Beschäftigten an der Technischen Universität 
sichergestellt.
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 Zum Glück liefen die Bauarbeiten in den folgenden Monaten weitestgehend 
planmäßig. Von August 2004 bis zum April 2005 wurde ein großer Teil des Hauses 
saniert.
Am 04.04.2005 war es dann endlich soweit. Der Berliner Wissenschaftssenator 
Dr. Thomas Flierl, der Präsident der TU, Prof. Kurt Kutzler, und die Geschäftsfüh-
rerin des Studentenwerks, Petra Mai-Hartung, eröffneten die neue TU-Mensa. 
Zahlreiche Gäste, darunter viele Studierende, hatten sich eingefunden, um sich die 
Veränderungen anzuschauen und sich vom neuen Angebot überzeugen zu lassen.
 Das Gebäude ist nicht mehr wieder zu erkennen. Die Fassade strahlt nun in 
einem angenehmen Rot-Ton, und ein Glasvorbau sorgt für zusätzliches Tageslicht. 
Das unübersichtliche und düstere Foyer des Gebäudes wurde völlig neu gestaltet, 
helle und freundliche Farben dominieren hier. Eine moderne Coffeebar mit einer 
Terrasse lädt zum Verweilen ein, großzügige Sitzgruppen an verschiedenen Stellen 
des Foyers bieten Platz für Gespräche und Momente der Ruhe. Verschiedene Shops 
präsentieren hochschulnahe Angebote für die Gäste der Mensa. Der InfoPoint des 
Studentenwerks bestimmt einen Teil des Foyers. Hier bekommt jeder Nachfragende, 
ob Studierender, Universitätsbeschäftigter oder Gast, eine kompetente Antwort. Ein 
Konferenzraum ergänzt das Angebot.
 Der zentrale Bereich einer Mensa, die Essenausgabe, wurde ebenfalls umgestal-
tet. Da die Küche und die übrigen Produktionsflächen stark verkleinert wurden, steht 
mehr Platz für die Essenpräsentation und Ausgabe zur Verfügung. 
Maßstab: 21. Jahrhundert
In die Umgestaltungspläne flossen Ideen und Erfahrungen, die die Fachleute der 
Berliner Mensen schon früher gemacht hatten. Dazu gehörte die Einrichtung von 









Speisen zubereiten, »Front Cooking« ist der Fachbegriff. Das war vor dem Umbau der 
Mensa nicht möglich. Jetzt werden gleich fünf verschiedene Produkte angeboten: In 
einem Durchlauf-Heißluftofen werden frische Pizza oder Flammkuchen gebacken, 
es gibt Pfannengerichte aus dem Wok. Spezialitäten vom Grill, Produkte aus der 
Friteuse, leckere Crepes, wahlweise pikant oder süß, runden die Angebotspalette 
ab. An diesen so genannten »Aktionsständen« können »à la minute« alle denkba-
ren Gerichte direkt vor dem Gast zubereitet werden. Außerordentlich beliebt ist der 
Pasta-Stand, an dem verschiedene Nudelsorten mit mehreren Saucen kombiniert 
werden können. 
 Dem steigenden Ernährungsbewusstsein der Gäste und der daraus resultieren-
den Nachfrage entsprechend bietet das Studentenwerk seit fast 15 Jahren Bio-
Essen an. Seit Ende 2003 ist das Studentenwerk Berlin mit dem Bio-Siegel nach 
EG-Verordnung zertifiziert. In der neuen TU-Mensa ist dem Bio-Angebot sogar eine 
ganze Ausgabetheke vorbehalten.
 Das Angebot ist so vielfältig, dass jeder Gast sein Lieblingsessen finden kann. 
Es reicht von den normalen Tagesangeboten, einem Tellergericht, verschiedenen 
Salaten, Vorspeisen, Kuchen, Desserts und frischem Obst bis hin zu den Softdrinks, 
den frischen Säften, den Milchprodukten und den Schokoriegeln an den Kassen. 
An den Aktionsständen wird das Essen für die Gäste portioniert, an den übrigen 
Essenausgaben kann sich der Gast im »free flow«-Verfahren selbst bedienen. Jeder 
kann sich die gewünschten Speisen selbst auswählen und seine großen oder kleinen 
Portionen individuell zusammenstellen. Die verschiedenen Angebote werden jetzt an 
17 einzelnen Ausgaben bereitgehalten und ermöglichen einen schnellen Durchgang 
der einzelnen Gäste. 
Völlig neu gelöst wurde in der TU-Mensa die Information über die Angebote. Ein 
modernes Speisenleitsystem auf Flachbildschirmen zeigt dem hungrigen Studie-





ausgabe kann man sich über die aktuellen Angebote informieren. Die Chefköche 
der Mensen selbst sorgen übrigens dafür, dass das Mensaangebot nicht nur auf den 
Displays von CampusTV, sondern auch aktuell im Internet zu sehen ist. 
 Gezahlt wird an den Kassen mit der MensaCard, einer Chipkarte, die an verschie-
denen Stellen im Mensagebäude aufgeladen werden kann. Die Verweilzeiten an der 
Kasse sind damit deutlich reduziert worden.
Erfolgsmodell Cafeteria
Erste Umbau-Erfahrungen in der TU-Mensa wurden schon im Jahr 2002 beim Umbau 
der Cafeteria gesammelt. Auch hier wurde den veränderten Ernährungsgewohnheiten 
und der daraus resultierenden Nachfrage entsprochen. Die völlige Umgestaltung 
des Ausgabebereichs war deshalb erforderlich. Wie an Marktständen werden jetzt 
differenzierte Angebote, die von Müsli & Co über frische, knackige Salate bis hin 
zu Backwaren und belegten Brötchen reichen, bereitgehalten. Weitere Theken bie-
ten Kalt- und Warmgetränke sowie Desserts an. Der Bereich der warmen Küche hat 
nun eine Wokstation und einen Grill sowie zwei Warmausgaben. Eine leistungsfä-
hige Lüftungsdecke verhindert unangenehme Küchengerüche. Neben den obligato-
rischen Brat- und Bockwürsten gibt es hier jetzt auch Suppen, Nudelgerichte, Aufläufe, 
aber auch einmal Gulasch, Spare Ribs, Eisbein mit Sauerkraut und einiges mehr.
 Der Ausgabebereich grenzt nun unmittelbar ans Mensafoyer und wurde um 
einen Backshop erweitert, der seine Produkte zum Foyer hin anbietet. Gäste kön-
nen so im Vorbeigehen das Angebot wahrnehmen. Ein verführerischer Duft von fri-
schen Brötchen und Gebäck verbreitet sich jetzt im gesamten Foyer und kitzelt die 
Geschmacksnerven unserer Gäste. 
Dem Trend folgend hat sich auch einiges bei den Kaffeemaschinen getan. Die heute 
eingesetzten Spezialitätenmaschinen bereiten jede einzelne Portion Kaffee frisch 
Ansicht des Mensa-
gebäudes nach der 
Modernisierung
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zu. Es gibt auf Knopfdruck Latte Macchiato, Cappuccino und Espresso und natürlich 
auch den Milchkaffee oder den Cafè Creme im 20-Sekundentakt. Vorbei sind die 
Zeiten, in denen in Mengenbrüh-Kaffeemaschinen der gekochte Kaffee stundenlang 
warm gehalten wurde.
Ein Blick hinter die Kulissen: Moderne Technik
Vor mehr als 30 Jahren wurde die Küche der TU-Mensa mit rund 5.000l Kesselkapa-
zität eingerichtet. Hier wurden Kartoffeln, Gemüse, Suppen, Saucen und Fleisch-
gerichte zubereitet. Die Kessel wurden mit Dampf beheizt, die Kartoffeln benötigten 
schon mal mehr als 60 Minuten, um zu garen. Mit der neuen Technik ist es möglich, 
nun mit nur noch 2.000l Kesselkapazität zu produzieren. Die konventionellen Kessel 
wurden durch Druckgargeräte ersetzt, die Garzeit der Kartoffeln reduzierte sich auf 
15 Minuten. Druckgartechnik in der Küche ist nicht neu, den Druckkochtopf benutz-
ten schon unsere Mütter. In Großküchen gab es den Steamer, der ähnlich arbei-
tet. Nunmehr werden Geräte eingesetzt, in denen Fleisch angebraten, mit Sauce 
geschmort und unter Druck – auch über Nacht – bei einer programmierten konstan-
ten Temperatur gehalten werden kann, und danach, wenn gewünscht, automatisch 
heruntergekühlt werden kann. Aus dem Heißluftbackofen (Convektomat) ist ein 
Kombidämpfer geworden, in dem mehrere unterschiedliche Garprozesse in einem 
Gerät erfolgen können. Damit wurden Standards in der Campusgastronomie mög-
lich, die früher nur in Restaurantküchen vorkamen. 
 Die moderne Technik hat wichtige zusätzliche wirtschaftliche und ökologische 
Aspekte. Wasser und Energie werden eingespart. Große Kessel brauchen mehr 
Wasser zur Reinigung als kleine, und eine Verkürzung der Garzeiten spart Energie. 
Aber auch der Aufwand für Reinigung, Beleuchtung und Belüftung sowie für die 
Beheizung der Räume ist abhängig von der Größe der Küche und kann reduziert 
werden.
 Mit den letzten Umbauten wurde die Grundkonzeption, alle produktionsrele-
vanten Bereiche auf einer Etage im Gebäude zu konzentrieren, vollständig umge-
setzt. Bereits 1998 wurde die Geschirrspüle verlagert, die Transportwege der 
Speisen und des Geschirrs haben sich deutlich verringert. Inzwischen wurden in der 
Geschirrspüle die halbautomatischen Maschinen durch Vollautomaten ersetzt. Einst 
musste das benutzte Geschirr manuell auf die Transportbänder gegeben werden, der 
Vollautomat erledigt diese schwere Aufgabe mit Maschinenkraft. Die vorhandenen 
beiden Anlagen können Geschirr bis zu 60 Tabletts pro Minute spülen. 
Erstes Resümee
Die ersten zwölf Monate Dauerbetrieb in der »neuen« TU-Mensa liegen hinter den 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der Mensa. Ein erstes Resümee kann gezogen 
werden: Die hohen Erwartungen der Gäste wurden erfüllt, erste Kinderkrankheiten 
und Anlaufprobleme schnell überwunden. Das Konzept hat sich bewährt, das 
Angebot wurde weiter ausgebaut und auf die Nachfrage der Gäste ausgerichtet. Und 
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die Zahl der Gäste ist gestiegen. Aber auch die Qualität entspricht den Erwartungen 
der Studierenden und der Hochschulbeschäftigten. Durchschnittlich 3.500 Gäste, zu 
Spitzenzeiten sogar bis zu 5.000 Gäste, besuchen täglich die Mensa, eine ständige 
Herausforderung an Qualität und Quantität. Eine Gästebefragung im November 2005 
ergab, dass 89% aller Befragten die TU-Mensa weiter empfehlen. Das sind deutlich 
mehr als bei der letzten Befragung vor dem Umbau 2002 (60%). Die Meßlatte liegt 
hoch.
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Dieter Stoll, Studentenwerk Rostock
Im Januar 2004 nahm die Campusmensa Wismar den Dauerbetrieb auf. Sie wurde 
in unmittelbarer Nachbarschaft zum Hochschulcampus – an der Hochschule Wismar 
studieren aktuell 4.400 junge Leute – errichtet und verfügt über einen zweigeschos-
sigen Speisesaal mit 370 Plätzen. Sie ist die einzige »echte« Campusmensa im 
Zuständigkeitsbereich des Studentenwerkes Rostock. Ausgelegt wurde die Mensa 
mit einer Kapazität von 1.680 Essen pro Tag. Bereits in der Startphase zeichnete sich 
ab, dass die räumliche Nähe zum Campus als Impuls wirkte, sich für den Besuch der 
Mensa zu entscheiden. 
 Ein attraktives Angebot an Komponenten legt es in die Hand des Gastes, sich 
sein Menü selbst zusammenzustellen. Die Menüs können mit Salaten und Desserts 
oder mit Heiß- und Kaltgetränken ergänzt werden. Grill- und Wokgerichte sorgen 
zusätzlich für Abwechslung im Speisenangebot. Mit dem Cafeteriasortiment ist 
auch für knappe Pausen mit Frühstück und Zwischenmahlzeiten für eine attraktive 
Rundumversorgung gesorgt. Mehr als die Hälfte der Studierenden und zahlreiche 
Mitarbeiter der Hochschule lassen sich von unserem Angebot überzeugen. Die instal-
lierte Kapazität wird beständig abgefordert, um den steigenden Bedarf zu befriedi-
gen. Dass es den Studierenden schmeckt und sie gern kommen, spiegelt sich auch in 
den Wertungen des UNICUM-Wettbewerbes zur Auszeichnung der besten Mensen in 
Attraktive Campus-Gastronomie 
in Wismar und Rostock
Die neue Campusmensa 
in Wismar
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Deutschland wieder. Seit dem Start im Dauerbetrieb konnte sie sich immer unter den 
besten Mensen einordnen. 
 Ein Kleinod der Campusgastronomie ist die Cafeteria Ulmenstrasse in Rostock. 
Sie verfügt über 80 Plätze und befindet sich in den Kellergewölben des zentralen 
Uni-Campus, der in einer ehemaligen Kaserne sein Zuhause gefunden hat. Die in 
denkmalsgeschützter Umgebung gemütlich gelegene Cafeteria bietet ein umfangrei-
ches Frühstücks- und Imbiss-Sortiment. Natürlich gibt es auch Kaffee in verschiede-
nen Variationen und andere Getränke. Mittags werden zusätzlich zwei Auswahlessen 
angeboten. Diese Cafeteria ist zugleich die Keimzelle für die zukünftige Expansion 
der Versorgungsleistungen des Studentenwerkes an diesem universitären Standort. 
Eingebettet in ein intaktes historisch gewachsenes Viertel der Kröpeliner Torvor-
stadt soll ein Multifunktionskomplex mit einer Produktionsmensa als Herzstück dem 
Campus einen attraktiven Zuschnitt geben.
Goldene Tabletts – Lohn 
guter Arbeit für die 
Studenten
Junges Leben in alten 
Gemäuern – Cafeteria 
am Campus Ulmenstraße 
in Rostock (links)
Blick in die neue Mensa 
Wismar (rechts)
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Dieter Stoll, Studentenwerk Rostock
Im Jahr 2004 entstand die Idee, einen Austausch kulinarischer Leistungen zwischen 
den ostdeutschen Studentenwerken zu organisieren. Intention war, auf diesem 
Wege den Mensagästen auch einmal das Können eines anderen Studentenwerks 
vor zuführen und insbesondere regional-typische Gerichte – angereichert mit touris-
tischen Informationen – anzubieten. Nebenher sollte auch die Bekanntheit unterein-
ander verbessert werden, um voneinander lernen zu können.
 Am Rande der Mensatagung im September 2004 in München wurde beschlossen, 
dass diese Aktion 2005 starten soll. Paarweise sollten Studentenwerke aus verschie-
denen Bundesländern die wechselseitigen Präsentationen vorbereiten und durch-
führen: Teamwork auf föderaler Ebene. Noch fehlte ein Slogan für die gemeinsame 
Aktion. Im Januar 2005 trafen sich in Greifswald die AG Marketing und Vertreter der 
AG Verpfl egung zu einem kreativen Workshop. Nach leidenschaftlicher Diskussion 
wurde die Aktion »Tandem« – Studentenwerke im Dialog geboren. Ein ansprechen-
des Logo war auch bald gefunden. Vom Studentenwerk Halle wurden Entwürfe vor-
gelegt, aus denen dann das offi zielle Banner ausgewählt wurde, so dass die Aktion 
im Frühjahr 2005 anlaufen konnte. 
Zunächst mussten sich die Tandems fi nden. 
Für die erste Aktion in 2005 gingen folgende Tandems an den Start: 
 D R E S D E N  –  R O S TO C K
 E R F U R T- I L M E N A U  –  M A G D E B U R G
 F R E I B E R G  –  G R E I F S W A L D
 F R A N K F U R T  –  H A L L E
 P OT S D A M  –  J E N A - W E I M A R
Leipzig und Berlin nahmen nicht an dieser Anfangsrunde teil.
Für das Tandem-Programm wurde schnell ein Veranstaltungsmodus gefunden, 
der dem Anliegen des Tandem-Programms gerecht wird. Hinrunde im Frühjahr 
– Rückrunde im Herbst. Bevor es ernst wurde, war Skepsis weit verbreitet. Wird es 
Anklang fi nden? Nach dem praktischen Start der Vorbereitungen wich die Skepsis 
bald einem freudigen Engagement, aus den Veranstaltungen ein kulturell-kulina-
risches Erlebnis werden zu lassen. Von den beteiligten Studentenwerken wurden 
Die Aktion Tandem – Studentenwerke im Dialog
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viele Ideen eingebracht, die das Programm bereicherten und alle Veranstaltungen 
wie einen bunten Blumenstrauß wirken ließen. Jedes Studentenwerk war für die 
Speisenzusammenstellung und das Rahmenprogramm selbst verantwortlich. An 
drei Tagen Di/Mi/Do präsentierten die Gäste ihre Speisen und das entsprechende 
Rahmenprogramm bei ihren Gastgebern. Für jeden Tag kreierten die Köche ein spezi-
elles Gericht. Durchschnittlich wurden an den drei Tagen rund 1.000 Essenportionen 
verkauft. Insgesamt fanden ca. 10.000 Essen bei der Aktion dankbare und zufriedene 
Abnehmer.
 Von Folklore über Klassik bis Jazz und Kabarett reichte die Palette der Rahmen-
programme. Abgerundet wurde das Ganze mit Informationen zu den jeweiligen 
Regionen – inklusive touristischer Anregungen – mit einem Wissenstest, attraktiven 
Preisen und regionalen Leckereien. 
Im Frühjahr ließen sich die Dresdner Studierenden Mecklenburgisch-Hanseatische 
Speisen schmecken, und zur Adventszeit wurden die Rostocker Studierenden mit 
Sächsischen Gerichten und Dresdner Christstollen verwöhnt. Aber auch die anderen 
Tandems funktionierten. Eine Rückmeldung aus Freiberg lautete:
Aktion Tandem – Eine gelungene Sache vom 22. – 24.11.2005
Die Studentenwerke Freiberg und Greifswald haben sich kulinarisch ausgetauscht. 
Eine Woche wurden unsere Köche in Freiberg herzlich aufgenommen und verwöhn-
ten die Gäste in Freiberg mit Scholle, Stralsunder Fischertopf und Wrukengemüse. 
Im Gegenzug gab es in Greifswald kulinarische Leckerbissen wie Erzgebirgischer 
Schwammerltopf mit Schweinefleisch und hausgemachten Semmelknödel nach 
Omas Rezept und Olbernhauer Wildbraten, Preißelbeerrotkraut und gefüllte Wickel-
klöße. Das Studentenwerk Freiberg hatte auch, mit Unterstützung des Freiberger 
Brauhauses, 100 l Freibier im Gepäck. Den Stand des SW Freiberg rundete die 
Ausstellung und der Verkauf erzgebirgischer Volkskunst ab.
Glühwein und Stollen 
aus Dresden – heiß 
begehrt in Rostock
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 Den Gästen hat‘s geschmeckt, sowohl in Greifswald als auch Freiberg. Die Feed-
backkarten sprechen eine deutliche Sprache. Fast jeweils 300 Essen wurden an den 
Tagen ausgegeben.
Original-Thüringen (Jena-Weimar) stand im Wettbewerb mit Spreewald-Tour und 
Co. (Potsdam). Kochkunst und Kultur aus Sachsen-Anhalt (Magdeburg) maß sich 
mit Thüringer Spezialitäten (Erfurt-Ilmenau). Hallorenkugeln (Halle) schlugen in 
Frankfurt (Oder) im Herzen Europas ein, und umgekehrt wurden die Hallenser Stu-
dierenden zu einer Brandenburgischen Landparty eingeladen. 
Keine Rezeptur für die Gerichte ging verloren. Sie wurden alle gesammelt und aufbe-
wahrt. Ihre Präsentation im Internet ist vorgesehen. Dabei wurde auch sichtbar, dass 
Mensa nicht gleich Mensa ist, und Kochen vielfältige Facetten besitzt. Topfgucken 
war unter den Kochteams eine angesagte Übung. Dabei wurden Erfahrungen ausge-
tauscht und über die bei der Aktion gewonnenen Eindrücke und Anregungen gefach-
simpelt. Die Küchenteams hatten sehr viel Spaß während und nach der Arbeit. Man 
hat voneinander gelernt und neue Kontakte zu netten Kollegen geknüpft. 
Und die Studierenden? Die Verkaufszahlen sprechen für sich. Der Blick über den 
Tellerrand hat sich für sie gelohnt, es hat geschmeckt, man bekam interessante 
Anregungen, wohin man an freien Tagen reisen kann. Sie wünschen sich mehr 
davon.
 Deshalb ist die Fortsetzung der Aktion im Jahr 2006 bereits beschlossene Sache. 
Die Tandems werden neu formiert, und sicher entstehen daraus andere schmack-
hafte Gaumenfreuden und AHA-Erlebnisse über nahe und manchmal doch so ferne 
Regionen mit ihren Studentenwerken. Die ostdeutschen Studentenwerke freuen sich 
darauf.
Schaut her, so wird‘s 
gemacht – Freiberger 




Andreas Gaber, Studentenwerk Frankfurt (Oder)
Das Studentenwerk Frankfurt (Oder) betreut im Osten und Süden Brandenburgs mit 
Eberswalde, Frankfurt (Oder), Cottbus und Senftenberg vier erheblich auseinander 
liegende Studienstandorte. Diese unterscheiden sich deutlich in ihrer Größe, dem 
Profil der Hochschulen und Studierenden sowie der vorhandenen Infrastruktur. Um 
trotzdem jeweils angemessen auf die konkrete Situation vor Ort reagieren zu können, 
führt das Studentenwerk Frankfurt (Oder) regelmäßig dreimal pro Jahr an allen vier 
Standorten Beratungen mit den örtlichen Wohnanlagensprechern durch.
Es ist Dienstag, der 11.01.2006 um 15 Uhr. Das neue Jahr ist wenige Tage alt, und das 
merkt man auch der für diesen Tag anberaumten Zusammenkunft der Wohnanlagen-
sprecher in der Mensa Goethestraße in Eberswalde an. Von den zwölf auf dem Papier 
stehenden Sprechern sind zunächst nur drei Vertreter da. Die Vorlesungen haben erst 
am Tag davor begonnen, so dass noch nicht alle wieder (voll) da sind, und außerdem 
ist Jagdkundeprüfung. Demokratie ist eben manchmal schwieriger, als man denkt. 
In den nächsten Minuten stoßen zwei weitere Sprecher zur Runde, so dass es los-
gehen kann. Den fünf Studierenden sitzt die geballte Kompetenz des Studentenwer-
kes in sechsköpfiger Anzahl gegenüber. Diese reicht von der Geschäftsführerin über 
den Abteilungsleiter für Studentisches Wohnen, seine Sachbearbeiterin, den beiden 
Eberswalder Hausmeistern (korrekt: einen Hausmeister und eine Hausmeisterin) bis 
zum Sachbearbeiter für Öffentlichkeitsarbeit, der diese Zusammenkunft für die vor-
liegende Broschüre in Wort und Bild festzuhalten versucht.
Eberswalde ist eine Kleinstadt im Brandenburger Nordosten mit cirka 42.000 Ein-
wohnern. Die Forstwirtschaft hat in der hiesigen Gegend eine lange Tradition, und so 
verwundert es nicht, dass die 1992 gegründete Fachhochschule durch ein auf Forst, 
Holz und Landschaft ausgerichtetes Profil geprägt ist. Das Studentenwerk Frankfurt 
(Oder) betreibt in Eberswalde vier Wohnanlagen mit 399 Plätzen. Diese reichen vom 
sanierten Plattenbau bis zur rustikalen Baracke in idyllischer Naturlage.
Die Zusammenkünfte der Wohnanlagensprecher laufen nach einem festen Schema 
ab. Zunächst berichtet die Geschäftführerin über die Entwicklungen der Wohnsitua-
tion vor Ort, und anschließend haben die Sprecher die Möglichkeit, Anfragen zu stel-
len und Anregungen und Hinweise loszuwerden. 
Die Sprecher der Wohnanlagen tagen – 
Protokoll einer Sitzung in Eberswalde
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 Wie und warum wird man eigentlich Wohnanlagensprecher? Die Motivationen und 
Wege sind mannigfaltig, wie das Leben eben so ist. Zum einen wird über die Studen-
tenwerkspublikationen und Aushänge in den Wohnanlagen zur Mitarbeit aufgerufen. 
In der Mehrzahl entsteht der Kontakt aber über die Hausmeister vor Ort. Oftmals 
löst eine Unzufriedenheit den Entschluss aus, in einer Funktion wie der des Wohn-
anlagensprechers Probleme zu erfassen und darüber zu informieren, denn oftmals 
ist nicht das Problem das Problem, sondern die nicht vorhandene Information und 
Kommunikation. Wer nicht weiß, dass es tropft, kann es auch nicht abstellen. 
 Frau Dr. Hartmann – die Geschäftsführerin des Studentenwerkes Frankfurt (Oder) 
– ergreift das Wort und verkündet zunächst die gute Nachricht, dass allen Wohnan-
trägen in Eberswalde entsprochen werden kann. Dies ist nicht unbedingt üblich und 
ein wichtiges Argument für ein Studium im Osten. Weiter geht es mit der Auswertung 
einer Umfrage zur Ausstattung der Wohnanlage Beeskower Straße mit Internetan-
schlüssen. 
 Von den Beteiligten haben sich etwa 2/3 dagegen ausgesprochen. Es gibt preis-
wertere Alternativen (Nutzung des Pools an der FH, privater DSL-Anschluss). Damit ist 
ein Thema angeschnitten, das die Studierenden bewegt und vielleicht auch spaltet. 
Es wird lebhafter in der Runde. Fragen werden gestellt. »Wie wirkt sich der Anschluss 
auf die Miete aus?« »Das muss kalkuliert werden ... könnte so bei 10m liegen.« Und 
schon ist das heißeste Thema angesprochen – die Mieten. Nichts bleibt, wie es war. 
Die Sprecher werden informiert, dass im Frühjahr eine neue Mietkalkulation fällig 
ist, über die auf der nächsten Zusammenkunft informiert werden wird. Neben der 
Berücksichtigung der Betriebskostenentwicklung ist dabei auch dem Beginn der Erb-
bauzinszahlungen (nach 10-jähriger Freiheit) bei einigen Anlagen Rechnung zu tra-
gen. Die Studierenden wüssten gern jetzt schon, in welcher Höhe sich das auswirkt, 
aber das ist aus dem Bauch heraus nicht möglich. Warten wir also den Mai ab.
 Anschließend geht es noch um die Zweitwohnsitzsteuer (die Phantasie der Verwal-







liegt, lediglich geringe Mietschulden und um das zentrale Thema des allgemeinen 
Wohnanlagenbetriebs – die Waschmarken. Eigentlich läuft alles.
 Es kommt der Punkt 2 und damit die Zeit der Anfragen und Vorschläge: Zunächst 
geht es um das sensible Thema des Fernsehempfangs. In die TV-Anlage Bernauer 
Heerstraße können nur 20 Sender eingespeist werden, und so stehen regelmäßig 
die Befindlichkeiten im Raum, was rein darf und wer draußen bleiben muss. Die Gret-
chenfragen zu »Arte – ja oder nein?« und »MTV oder VIVA« soll nun eine Umfrage 
klären. Und in sechs Monaten geht alles wieder von vorn los.
 Als nächstes meldet sich ein Sprecher, der erstmals in der Runde dabei ist und 
eigentlich auch nur vertretungsweise. Er kündigt fünf Punkte an – das macht Ein-
druck. In Folge entpuppt er sich als aktivster Vertreter in der Runde. So ist das eben 
mit den neuen Besen. Er vertritt die Baracke Schwappachweg, und es geht erneut 
um den Internetanschluss. Die etwas abseits liegende Wohnanlage verfügt nur 
über 17 Wohnplätze, und der Betrieb über das Jahr 2012 ist fraglich, so dass grö-
ßere Investitionen keinen Sinn machen. Nichtsdestotrotz werden im Zwiegespräch 
mit der Geschäftsführerin technische Lösungen wie Richtfunk oder Überlandkabel 
diskutiert. Weitere Anfragen drehen sich um nächtliches Notlicht auf dem Weg zur 
Gemeinschaftstoilette, Probleme mit den Fenstern, eine kaputte Dachrinne oder den 
Vorschlag, die Außenfassade in Eigenleistung zu renovieren. Der Hausmeister ist 
beeindruckt. 
»Das war Wohnen ... nun zur Lage der Nation.« Den Abschluss der Zusammenkunft 
bilden allgemeine Informationen aus dem Studentenwerk. Damit sollen den Spre-
chern Entscheidungshintergründe erklärt werden und sie als Multiplikatoren bei der 
Vermittlung der Philosophie und der Rahmenbedingungen der Studentenwerksarbeit 
genutzt werden, um so die Transparenz und das Verständnis für die Tätigkeit des 
Studentenwerkes zu erhöhen.
 Abschließend wird noch der nächste Termin fixiert. Die Angestellten des Studen-
tenwerkes zücken ihre Kalender – die Studierenden nicht. Der Mai ist noch lange 
hin, und man bekommt sowieso noch einmal eine schriftliche Einladung. Also steckt 
man sich noch ein paar Kekse ein und löst sich auf. Es ist 16:13 Uhr.
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Ines Junghans und Thomas Schmalz, Studentenwerk Freiberg
In den letzten 15 Jahren waren beim Studentenwerk Freiberg sechs Vorsitzende der 
obersten ehrenamtlichen Gremien (Verwaltungsrat, Vertreterversammlung bzw. 
Vorstand) tätig. Zwei der Verwaltungsratsvorsitzenden waren bzw. sind Studenten. 
Diese nicht alltägliche Konstellation war erst mit der Änderung der Studentenwerks-
satzung im Jahre 2000 möglich. Die vorherige Regelung bestimmte, dass der Vertreter 
des wissenschaftlichen Personals qua Amt Vorsitzender des Vorstandes sein müsse, 
wobei der damalige Vorstand in etwa dem heutigen Verwaltungsrat entsprach. 
Die Einschränkung, dass nur Nichtstudenten Vorsitzende des studentischen Hilfs-
werkes sein können, war für Freiberg nichts Neues. Schon die Satzung des Vereins 
Freiberger Studentenhilfe e.V. aus dem Jahre 1925 bestimmte dies so. Offensichtlich 
war das Vertrauen in die organisatorischen und Führungsqualitäten von Studierenden 
seit jeher nicht allzu hoch. Dabei ging es in diesen Fördereinrichtungen immer um 
die Unterstützung von Studierenden. Warum sollten sie für die ihnen angebotene 
Hilfe eigentlich nicht auch einen großen Anteil Verantwortung übernehmen? 
Eine der überfälligen und zeitgemäßen Veränderungen in der Satzung von 2000 war 
es also, Studierende nicht nur paritätisch im Verwaltungsrat vertreten zu haben, son-
Studentische Mitbestimmung in Gremien
Aus Anlass der Auszeich-
nung von Dietmar Mas-
zyck mit der Verdienst-
medaille des Deutschen 
Studentenwerkes haben 
sich alle Vorsitzenden 
des Studentenwerkes 
für ein Foto versammelt, 
gemeinsam mit Achim 
Meyer auf der Heide 
(DSW), Dr. Stephan 
Fischer (GF Stw) und 
Rebecca Pauling (stu-
dentische Vertreterin im 
Verwaltungsrat)
Ser vice in  Zeiten knapper  Kassen  .   Studierende –  Kunden und Par tner
85
dern ihnen auch die Möglichkeit einzuräumen, den Vorsitz zu übernehmen. Christoph 
Lüdecke, damals Vollzeit-BWL-Student im 4. Semester und StuRa-Vorsitzender, 
wurde der erste Student, der dem Studentenwerk Freiberg vorstand. Das Ergebnis 
dieser Wahl wurde misstrauisch beäugt: Mancher Geschäftsführer sprach der 
Freiberger Geschäftsleitung sein tief empfundenes Mitgefühl aus und prophezeite 
mit der Übernahme des Vorsitzes durch einen Studenten das Stagnieren der bisher 
zukunftsweisenden Arbeit und den Einzug von kleinkariertem Streit. 
Wie erstaunt waren allerdings ebenjene Schwarzseher, als sich zeigte, dass 
Studenten Verantwortung übernehmen wollen und auch können. Christoph Lüdecke 
hat sich nicht nur um die angenehmen Aufgaben bemüht, sondern auch unpopuläre 
Entscheidungen mitgetragen und, was oftmals sicherlich nicht einfach war, diese 
vor Studentenrat, Fachschaftsräten oder auch seinen Kommilitonen verteidigt. In 
seine zweijährige Zeit als Vorsitzender fielen unter anderem solch unangenehmen 
Beschlüsse wie:
● Maßnahmen zur Zuschusssenkung durch Stellenplanänderungen in den 
 Bereichen Verpflegungsbetriebe und Studentisches Wohnen
● Essenpreiserhöhungen
● Erhöhung des Semesterbeitrages um 8 m
Die Amtszeit von Christoph Lüdecke ging 2003 zu Ende, und ihm folgte im Amt für 
die nächsten zwei Jahre Professor Beierlein aus Mittweida. Der »Ausrutscher« eines 
studentischen Verwaltungsratsvorsitzenden schien in Vergessenheit zu geraten. 
 2005 stand erneut eine Wahl an, und wieder wurde ein Student zum Vorsitzenden 
gewählt. Hanspeter Scheibe, auch BWL-Student, stellt sich den Herausforderungen, 
denen das Studentenwerk Freiberg in Zeiten sinkender Zuschüsse und steigender 
Ansprüche der Kunden Rechnung tragen muss. Welche Vorstellungen, Hoffnungen 
und Aufgaben er mit der Verantwortung des Verwaltungsratsvorsitzenden verbindet, 
zeigt ein Interview, das in der Februarausgabe der Studentenzeitschrift »Wühlmaus« 
abgedruckt wurde. Die »Wühlmäuse« haben sowohl das Interview als auch das Foto 
freundlicherweise zur Verfügung gestellt. 
Ein Student hat Mitsprache
Interview mit dem Verwaltungsratsvorsitzenden des Studentenwerkes Freiberg
In den meisten Gremien an der Universität hat man als Student eher geringe 
Einflussmöglichkeiten. Gegenüber Professoren und Mitarbeitern scheint es schwer 
zu sein, Ansichten zu vertreten und sich durchzusetzen. Dass es trotzdem möglich 
ist, als Student weit reichende Einflussnahme zu haben, zeigt dieses Interview.
Wühlmaus: Hans, du bist einer der wenigen Studenten, die sich an unserer Uni-
versität ehrenamtlich engagieren. Wann hast du damit begonnen?
Hanspeter: Bereits in der Schule bin ich als Klassen- bzw. Kurssprecher tätig gewe-
sen. Für mich stand fest, dass ich mich auch an der Uni für das Allgemeinwohl ein-
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setzen werde. Bereits nach den ersten Monaten meines Studiums habe ich beim 
Fachschaftsrat vorbeigeschaut und als freies Mitglied bei der Erstsemesterarbeit 
mitgewirkt. Im Dezember 2003 bin ich dann offiziell in den FSR gewählt worden und 
habe dort bis Januar 2005 mitgewirkt. Zwischenzeitlich war ich auch freier Mitarbeiter 
im Studentenrat.
Wühlmaus: Mittlerweile hast du ja ein neues Arbeitsgebiet gefunden. Wie bist du 
zum Verwaltungsrat des Studentenwerks (StuWe) gekommen?
Hanspeter: Irgendwann habe ich ein neues, etwas geordneteres Betätigungsfeld 
gesucht. (...) und im April 2005 bin ich zusammen mit Rebecca Pauling zum ordentli-
chen Verwaltungsratsmitglied ernannt worden. ...
Wühlmaus: Du als Student führst den Vorsitz? Wie ist dies möglich?
Hanspeter: Die Satzung der Studentenwerke und das Hochschulrahmengesetz 
bezüglich der Studentenwerke in Sachsen macht es möglich, dass der Verwal-
tungsratsvorsitz von Studenten besetzt werden kann. Vor mir hat bereits Christoph 
Lüdecke dieses Amt begleitet, und Herr Dr. Fischer, der Geschäftsführer des Stu-
dentenwerkes, hat damit gute Erfahrungen gemacht. So wurde ich von den übrigen 
Verwaltungsratsmitgliedern zu ihrem Vorsitzenden gewählt.
Wühlmaus: Was ist das Tolle am Verwaltungsratsvorsitz bzw. am Verwaltungsrat? 
Welche Aufgaben hast du?
Hanspeter: Für mich ist es eine interessante Arbeit. Man hat weit reichende 
Einflussnahme an einem Punkt, an dem es Spaß macht, Einfluss zu nehmen und an 
dem man Erfolge sieht. Der Vorteil des Vorsitzenden ist, dass man in Pattsituationen 
die entscheidende Stimme hat. Die Aufgaben des Verwaltungsrates beschreibt § 119 
des Sächsischen Hochschulgesetzes und Satzung des StuWe. Dort liest man z.B.: 
Erlass der Ordnungen über die Benutzung der vom StuWe betriebenen Einrichtungen; 
Feststellung und Änderungen des Wirtschaftsplans; Entlastung der Geschäftsführung 
nach Prüfung des Jahresabschlusses und Bestellung des Wirtschaftsprüfers. So 
kommt man mit fast allen Geschäftsbereichen des StuWe in Kontakt. Letzten Endes 
ist der Verwaltungsrat das höchste Organ im StuWe und hat die Aufgabe, dem StuWe 
beratend und kontrollierend zur Seite zu stehen.
Wühlmaus: In welche Projekte wird im Moment investiert bzw. was ist für die Zukunft 
geplant?
Hanspeter: Pünktlich zum 15. Geburtstag des StuWe in diesem Jahr wird das 
Max-Kade-Haus saniert und bezugsfertig sein. Dann ist für die nächsten Jahre die 
Umgestaltung des Innen- und Außenbereichs der Cafeteria geplant. Bereits dieses 
Jahr soll der Außenbereich und voraussichtlich im nächsten Jahr der Cafeteriabereich 
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innen angegangen werden. Mehr dazu wird es in der nächsten Ausgabe der 
Wühlmaus zu lesen geben.
Wühlmaus: Wieviel Zeit investierst du für diese Arbeit? Bleibt die Uni, vor allem jetzt 
in der Prüfungszeit, auf der Strecke?
Hanspeter: Ja, die Uni leidet manchmal unter einem solchen Amt. Aber das ist auch 
logisch, wo sich meine Kommilitonen einzig auf das Studium konzentrieren, zei-
gen Rebecca und ich vielschichtiges Engagement. Leider wissen dies viel zu wenig 
Studierende wirklich zu schätzen. Im Übrigen scheint das eine Begleiterscheinung zu 
sein, die alle unsere engagierten Mitstreiter, ob im StuRa, FSR oder anderswo betrifft. 
Aufgrund der anstehenden Prüfungen habe ich mir das Recht herausgenommen, die 
Arbeit, bis auf dringende Sachen, etwas auf die Semesterferien hinauszuschieben. 
Dann stehen mehrere Sitzungen an, die ich als Verwaltungsratsvorsitzender vorzu-
bereiten und zu leiten habe. Pro Sitzung ist ein guter Arbeitstag an Vorbereitung 
notwendig. In seltenen Fällen wird auch mal eine Woche daraus. Das liegt ganz ein-
fach daran, dass die Themen sehr unterschiedlich sein können und man sich über 
alles einen Überblick verschafft. Schließlich muss man als Sitzungsleiter über jedes 
Thema Bescheid wissen und bei anstehenden Entscheidungen alle Möglichkeiten 
schon einmal erwogen haben, um dann nicht böse überrascht zu werden. Ansonsten 
stehen noch regelmäßige Treffen mit der Geschäftsführung und ab und an mit den 
Abteilungsleitern an, die wöchentlich einen Vormittag in Anspruch nehmen. Diese 
Termine kann ich aber so legen, dass sie sich mit dem Studium nicht überschneiden. 
Wühlmaus: Bekommst du Geld für deine Arbeit?
Hanspeter: (schmunzelt) Nein, ich bekomme kein Geld für meine Arbeit. Einzig die 
Reisekosten zu Tagungen und eventuelle Kosten für Übernachtungen werden erstat-
tet. Ich denke auch, dass es bei der Arbeit um die Sache geht und nicht um finanzi-
elle Interessen. Man kann es auch als Hobby betrachten, das Spaß macht.
Wühlmaus: Möchtest du den Studenten bei dieser Gelegenheit noch etwas auf den 
Weg geben?
Hanspeter: All unsere Studierenden sollten noch mehr als Familie denken. Wir haben 
den Vorteil, dass wir eine kleine Universität sind, wir können zusammenhalten, wir 
können gemeinsam stark sein und viel erreichen. Wir können auch mit unserem 
Studentenwerk und unserer Universitätsverwaltung zusammen eine ganze Menge 
erreichen. Letztendlich hat das die Vergangenheit gezeigt, denn Bergakademisten 
waren schon immer eine große Familie und jüngst sind Studententage, Kneipenrallye 
und die gemischten Fachschaftsabende auch ein Zeichen für den neu entdeckten 
Zusammenhalt. Letzten Endes haben wir den Vorteil, dass an unserer Universität 
der Student immer im Mittelpunkt steht, weil die Beziehung zwischen Student, 




Kundenbefragungen in der Mensa Greifswald
Cornelia Wolf-Körnert, Studentenwerk Greifswald
Vorbemerkung
In den vergangenen drei Jahren wurden im Studentenwerk Greifswald Umfragen mit 
den unterschiedlichsten Zielstellungen durchgeführt. Der vorliegende Beitrag stellt 
zwei Befragungen, welche die Mensa Greifswald zum Gegenstand hatten, kurz dar. 
 So sollte Anfang 2003 im Vorfeld der Etablierung einer Abendmensa geklärt wer-
den, ob für dieses Angebot eine hinreichende Nachfrage besteht. Des Weiteren war 
von Interesse, ob eine Ausweitung der Öffnungszeiten am Mittag und am Samstag 
von den Gästen der Mensa gewünscht wird.
 Eine weitere Umfrage im Sommer 2004 sollte die Zufriedenheit unserer Kunden 
mit den Leistungen und Gegebenheiten der Mensa in Greifswald feststellen. Das 
Besondere an dieser Umfrage war ihre zeitgleiche Durchführung in sechs anderen 
Studentenwerken in den alten Bundesländern. 
Umfrage zur Feststellung des Bedarfs an einer Ausweitung der Öffnungszeiten 
der Mensa Greifswald im Frühjahr 2003
Anfang des Jahres 2003 stellte man im Studentenwerk Greifswald Überlegungen 
zur Einführung einer Abendmensa sowie über die Verlängerung der Mittagsöffnungs-
zeiten an. Vor dem Hintergrund dieser Problemstellung wandte sich die Geschäfts-
führerin mit der Bitte an den Inhaber des Lehrstuhls für Marketing der Ernst-Moritz-
Arndt-Universität Greifswald, Professor Hans Pechtl, durch eine Befragung der 
Mensanutzer den Bedarf festzustellen. Man einigte sich, eine Befragung im Rahmen 
eines Workshops mit Studierenden im Januar 2003 durchzuführen und die sich 
anschließende vorlesungsfreie Zeit für die Auswertung der Ergebnisse zu nutzen.
Im Mittelpunkt der Befragung stand die Beantwortung der Fragen:
● Würde die verlängerte Öffnungszeit der Mensa ausreichend genutzt werden?
● Könnte sich das Einrichten einer Abendmensa rentieren?
● Ist eine Erweiterung der Öffnung auf den Samstag sinnvoll?
Die Erstellung des Fragebogens durch den Lehrstuhl geschah in Zusammenarbeit 
mit der Geschäftsführerin und dem Abteilungsleiter Studentisches Verpflegen. 
Insgesamt enthielt der Fragebogen 19 Fragen. Neben Fragen zu den oben skizzierten 
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Themenschwerpunkten wurde auch Raum für Anmerkungen zum Angebot der Mensa 
sowie zur Preisbereitschaft unserer Gäste gegeben. Als Methode für die Befragung 
wurde nach sorgfältiger Abwägung der Vor- und Nachteile ein Internet-Fragebogen 
gewählt. Die Entwicklung des Fragebogens erfolgte durch die Studierenden des 
Lehrstuhls von Professor Pechtl.
 Die Befragung wurde vom 06.01.2003 bis zum 17.01.2003 durchgeführt. Das 
Studentenwerk kündigte die Umfrage sowohl im »Flying Moritz« – dem Speiseplan 
des Studentenwerkes – als auch über Plakate und Handzettel an. Diese wurden 
in Gebäuden der Universität, der Bibliothek und der Mensa ausgelegt. Außerdem 
informierte ein Link auf der Seite des Studentenwerkes oberhalb des aktuel-
len Speiseplans über die Befragung. In der zweiten Woche sprachen die an der 
Organisation der Befragung beteiligten Studierenden verstärkt Besucher der Mensa 
persönlich an und forderten sie mit einer Internet-Visitenkarte auf, an der Umfrage 
teilzunehmen. Zusätzlich gab es die Möglichkeit, den Internet-Fragebogen an eigens 
für die Umfrage bereit gestellten Notebooks in der Mensa auszufüllen. 
 Als sogenanntes »Incentive« wurde die Umfrage mit einem Gewinnspiel verbun-
den: Das Studentenwerk hatte insgesamt 111 Geldpreise im Gesamtwert von 800 m 
zur Verfügung gestellt – aufgeteilt in die Gewinnstufen 1 x 50 m, 5 x 20 m, 25 x 10 m und 
80 x 5 m. Die Gewinne wurden als Magnetkartenguthaben ausgezahlt, so dass die 
Beträge in der Mensa in Essen und Getränke umgesetzt werden konnten. Insgesamt 
nahmen 1.111 Teilnehmer an der Umfrage teil.
 Die Ergebnisse der Umfrage präsentierten die Studierenden der Mensaleitung 
und der Geschäftsführerin auf sehr anschauliche Weise. Als Fazit zogen die ange-
henden Marketingspezialisten, dass es sowohl für die Öffnung der Mensa bis 15:00 
Uhr als auch für die Abendmensa einen hinreichenden Bedarf gibt. Auch für die 
Samstagsöffnung sahen die Studierenden durchaus eine Nachfrage.
 Bei der Umsetzung der Empfehlungen waren dem Studentenwerk allerdings 
insbesondere durch den vorgegebenen Stellenplan und die unsichere Zuschuss-
entwicklung enge Grenzen gesetzt. Daher wurden die Öffnungszeiten in der Mensa 
nicht auf 15:00 Uhr und auf Samstag erweitert. Das Studentenwerk etablierte ab 
Mai 2003 die Abendmensa von 17:00 Uhr bis 19:30 Uhr in der Cafeteria der Mensa 




werk Greifswald im 
Jahr 2003
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 Mittlerweile hat sich ein recht treues Stammpublikum – der »typische Abend-
mensagast« ist männlich, ledig, jung und mag Hähnchen mit Pommes – gebildet. 
Im Zuge von Zuwendungskürzungen und Personalengpässen ist derzeit allerdings 
leider fraglich, ob die Abendmensa in Greifswald langfristig bestehen kann.
Umfrage zur Kundenzufriedenheit im Rahmen des Benchmarking
Bereits seit 1999 arbeitet das Studentenwerk Greifswald in einer Benchmarking-
Arbeitsgruppe für den Bereich Verpflegen gemeinsam mit den Studentenwerken 
Darmstadt, Gießen, Kassel, Marburg, Niederbayern/Oberpfalz und Oberfranken 
zusammen. Bei ihrem Treffen im November 2003 beschloss die Gruppe eine 
Internetbefragung – welche im Studentenwerk Niederbayern/Oberpfalz bereits 
interessante Ergebnisse zu Tage gefördert hatte – in den anderen Studentenwerken 
ebenfalls durchzuführen.
 Der bestehende Fragebogen wurde aktualisiert. Die Befragung fand dann zeit-
gleich in allen Studentenwerken vom 14.06.2004 bis 25.06.2004 statt. Die Werbung 
für die Teilnahme an der Befragung übernahm jedes Studentenwerk in eigener Regie. 
Auch für die Installation des Fragebogens vor Ort war jedes Studentenwerk selbst 
verantwortlich.
Im Mittelpunkt der Umfrage standen folgende Themenschwerpunkte:
● Benotung der Leistungen nach verschiedenen Kriterien, wie Präsentation, Gesund-
 heitswert, Preis-Leistungs-Verhältnis, Ablauf von Essenaus- und Rückgabe, 
 Bezahlsystem etc.,
● Detaillierte Bewertung von Geschmack und Qualität der Speisen,
● Beurteilung der Portionsgrößen,
● Zufriedenheit mit den Auswahlmöglichkeiten,
● Bewertung des Angebots an fleischlosen Gerichten,
● Nutzungszeit und -dauer der Mensen.
 Im Ergebnis waren interessanterweise die Kritikpunkte der Befragten in allen 
Studentenwerken ähnlich: Das Angebot im Bereich der vegetarischen Gerichte 
sowie bei den Soßen und Desserts wurde an allen Orten für verbesserungswür-
dig befunden. Im Rahmen der Benchmarkinggruppe gründete sich sogleich eine 
Arbeitsgruppe, welche die zehn erfolgreichsten Rezepte jedes Studentenwerks aus 
dem Bereich fleischlose Gerichte, Soßen und Desserts sammelt und testet. Auf diese 
Weise soll in Zukunft mehr Schwung und Abwechslung in die örtlichen Speisepläne 
gebracht werden. Eine ähnliche Befragung ist für das Sommersemester 2006 in aus-
gewählten Cafeterien geplant.
 Auch vor Ort im Studentenwerk Greifswald wurde die Umfrage detailliert ausge-
wertet. Die Ergebnisse wurden sowohl den Gremien und den Mitarbeitern präsentiert 
als auch in der relevanten Presse dargestellt. Gerade vor dem Hintergrund von zum 
Zeitpunkt der Umfrage leicht zurückgehenden Portionszahlen bei den Studierenden 
gaben uns die Ergebnisse wichtige Hinweise, so dass dieser Entwicklung entgegen-
gesteuert werden konnte.
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»Sagen Sie uns die Meinung!« – 
Umfrage im BAföG-Amt
Mike Duckerschein, Studentenwerk Potsdam
»Panta rhei«, sagt der gehobene Volksmund, und meint damit – wie schon der griechi-
sche Philosoph Heraklit, dass alles im Wandel begriffen ist. In den Amtsstuben klan-
gen diese Worte über Jahre hinweg eher wie ein Fluch als ein Segen, und so konnte 
man getrost sagen, dass die Verwaltung wie ein Fels im Strom der Veränderung 
stand. Dieses Bild ist allerdings Geschichte, denn auch die Behörden passen sich 
den gestiegenen Erwartungen ihrer Klientel an. Zeitgemäße Ideen verändern das 
althergebrachte Handeln und Denken, und neues Gedankengut hält immer mehr 
Einzug in die Köpfe der Verwaltungsführungen und ihrer Mitarbeiter. Neben betriebs-
wirtschaftlichen Begriffen wie Kostentransparenz und -bewußtsein, Budgetierung 
und Controlling, tauchen Kundenservice sowie E-Government als Schlagworte auf. 
Das Selbstverständnis der staatlichen Institutionen unterliegt einem kompletten 
Wandel, der nicht zuletzt auch die öffentlichen Bildungseinrichtungen erfasst. 
Im Hochschulbereich erwarten die Studierenden den Aufbruch der »versäulten« 
Strukturen und fordern verbesserte Studienbedingungen sowie Qualitäts- und 
Leistungsorientiertheit. Von Seiten der Studentenwerke wird diese Entwicklung 
mit Interesse wahrgenommen. Sie waren seit jeher Dienstleistungsunternehmen 
für Studierende. So hat sich daher auch das Studentenwerk Potsdam seit seiner 
Gründung im Jahre 1990 stetig den wechselnden Bedürfnissen und Anforderungen 
der Studierenden angepasst. Die optimale Gestaltung der wirtschaftlichen und 
sozialen Betreuung der Auszubildenden an den Hochschulen im Potsdamer Raum 
war und ist primäres Ziel der täglichen Arbeit. Frühzeitig wurde daher auch der 
Dienstleistungsgedanke in die BAföG-Verwaltung getragen. 
 Obschon hier der Spagat zwischen der Erfüllung staatlicher Aufgaben und dem 
Serviceanspruch am schwierigsten ist, stehen sich diese Anforderungen nicht unver-
einbar gegenüber. Vielmehr macht die gelungene Kombination dieser beiden schein-
bar widerstrebenden Positionen die moderne Verwaltung aus.
Um sich den Wünschen und Vorstellungen der Studierenden im Bereich der Förde-
rungsverwaltung noch weiter zu nähern, wurde im Wintersemester 2004/2005 
per Fragebogen eine Akzeptanzanalyse zu den Serviceleistungen des Amtes für 
Ausbildungsförderung in Potsdam durchgeführt. Insgesamt wurden zehn Prozent 
der Studierenden aus dem BAföG-Amt angeschrieben und Erhebungsbögen in der 
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Wartezone der Behörde ausgelegt. Es sollten gerade auch diejenigen Personen zu 
Wort kommen, die unmittelbar zuvor die Amtsstube verlassen hatten und noch von 
dem aktuellen Erlebnis beeinflusst waren. Selbst auf die Gefahr hin, dass sich die 
Befragung als eine Art »Abrechnung mit der Behörde« darstellt. 
 Zum Ende des Wintersemesters 2004/2005 standen schließlich 349 zurück-
gesandte und verwertbare Fragebögen zur Verfügung. Die Beteiligung lag damit bei 
etwa fünf Prozent der Studierenden, die im Erhebungszeitraum einen Förderungs-
antrag stellten. Gefragt wurde nach der Zufriedenheit hinsichtlich Fachkompetenz, 
Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft der Mitarbeiter. Aber auch danach, wie gut 
man sich vor der Antragsstellung informieren konnte, nach der Verständlichkeit der 
Bescheide, Bearbeitungsdauer und Erreichbarkeit. 
 Zu konstatieren war, dass das BAföG-Amt insgesamt in einem guten Licht steht. 
Obwohl bei der täglichen Arbeit die äußerst schwierige Gesetzesmaterie vermit-
telt werden muss und die Sachbearbeiter mit jährlich steigenden Antragszahlen 
zu kämpfen haben, waren knapp 70% der Befragten mit der Beratungsleistung 
im Amt zufrieden. Mehr als die Hälfte der Umfrageteilnehmer vergaben sogar für 
Fachkompetenz, Hilfsbereitschaft und Freundlichkeit die Noten »gut« und »sehr 
gut«. Neben Lob gab es aber auch nachvollziehbare Kritik. Nicht überrascht 
hat, dass die Bearbeitungsdauer bis zur Bescheiderteilung bemängelt wurde. 
Ferner war der Anteil derjenigen sehr hoch, die die telefonische und elektroni-
sche Erreichbarkeit der Sachbearbeiter kritisierten. Wer seine Studienangelegen-
heiten (Kurseinschreibungen, Prüfungsanmeldungen etc.) über das Internet 
regelt, Lernmaterial aus dem Netz zieht und auch sonst rund um die Uhr online 
Bestellungen aufgibt und Transaktionen erledigt, der erwartet offenkundig auch 
von seiner Verwaltung, dass seine Begehren unabhängig vom eigentlichen Verwal-
tungsvorgang jederzeit gehört, und Dienstleistungen schneller und unkomplizierter 
realisiert werden. 
Fazit der Analyse war mithin, dass das Amt für Ausbildungsförderung des Stu-
dentenwerks Potsdam aus Sicht der Studierenden serviceorientiert arbeitet. 
Allerdings bedarf es noch einiger Veränderungen auf dem Weg zur modernen 
Verwaltung. Ein »ständiger Fluss« ist folglich geboten.
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Wie zufrieden sind unsere Mensa-Gäste?
Thomas Schmalz, Studentenwerk Freiberg
Nicht zum ersten Mal führte das Studentenwerk Freiberg im Dezember 2004 
eine Zufriedenheitsumfrage in den Mensen durch. Allerdings wurde bei dieser 
Variante die Erstellung des Fragenkataloges und dessen Auswertung nicht von 
Studentenwerkspersonal durchgeführt: Um aussagefähigeres statistisches Material 
als bei den vorhergehenden Umfragen zu erhalten, wurde ein Angebot des team 
steffenhagen aus Aachen angenommen. Dieses Unternehmen hatte schon bei 
mehreren Studentenwerken Umfragen durchgeführt und hinterließ bei den Vorbe-
reitungsgesprächen einen sehr professionellen Eindruck.
Folgenden Aspekten sollte bei der Umfrage besondere Aufmerksamkeit gelten:
● Wie zufrieden sind die Kunden mit der Gesamtleistung und den einzelnen 
 Leistungsmerkmalen der Mensen und Cafeterien des Studentenwerks Freiberg?
● Welchen Einfluss haben die einzelnen Merkmale auf das Zufriedenheitsurteil? 
● Wie wichtig sind die einzelnen Leistungsbestandteile 
 für die Kundenzufriedenheit?
● Was sind Basisanforderungen, die unbedingt erfüllt werden müssen? 
● Welche Leistungsaspekte führen dagegen zur Begeisterung der Kunden?
● Wo bestehen Stärken? Welche Schwachstellen gibt es bei den Mensen 
 und Cafeterien?
● Welche Verbesserungen wünschen sich die Kunden und in welcher Dringlichkeit? 
Vorbereitung, Umsetzung und Auswertung der Befragung umfassten einen 
Zeitraum von rund fünf Monaten. Um einen hohen Rücklauf an Fragebögen zu 
erhalten, wurde vom bekannten Muster einer Verlosung unter den Teilnehmern 
abgesehen. Als Dankeschön offerierte man jedem Teilnehmer ein Gratisessen bzw. 
übergab einen Gutschein für die Cafeteria. Das Prinzip ging auf: Die Rücklaufquote 
betrug mehr als 95%.
Insgesamt wurden die Mensen und Cafeterien in der Gesamtzufriedenheit mit Top 
Boxen (»sehr zufrieden« und »zufrieden«) um bzw. weitestgehend größer 70 % 
bewertet. Die Mensa Mittweida wurde tendenziell etwas besser bewertet als die 
Mensa Freiberg; bei den Cafeterien hingegen erfolgte die bessere Bewertung für 
Freiberg.
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Natürlich gab es auch Bereiche, die sich als veränderungswürdig herausstellten. 
Manche Probleme konnten sofort geregelt werden: Zum Beispiel wurde der Hinweis 
gegeben, dass in der Cafeteria Freiberg eine Uhr hängen sollte, andere Kritik wird im 
Laufe der Zeit hoffentlich behebbar sein. 
 Zufriedenheitsmessungen wecken bei Kunden die Erwartung, dass in den kri-
tischen Bereichen auch Veränderungen vorgenommen werden. Schlechten Ergeb-
nissen keine Taten folgen zu lassen, wirkt kontraproduktiv auf die Kundenzu-
friedenheit. Deshalb hat das Studentenwerk Freiberg die Auswertung der Umfrage 
sehr aufwändig über einen längeren Zeitraum präsentiert. So konnten die Gäste 
selbst mitverfolgen, welche Veränderungen bereits veranlasst wurden. Ein weiterer 
Schritt wird nach Jahresfrist eine Überprüfung der damals nicht sofort umsetzbaren 
Vorschläge bzw. Kritikpunkte sein.
 Zufriedenheitsumfragen im Bereich Verpflegung durchzuführen, ist sehr nahe lie-
gend. Hier wird der größte Teil der Studierenden angesprochen, in anderen Bereichen 
Großer Andrang 
herrschte bei der Zufrie-
denheitsumfrage des 
Studentenwerkes 
Der Wunsch der 
Studierenden nach 
mehr Plätzen in 
der Cafeteria wurde 
mit dem Straßencafé 
»nu gugge« umgesetzt, 
das sich mitten im 
Foyer der Neuen Mensa 
befindet.
(Wohnheime, BAföG) fühlen sich weniger Kommilitonen direkt berührt. Auch sind im 
Mensenbereich kaum Einflussfaktoren von außen zu vermuten, die eine Umfrage 
von vornherein verfälschen. Anders kann das zum Beispiel bei der Ausbildungsförde-
rung aussehen: Durch eine verschärfte Gesetzgebung zum Beispiel könnte sich das 
Zufriedenheitsgefühl um einige Punkte verschlechtern, ohne dass Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter des Studentenwerkes Möglichkeiten hätten, Veränderungen umzu-
setzen. Ähnlich kann sich ein sehr angespannter Wohnungsmarkt auf die Meinung 
über den Bereich Wohnen auswirken.
Trotz aller dieser möglichen Probleme will das Studentenwerk Freiberg in absehbarer 
Zeit Zufriedenheitsumfragen auch in den anderen Bereichen durchführen bzw. bei 
der Verpflegung mit anderen Fragestellung herangehen: Im Gegensatz zu der jetzt 
realisierten Variante, bei der geklärt werden sollte, warum Studierende in die Mensa 
gehen, könnte der Fokus darauf gelegt werden, warum sie es nicht tun.
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Elke Voß, Studentenwerk Jena-Weimar
Kundenzufriedenheitsanalysen sind für die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
des Studentenwerks Jena-Weimar seit Jahren ein wichtiges Instrument, um die 
Qualität ihrer Arbeit und die Angebotspalette der Leistungen auf den Prüfstand zu 
stellen. Dabei hat sich die Zusammenarbeit mit studentischen Projektteams der 
Marketingseminare des Fachbereichs Betriebswirtschaft der FH Jena sehr bewährt.
So beauftragte das Studentenwerk im Sommersemester 2004 ein solches Projektteam, 
unter dem Motto »Entdecke die Möglichkeiten deines Semesterbeitrages« eine 
Umfrage speziell zu den Leistungen und Angeboten der Abteilung Soziales & Kultur 
durchzuführen. 
 Das Studentenwerk Jena-Weimar hat gemäß Thüringer Studentenwerksgesetz 
neben vielen anderen Aufgaben auch den Auftrag, Beratungs- und Dienstleistungen 
im sozialen, psychologischen und kulturellen Bereich anzubieten sowie die kulturelle 
Selbstbetätigung Studierender zu fördern. Das Leistungsspektrum der Abteilung 
Soziales & Kultur umfasst dabei die Allgemeine Sozialberatung, die Psychosoziale 
Beratung, Rechtsberatung, Kindertagesstätten, Jobvermittlung, Soziale Leistungen, 
die Tagungs- und Freizeitstätte Siegmundsburg und die Kulturarbeit.
 In der Befragung vom Sommersemester 2004 war herauszufinden, wie diese 
Angebote der Abteilung Soziales & Kultur unter den Studierenden in Jena, Weimar 
und Gera bekannt sind und wie wichtig ihnen die einzelnen Leistungen sind. Weiter-
hin sollte erfragt werden, inwieweit die angebotenen Leistungen in Anspruch genom-
men werden, wie sie im Detail bewertet werden und welche Kritiken, Wünsche, 
Vorstellungen und Anregungen die Studierenden zusätzlich äußern.
 Die Befragung erstreckte sich auf den Zeitraum 26.04.2004 bis 23.07.2004. Von 
den rund 29.000 Studierenden in Jena, Weimar und Gera wurden 2.005 befragt. Die 
Befragung erfolgte über Fragebögen, größtenteils in Interviews vor den Hörsälen 
und Seminarräumen. Weiterhin wurden die Beratungsstellen, die Kitas und die 
Wohnheime genutzt, um Fragebögen auszugeben. Als kleinen Motivationsschub, 
sich auch der Befragung zu stellen, wurde ein Gewinnspiel angeschlossen, bei dem 
attraktive Preise zur Verfügung standen. 
Die Fragebögen wurden im Anschluss vom Projektteam nach statistischen Gesichts-
punkten ausgewertet und in einer Präsentation den Vertretern des Studentenwerks 
Kundenzufriedenheitsanalsye 
im Bereich Soziales & Kultur
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vorgestellt. Die detaillierten Ergebnisse sind auf einem Datenträger gespeichert und 
wurden zur Information auch an die Studenten über das Internet kommuniziert bzw. 
über die Zeitschrift des Studentenwerks veröffentlicht. 
 Die Umfrage ergab, dass Leistungen des Studentenwerks wie die Bewirtschaftung 
der Mensen & Cafeterien und der Wohnanlagen 90% der Befragten bekannt sind, den 
Bereich Soziales und Kultur kennen jedoch nur 58%. Das Angebot dieser Abteilung 
wird von 24% genutzt. Die einzelnen Leistungen innerhalb der Abteilung sind unter-
schiedlich bekannt. Den größten Bekanntheitsgrad haben die Kitas, gefolgt von der 
Psychosozialen Beratung, der Allgemeinen Sozialberatung und der Kulturarbeit. 
 Gleichzeitig wurde auch nach der Wichtigkeit der sozialen Beratung und 
Kulturförderung gefragt. Danach nehmen diese Leistungen einen hohen Stellenwert 
ein. Daneben ging es im Fragebogen um die konkrete Nutzung der Angebote. Hier 
wurde die Rechtsberatung am häufigsten genannt, gefolgt von Psychosozialer und 
Allgemeiner Sozialberatung und der Kulturarbeit. Diese Ergebnisse korrespondieren 
auch mit der Bekanntheit. Wer die Leistungen kennt, nutzt sie auch. 
 Bei der Bewertung von Freundlichkeit, Kompetenz und dem Gesamtservice wurde 
der Beratung gute bis sehr gute Qualität bescheinigt. Reserven gibt es vor allem bei 
Wartezeiten und der Bearbeitungsdauer.
 Daraus folgt die Erkenntnis für das Studentenwerk, die Leistungen und Mög-
lichkeiten des Studentenwerkes noch stärker durch geeignete Medien bekannt zu 
machen. Das größte Informationsdefizit besteht an der FH Jena. Hier sollte besonde-
res Augenmerk auf einen wachsenden Bekanntheitsgrad gelegt werden 
Zusammengefasst konnte festgestellt werden, dass die sozialen und kulturellen 
Angebote und Leistungen des Studentenwerks den Studierenden noch eindringli-
cher nahegebracht werden müssen. Die Ergebnisse der Befragung sind für die wei-
tere Arbeit im Bereich Soziales und Kultur von großer Wichtigkeit. Zeigen sie doch 
einerseits, dass die Angebote wichtig und notwendig sind, andererseits wurden 
zahlreiche Anregungen gegeben, Defizite auszugleichen. In der Abteilung wurden die 
Umfrageergebnisse ausführlich besprochen und nach geeigneten Lösungsansätzen, 







Warum heißt die Cafeteria Blau Cafeteria Blau?
Udo Lehmann, Studentenwerk Dresden
Warum heißt die Cafeteria Blau »Cafeteria Blau«? Wieso gibt es im Studentenwerk 
Dresden ein »Schummel«? Was will das Studentenwerk Dresden mit einem »U-Boot«, 
wieso leistet es sich eine »Bib-Lounge«? Es gibt viele Fragen, aber nur eine Antwort. 
Es fanden Namenswettbewerbe statt. Oder doch nicht? Aber der Reihe nach.
Typischerweise werden Mensen und Cafeterien intern mit einem Namen versehen, 
der irgendwie einen Bezug zur Umgebung herstellt. Mensa Mommsenstraße, weil 
das Gebäude an der Mommsenstraße liegt, oder Mensa Klinikum, weil sich diese 
Mensa in der Nähe der Medizinischen Fakultät der Technischen Universität Dresden 
befindet, oder Cafeteria Schumannbau, weil natürlich diese Cafeteria im Gebäude 
mit dem Namen Schumannbau integriert ist. Es ist doch schön einfach, wenn man 
solche Beziehungen auch für die Öffentlichkeitsarbeit nutzt, und es klingt doch toll 
»Cafeteria H1« (im Haus 1 der Hochschule Zittau/Görlitz), oder?
Irgendwann hatte irgendjemand im Studentenwerk die Idee, für Cafeterien oder auch 
Mensen schöne und einprägsame Namen zu finden. Wie kann man das realisieren? 
Nichts einfacher als das. Man schreibt einen Namenswettbewerb aus, lobt nette 
Preise aus und hofft, dass von denen, die diese Einrichtungen nutzen, ganz, ganz 
viele Vorschläge kommen. Anschließend beruft man eine Jury aus Vertretern der 
Studentenschaft, der jeweiligen Hochschule und des Studentenwerks ein, disku-
tiert lange über die eingegangenen Namen und wird über ein ausgeklügeltes Aus- 
und Abwahlverfahren mit Abstimmung fündig. Platz eins bis drei sind vergeben. Nun 
noch schnell bekannt gemacht, kleine Siegerehrung mit Preisvergabe, und schon hat 
man eine Mensa »Stimmgabel« oder »KommPott« oder »Esse« bzw. eine Cafeteria 
»Blau« oder »Listig« oder »U-Boot«. 
 »U-Boot«? Gab es da einen Wettbewerb? Nicht dass ich wüsste. Wie kommt das 
Ding zu seinem Namen? Volksmund, na klar, so lange wie ich etwas mit Mensen 
und Cafeterien (Imbiss) an den Hochschulen zu tun habe, und das ist schon eine 
geraume Zeit, heißt diese Einrichtung »U-Boot«. Das resultiert natürlich daher: 
schmaler Gang, wenig Licht, polterndes Verkaufspersonal, unheimliche Stille wäh-
rend der Öffnungszeit, wie auch immer, »U-Boot« ist U-Boot, den Namen bekommt 
man nicht mehr weg. Hier gilt nur eins, diese Cafeteria so zu gestalten, dass sie 
einem U-Boot zum Verwechseln ähnlich sieht. 
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die zwei Zelte und den einen Container, die als Ersatz für die Sanierungszeit der 
Mensa Mommsenstraße im Universitätsgelände verstreut wurden, einfach nur 
Interimszelt Nummer 1, Container Nummer 2, Provisorium Nummer 3 oder wie auch 
immer zu benennen. Unsere Gäste sollten sich mit diesen Übergangslösungen 
anfreunden, sich damit identifizieren, auch wenn es nur für zweieinhalb Jahre ist. 
Was lag näher als wieder einmal einen Wettbewerb ins Leben zu rufen.
Liebe Mensagäste,
wir stellen Euch Zelte auf und einen Container als Ersatz für die Mensa, und damit 
Ihr diese im Unigelände besser findet, gebt Ihr den drei Esseneinnahmestellen einen 
schönen, fetzigen Namen. Und wer als Sieger hervorgeht, der wird belohnt, ja und 
auch die Platzierten bekommen einen Preis.
Euer Studentenwerk
 Wer auf unsere Homepage schaut, wird auch die Mensa »Siedepunkt« entdecken 
und meinen, pfiffig die Dresdner, wo mit Wasser gekocht wir, gibt es natürlich auch 
einen Siedepunkt, in Dresden knapp unter 100°C. Weit gefehlt, ein Exbetreiber die-
ser früheren Kantine hatte schon diesen Blitzgedanken, ohne Namenswettbewerb, 
und punktete bei den Nutzern dieser beliebten Mensa. 
 Auch unser Cafe »Lager« kommt zu seinem Namen wie der Blinde zur Ohrfeige. 
Vor langer, langer Zeit von Studierenden selbst bewirtschaftet, wurde da auch Bier 
verkauft, LAGER-Bier. 
Nachdem ich etwas abschweifend über die Namen schrieb, die einfach da waren, 
möchte ich nun das eigentliche Thema näher beleuchten.
 In meiner Erinnerung ist, weil es auch noch nicht so sehr lange her ist, die Suche 
nach eindrucksvollen Namen für Interimsstandorte. Denn eines kam nicht in Frage, 
 ...typisch U-Boot, oder?
Die Farbe Blau taucht in 







Die Sieger des Namens-
wettbewerbes für die 
Zeltmensa KommPott 
(links) 
So oder so ähnlich war die Ausschreibung, und die Termine waren knapp, denn 
mit Eröffnung wollten wir sagen: Nutzt bitte die Zeltmensa … und, und, und. Es hat 
geklappt, pünktlich zur Eröffnung der Provisorien hatten wir die Namen:
 Esse – in unmittelbarer Nähe gibt es ein altes Heizhaus mit einem hohen 
Schornstein – lt. Duden in Ost-Mitteldeutschland auch Esse genannt, und Esse mit 
»n« ist auch nicht weit weg von Mensa.
 KommPott – hier war das Unigebäude in der Nachbarschaft mit dem Namen des 
Herrn Gerhart Potthoff wohl Assoziation. Wer war Herr Potthoff denn? Gerhart Pott-
hoff war der Lehrstuhlinhaber des 1951 begründeten Lehrstuhls für Betriebstechnik 
und Verkehrsmittel an der Technischen Universität Dresden/Fakultät Wirtschafts- 
und Verkehrswissenschaften. Und außerdem verkaufen wir auch ab und zu einen 
Pott Kaffee, und es sollen alle kommen, die Hunger und Durst haben. Manchmal gibt 
es im Kommpott auch mal gratis ein Kompott zum Locken.
 Entspannung – eigentlich hatten wir den Cafeteriaersatzcontainer bei der 
Ausschreibung vergessen, aber es waren sehr viele Teilnehmer des Wettbewerbes 
schlauer als wir und haben gleich Namen mitgeliefert. Entspannung, klar bei einer 
Tasse Kaffee und einem Stück Kuchen nach der Vorlesung die Seele baumeln las-
sen, relaxen, also auf Deutsch entspannen. Dazu kommt als Nachbar die Fakultät 
Elektrotechnik, und bei denen spielt Spannung generell eine große Rolle, glaube ich 
jedenfalls.
Da hatten wir sie, die drei Namen, und sie sind auch wirklich in aller Munde. Wenn 
man über den Campus läuft, hört man schon häufiger, komm wir gehen in die Esse 
oder, oder, oder.
 Zum Abschluss gab es die Preisverleihung, die Preisträger wurden eingeladen, 
dazu ein Teil der Jury und auch die, die nicht ganz vorn waren. Bei nettem Essen, 
auch etwas Kompott war dabei, waren alle sehr entspannt und freuten sich über die 
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Reden und die Preise und versprachen, beim nächsten Mal auch wieder mitzutun. 
Und damit diese Namen nicht in Vergessenheit geraten, musste unser Stargrafiker 
diese in eindrucksvollen Logos umsetzen, ein paar wenige Beispiele sind am Rand zu 
erkennen.
Übrigens sind unsere Gäste nicht nur bei der Namenssuche für Mensen und Cafeterien 
erfinderisch, nein, sie konnten auch kleinen unscheinbaren Plasteschlüsselanhängern 
Leben einhauchen. Wie ich darauf komme?
 Als wir 2002 unser Kassensystem erneuern wollten, zeitgleich mit der Euroein-
führung, damit man nur einmal richtig Stress haben sollte und nicht zweimal halb, 
mussten wir uns entscheiden für eine Chipkarte oder einen Schlüsselanhänger, der 
technisch der Karte entspricht.
 Wir haben uns für den Anhänger entschieden, weil das origineller ist, Karten 
hat jeder und Schlüsselanhänger nicht, und Schlüsselanhängern kann man Namen 
geben, und Karten eigentlich nicht. Nein, im Ernst, der Vorgänger im bargeldlosen 
Zahlsystem hieß U-Key, also schlicht und einfach bisschen englisch und bisschen 
kurz für Universalschlüssel.
 Aber auch dieser Name U-Key war bekannt wie ein bunter Hund, so lag es nahe, 
dem unscheinbaren Plasteding einen Namen zu verpassen. Das Ritual wie oben 
schon beschrieben ergab Emeal. Also auch wieder bisschen englisch. Der Emeal ist 
etwas Besonderes und hat sich schnell mit diesem Namen eingeführt, und ausge-
sprochen wird er auf sächsisch »Emil«.
Also das zu Wettbewerben, die allen Beteiligten Spaß machen, vor allem aber auch 
unsere Studierenden in die Alltagsdinge einbeziehen und zeigen, dass wir das, was 
wir tun, gemeinsam machen.
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Andreas Gaber, Studentenwerk Frankfurt (Oder)
Natürlich ist die Vereinbarung von Kindererziehung und Studium eine Belastung. 
Wenn die Rahmenbedingungen stimmen, kann dies aber auch Motivation sein. 
Damit Studieren auch mit Kind gelingt, bietet das Studentenwerk Frankfurt 
(Oder) in Cottbus neben familiengerechtem Wohnraum und Spielplatz auch die 
Kinderbetreuung in der studentenwerkseigenen Kindertagesstätte an. Diese befin-
det sich unmittelbar am Campus und ermöglicht den Eltern, ihr Kind während der 
Vorlesungen und Seminare wohlbehütet zu wissen. Die Kindertagesstätte »Anne 
Frank« ist von 7:00 bis 17:30 Uhr geöffnet und betreut bis zu 95 Kinder im Alter 
von acht Wochen bis zum Schuleintritt ganztägig in drei altersgemischten Gruppen 
und in einer Krippengruppe. Dabei orientiert sich die Einrichtung an der Reggio-
Pädagogik. Schwerpunkte sind der Erwerb von Autonomie, Kompetenz, Solidarität, 
Kritikfähigkeit und experimentellem Denken.
 »In Reggio will man nicht einem passiven Kind etwas lehren, sondern ein aktives 
Kind in seinen Lernprozessen unterstützen. (T. Filippini)«. Die Reggio-Pädagogik geht 
von einem Bild des Kindes als forschendem Wesen aus, das sich »100 Sprachen« 
bedient, um sich mit der Welt auszutauschen, sich mit ihr auseinander zu setzen und 
um sich selber auszudrücken. »Das Kind hat 100 Sprachen, 100 Hände, 100 Weisen 
zu denken, zu sprechen und zu spielen, 100 Welten zu entdecken, 100 Welten zu träu-
men. (Malaguzzi)«. Von diesen 100 Sprachen raubt ihm die Gesellschaft neunund-
neunzig, nämlich alle außer der Verbalsprache. Die Reggiopädagogik ist eine opti-
mistische Pädagogik. Sie geht davon aus, dass das Kind mit seiner Energie, seiner 
Wissbegierde, seiner Kreativität Schöpfer seiner eigenen Entwicklung, Konstrukteur 
seiner persönlichen Wirklichkeit ist. Wahrnehmungs- und Ausdruckserziehung sind 
deshalb ein zentrales Anliegen der reggianischen Kitas.
Die Eltern erhalten vor bzw. bei Aufnahme des Kindes die pädagogische Konzeption 
der Kita ausgehändigt. Diese informiert über Struktur, Leitziele und Inhalte der Arbeit 
der Kindertagesstätte und regt zur Zusammenarbeit und zum Verständnis an. Die 
Entwicklung der Kinder wird regelmäßig in Fotos und Texten dokumentiert und den 
Eltern beim Ausscheiden ihrer Kinder übergeben. 
 Die Kita steht bevorzugt für Kinder von Studierenden und Hochschulmitarbeitern 
zur Verfügung. Daraus ergeben sich Besonderheiten gegenüber anderen Einrich-
tungen, die sich zum Beispiel darin ausdrücken, dass die Kinder am Morgen später 
Damit Studieren auch mit Kind gelingt
Kindererziehung im Zeichen der Reggio-Pädagogik
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kommen oder dass zahlreiche ausländische Kinder die Einrichtung besuchen. Daher 
ist es naheliegend, Englisch als Fremdsprache in spielerischer Form anzubieten oder 
an Thementagen gemeinsam mit den jeweiligen Eltern ein Land näher vorzustel-
len. Dies stößt nicht nur bei den Kindern, sondern auch bei den Eltern auf großes 
Interesse.
 Jede Gruppe verfügt über ein Raumensemble, das aus Gruppenraum, Umkleide-
raum und Waschraum/WC besteht. Ergänzt werden die Gruppenbereiche durch 
Kreativräume, Sportecken, Theater- und Traumzimmer und einem komfortablen 
Garten. Regelmäßig geht es in einen nahegelegenen Judoraum zum Sport. Wöchent-
lich steht musikalische Früherziehung auf dem Programm. Im Qualitätswettbewerb 
der Brandenburger Kitas 2003/2004 belegte die Kindertagesstätte des Studen-
tenwerkes Frankfurt (Oder) einen 2. Platz in der Sparte Krippe. 




Kitas für Studierende: Freiberg und Roßwein
Thomas Schmalz, Studentenwerk Freiberg
Studieren mit Kind ist nicht einfach, aber auch nicht unmöglich! Dieser Überzeugung 
ist das Studentenwerk Freiberg seit seiner Gründung und bemüht sich seitdem auch, 
den jungen Studentenmuttis und -vatis eine sinnvolle Versorgung für ihre Kinder und 
damit gute Studienmöglichkeiten zu bieten. Als im Frühjahr 1991 die Frage debat-
tiert wurde, welche Bereiche der Universität in Freiberg übernommen werden sol-
len, stand recht bald fest, dass nicht alle Einrichtungen weitergeführt werden konn-
ten. Ein als Wohnheim konzipiertes Gebäude versorgte in vier Etagen weit über 100 
Kinder im Krippenalter, und der unweit davon gelegene Kindergarten beherbergte 72 
Steppkes im Alter von drei Jahren bis zum Schuleintritt. Diese beiden Einrichtungen 
wurden in Zusammenarbeit von Bergakademie und Rat der Stadt Freiberg betrieben 
und deckten den Bedarf nicht nur der Mitarbeiter und Studierenden, sondern auch 
des gesamten Einzugsbereiches.
Das Studentenwerk Freiberg entschied, die Kinderkrippe zu schließen und die 
Räume wieder als Wohnheim zu nutzen. Im Gegenzug dazu sollte der Kindergarten 
zur Kindertagesstätte umfunktioniert werden, in der nunmehr 52 Studentenkinder 
vom Säuglingsalter an bis zum Schuleintritt betreut werden sollten. 
 Es stellte sich jedoch heraus, dass dieser Entschluss nicht leicht umsetz-
bar war. Einerseits legte das damalige Gesetz über die Betreuung von Kindern in 
Kindereinrichtungen fest, dass das Eintrittsalter für Kleinkinder bei einem Jahr liegt. 
Dies lief verständlicherweise dem Betreuungsgedanken des Studentenwerkes 
entgegen, da Studierende ihr Studium kein ganzes Jahr unterbrechen soll-
ten. Außerdem verweigerte die Stadt Freiberg in der ersten Zeit die Übernahme 
der gesetzlich vorgeschriebenen Kosten mit dem Hinweis, dass es sich nunmehr 
bei unserer Einrichtung um einen Betriebskindergarten handeln würde. Dieser 
wäre (was formal richtig war) von einer staatlichen Förderung ausgeschlossen. Es 
bedurfte einiger Überzeugungskunst, dass einerseits vom Landesjugendamt die 
Ausnahmegenehmigung erteilt wurde, in unserer Einrichtung Kinder ab dem voll-
endeten vierten Lebensmonat aufzunehmen und andererseits die Stadtoberen 
davon zu überzeugen, dass die Studierenden weder bei der Universität noch beim 
Studentenwerk angestellt sind und somit der Verweis auf einen Betriebskindergarten 
im rechtlichen Sinne nicht fruchtet.
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 Als diese Probleme beseitigt waren, stellten sich recht bald neue ein. Die 
Gesetzgebung zu den Studentenwerken und diejenige für Kindereinrichtungen waren 
im Bereich wirtschaftlicher Betriebsführung widersprüchlich. Als Studentenwerk war 
und ist uns vorgeschrieben, Investitionen über Abschreibungen zu refinanzieren, 
die Stadt als örtlicher Träger der Jugendhilfe erkannte aber Abschreibungen nicht 
als Kosten an. Und obwohl wir im Laufe der Zeit Mittel und Wege fanden, diesen 
Widerspruch in praxi zu überbrücken, besteht er theoretisch bis heute.
Dann aber, als auch dieses Hindernis leidlich gelöst war, wurde das Studentenwerk 
vor ein Problem gestellt, mit dem niemand gerechnet hatte: Die Studentenkinder 
blieben aus! Obwohl allgemein bekannt ist, dass zukunftsunsichere Zeiten die 
Geburtenrate zurück gehen lassen, war uns dieser Gedanke niemals in den Sinn 
gekommen. Es stellte sich Mitte der 1990er Jahre ernsthaft die Frage, ob diese 
Einrichtung nicht vom Studentenwerk abgegeben werden sollte, da sie nicht mehr 
vollständig dem satzungsgemäßen Aufgabenbereich entsprach. Außerdem ver-
schlechterte sich der bauliche Zustand des Gebäudes zusehends, und Fördergelder 
für eine Sanierung wurden von keiner Seite in Aussicht gestellt.
 Es blieb nur, die Statistik zu Rate zu ziehen, die für die Altbundesländer im Durch-
schnitt einen Anteil an studierenden Eltern angab, der hoffen ließ. Auf ein Ansteigen 
der Geburtenrate bei Studentenkindern zu setzen, erwies sich als richtig, denn 
mittlerweile ist die Kindereinrichtung zu mehr als drei Vierteln mit studentischem 
Nachwuchs aus bis zu 16 Nationen belegt. Das knappe restliche Viertel an Plätzen 
wird mit Kindern von Mitarbeitern der Universität und auch aus dem Einzugsgebiet 
gefüllt. 
Ganz ins Spielen 
versunken
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Die größeren Kinder 
der Kita des Studenten-
werkes sind auch 
ab und zu auf Erkundung 
in der Mensa, um zu 
sehen, wie ihr Mittag-
essen gekocht wird. 
 Auch die Zusammenarbeit mit Stadt und Landkreis hat sich schon lange nor-
malisiert. Bester Ausdruck dafür war die Beteiligung dieser beiden Partner an der 
Sanierung des Objektes mit insgesamt mehr als 300.000 m. Dass sich der jahrelange 
Einsatz für diese Kindertagesstätte gelohnt hat, war zu merken, als die Kinder mit 
leuchtenden Augen im Frühjahr 2005 »ihre« Kita glücklich, lärmend und staunend 
wieder in Besitz nahmen. 
Nicht an allen Standorten kann die Betreuung der Studentenkinder durch eine 
eigene Kindereinrichtung umgesetzt werden. Seien es niedrige Kinderzahlen 
oder der Wunsch nach unregelmäßigen Betreuungszeiten, die Möglichkeiten des 
»Sächsischen Gesetzes zur Förderung von Kindern in Tageseinrichtungen« sind 
begrenzt. Tritt dieser Fall ein, können Partnerschaften unterschiedlicher Art helfen, 
studentengerechte Lösungen zu finden. Verträge mit freien Trägern der Jugendhilfe 
vor Ort oder auch die Unterstützung von Elterninitiativen sind dafür nahe liegende 
Beispiele.
Vor ein solches Problem sah sich das Studentenwerk Freiberg am Standort Roßwein 
gestellt. Hier werden 500 Sozialpädagogen ausgebildet, von denen rund 100 im Ort 
wohnen. Die anderen pendeln täglich zwischen Roßwein und ihrem Wohnort. Der 
Bedarf an Betreuungsplätzen schwankt je nach Monat und Vorlesungsangeboten 
zwischen 3 und 20 Kindern. Zusätzlich stellte sich noch das Problem, dass die 
Studierenden oft nur während so genannter Blockwochen vor Ort sind, also auch nur 
dann eine Betreuung benötigen. Die Betreuungsdauer geht aber in diesen Wochen 
unter Umständen über die gesetzlich vorgeschriebenen neun Stunden hinaus.
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 Solche Bedürfnisse sprengen die klassische Art der Kinderbetreuung, wie sie 
vom Studentenwerk beispielsweise am Standort Freiberg angeboten wird. Wegen 
der besonderen Anforderungen schied auch von vornherein eine Zusammenarbeit 
mit dem örtlichen Träger einer Kindereinrichtung aus. Dort müssen die Kinder 
wegen der Zuschussberechnung wenigstens monatsweise angemeldet werden, die 
Öffnungszeiten und die vom Landesjugendamt festgelegte Anzahl der Plätze sind 
begrenzt.
Eine Lösung brachte die Zusammenarbeit zwischen den Partnern Studentenwerk, 
»Soziale Projekte« e.V. (SoPro) und Hochschule Mittweida (FH). SoPro bot sich 
an, auf Basis eines Minijobs eine ausgebildete Erzieherin zu verpflichten, um die 
sehr unterschiedlichen Betreuungszeiten abzudecken. Allerdings mussten die 
Finanzierung dafür gesichert und Räume zur Betreuung vorhanden sein. Zimmer 
auf dem Campus (1 Spielraum, 1 Schlafraum sowie eine Toilette) wurden von der 
Hochschule Mittweida für einen niedrigen monatlichen Zins zur Verfügung gestellt. 
Die Finanzierung der monatlich wiederkehrenden Personal- und Betriebskosten 
sollte aus den Semesterbeiträgen der Studierenden erfolgen. Hierzu war allerdings 
eine Änderung der Beitragssatzung notwendig.
 Dass es in der Anfangszeit viel Diskussionsbedarf zu Art und Umfang der 
Betreuung sowie Möglichkeiten der Unterstützung durch das Studentenwerk gab, 
ist sicherlich nachvollziehbar. Wenn Studierende Ideen haben, die Lösungen für 
anstehende Probleme versprechen, wollen sie meist, dass die Umsetzung sofort 
erfolgt. Hier war der Stein des Anstoßes, dass das Studentenwerk zwar eine groß-
zügige Unterstützung beim Umbau der Toilette sowie bei der Einrichtung der Spiel- 
und Schlafräume zusagte, allerdings als Bedingung voraussetzte, dass zwischen 
SoPro und Hochschule ein Nutzungsvertrag für die Räume vorliegt. Die engagierten 
Studierenden hielten den damaligen Standpunkt für eine Hinhaltetaktik und for-
derten schnelleres Reagieren. Allerdings war das dem Studentenwerk nicht mög-
lich. Eine gewisse Grundausstattung der sanitären Anlagen war selbst gestellte 
Voraussetzung für uns, ohne diese wäre das Studentenwerk aus dem Projekt aus-
gestiegen. Die finanzielle Unterstützung von Arbeiten, über die noch nicht einmal 
schriftliche Absprachen existieren, ist aber selbst bei gutwilliger Auslegung der 
Förderrichtlinien nicht möglich. Letztlich dauerte es ein halbes Jahr, bis der Vertrag 
unterschrieben war und das Studentenwerk seinerseits die Erfüllung der zugesagten 
Beteiligung angehen konnte. Diese Unstimmigkeiten waren jedoch nach dem Beginn 
des Projektes relativ schnell beseitigt. 
Mittlerweile bewährt sich das Projekt Kinderbetreuung in Roßwein seit acht Jahren. 
Je nach Vorlesungsangebot werden 8 – 10 Kinder im Alter von 0 – 4 Jahren stunden-
weise betreut. Sollte ausnahmsweise ein höherer Betreuungsbedarf bestehen (bis-
her maximal 12 Kinder), wird die Erzieherin von Studentinnen unterstützt.
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Rosita Lohmann und Anja Kunstmann, Studentenwerk Berlin
Ein Studium mit Kind stellt noch immer eine ganz besondere Herausforderung dar. 
Denn obwohl das Angebot an Kitaplätzen für Kinder von drei bis sechs Jahren in Berlin 
sehr gut ist, fehlen Plätze für Kinder im Krippenalter sowie Angebote, die auf die 
spezifischen Bedürfnisse von Studierenden ausgerichtet sind. Das Studentenwerk 
Berlin setzt sich daher in besonderer Weise für die Belange von studierenden Eltern 
ein. 1978 übernahm das Studentenwerk Berlin den Verein Kita TU e.V. und bietet 
seither qualifizierte Ganztagsbetreuung für Kinder im Alter von acht Wochen bis zum 
Schuleintritt an. Der Verein entwickelte sich aus einem Selbsthilfeprojekt von studie-
renden Eltern aus dem Jahr 1968.
Vereinbarkeit von Studium und Familie
Was als Initiative mit zwölf Gruppen an sechs verschiedenen Universitätsstandorten 
begann, mündete, nach der Zusammenlegung 1991, in der ersten Kindertagesstätte 
des Studentenwerks Berlin. In einer alten sanierten Villa an der Technischen Uni-
versität stehen heute 112 Betreuungsplätze zur Verfügung, davon 48 Krippenplätze 
und 64 Plätze im altersgemischten Bereich.
 In den neunziger Jahren wurde bundesweit das Thema Vereinbarkeit von Studium 
und Familie als neue Aufgabe von Hochschulen und Studentenwerken diskutiert, 
mehrere Studien wurden dazu veröffentlicht. Die Erweiterung der studentenwerksei-
genen Platzkapazitäten trug dieser Diskussion Rechnung.
 Mit dem Übergang und dem Ausbau der universitätseigenen Kita im Virchow-
Klinikum 1997 in die Trägerschaft des Studentenwerks Berlin konnte das 
Betreuungsangebot um 128 Plätze erweitert werden. Diese unterteilen sich in 38 
Krippenplätze und 90 Plätze im altersgemischten Bereich, der Einrichtung ist ein 
Besucherkindergarten angegliedert. Hier können in der Zeit von 14:00 – 19:00 Uhr 
max. sechs Kinder von Besuchern des Klinikums stundenweise betreut werden.
Die erste selbst gegründete Einrichtung wurde 1998 mit der Kita an der FH für 
Wirtschaft eröffnet. Die Einrichtung hält ein Betreuungsangebot von 40 Plätzen vor, 
acht Krippenplätze und 32 altersgemischte Plätze.
 Um die Betreuungsmöglichkeiten für Kinder von Studierenden der Freien 
Universität Berlin langfristig sicherzustellen, wurde zum 01.01.2005 die ehe-
Studieren mit Kind in Berlin
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derungen. Die Anforderungen an eine Kindertagesstätte haben sich grundlegend 
verändert. Längst besteht die Arbeit einer Erzieherin nicht mehr nur aus dem Spielen 
mit Kindern und dem Wechseln von Windeln. Die Debatten um neue pädagogische 
Strömungen, ein eigenes Profil, die Qualitätsentwicklung und verschiedene Bildungs-
programme haben Einzug in unseren Einrichtungen gehalten. 
Qualitätsmanagement und Qualitätssicherung
Wie ist unser Bild vom Kind? Was zeichnet unsere Arbeit aus? Welche Rolle hat 
die Erzieherin? Ist Gruppenarbeit noch zeitgemäß? Was machen wir gut, und was 
müsste verbessert werden? Ist unser Konzept noch aktuell? Fragen über Fragen, 
vor denen wir unsere Augen nicht verschließen wollten. Der Begriff »Qualität« ist 
für viele Eltern zu einem wichtigen Entscheidungsmerkmal und damit für uns zu 
einem Wettbewerbsfaktor geworden.
mals universitätseigene Kita an der Freien Universität in die Trägerschaft des 
Studentenwerks Berlin übertragen. Hier werden derzeit 140 senatsfinanzierte und 
18 Plätze für Stipendiaten/Gastwissenschaftler angeboten. Die senatsfinanzier-
ten Plätze gliedern sich in derzeit 30 Krippenplätze, 91 altersgemischte Plätze und 
19 Hortplätze.
 Insgesamt bietet das Studentenwerk Berlin nunmehr 438 Ganztagsplätze an und 
hat damit das vorgehaltene Kita-Platzkontingent seit 1978 nahezu vervierfacht. Alle 
Plätze in den Kindertagesstätten können an Kinder von Studierenden, die an Berliner 
Hoch- und Fachhochschulen immatrikuliert sind, vergeben werden. Die monatliche 
Beteiligung der Eltern an der Finanzierung des Kitaplatzes ist für das Land Berlin ein-
heitlich geregelt und staffelt sich nach der Anzahl der Kinder, dem Betreuungsumfang 
und dem zu versteuernden Einkommen. 
 Eine erfolgreiche Bilanz. Aber kein Anlass, sich darauf auszuruhen. Im Hinblick 
auf die sich verändernden Rahmenbedingungen standen wir vor neuen Herausfor-
In der Kindertagesstätte 
»Villa March« 
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Spielen und Lernen 
in der Kindertagesstätte 
 Die in den Kindertagesstätten begonnene Diskussion um das Thema Qualitäts-
entwicklung beinhaltete auch eine Auseinandersetzung mit den seit 1999 ver-
stärkt publizierten unterschiedlichen Ansätzen zur Qualitätsentwicklung (z.B. die 
KitaEinschätzSkala, den Kronberger Kreis, die DIN EN ISO 9001:2000 etc.).
 Allen Ansätzen gemein war das Bemühen, auf der einen Seite geregelte 
Verfahren für Veränderungsprozesse zu initiieren und auf der anderen Seite 
Kriterien zu bestimmen, die pädagogische Inhalte konkret erfassen und überprüf-
bar machen.
 Nach der Klärung, bei welchem Modell die Kindertagesstätten des Studenten-
werks Berlin formal teilnehmen konnten, und vielen, zum Teil kontrovers geführten 
Diskussionen mit den unterschiedlichsten Institutionen beteiligten wir uns ab 2000 
an der Qualitätsgemeinschaft des Deutschen Paritätischen Wohlfahrtsverband 
Berlin. Hier wurde gemeinsam an der Einführung eines Managementsystems auf 
Grundlage der DIN EN ISO 9001:2000 gearbeitet.
Auch wenn anfangs die Informationen bezüglich dieser Norm oft unverständlich 
waren, bot das Verfahren eines solchen Qualitätsmanagementsystems für uns 
deutliche Vorteile. Neben dem Argument, dass das Verfahren zeitlich überschau-
bar angelegt war und damit kurzfristig angegangen werden konnte, stand vor allen 
Dingen der Aspekt der Mitbestimmungsmöglichkeiten, insbesondere im Hinblick auf 
die pädagogischen Inhalte, bei unserer Entscheidung im Vordergrund. Gleichzeitig 
war eine offizielle Zertifizierung durch eine externe Gesellschaft für Qualität relativ 
schnell erreichbar. 
 Parallel dazu erhielten wir durch die Mitarbeit in der Qualitätsgemeinschaft des 
Paritätischen Wohlfahrtsverbandes das paritätische Qualitätssiegel. Dieses bestä-
tigt, dass wir pädagogische Standards garantieren. Diese Standards werden in der 
Qualitätsgemeinschaft auf der Grundlage des Kindertagesbetreuungsgesetzes ent-
wickelt und sind für alle teilnehmenden Kindertagesstätten als so genannte »Berlin-
Standards« gültig.
110
 Das Zertifikat und das paritätische Qualitätssiegel waren für uns in mehrfacher 
Hinsicht wichtig. Sie weisen uns unseren Kunden gegenüber aus und helfen uns in 
der Konkurrenz um Platzgelder bei unserer finanziellen Absicherung. 
Die Jahre 2000 – 2003 waren von der Klärung und Erfassung von Abläufen im täg-
lichen Alltag einer Kindertagesstätte geprägt, beispielsweise: Wie findet die Auf-
nahme eines Kindes statt? Wie werden Beschwerden und Anliegen von Kunden 
behandelt? Welche Abläufe sind in allen Einrichtungen gleich bzw. können verein-
heitlicht werden? Es galt, den Status Quo zu erkennen und zu beschreiben sowie alle 
gesetzlichen Grundlagen und offiziellen Verfahrensregelungen, wie beispielsweise 
zum Thema Brandschutz, zusammenzutragen. Am Ende dieses Prozesses stand die 
Veröffentlichung eines Qualitätsmanagement-Handbuchs, in dem alle wichtigen 
Abläufe und Verfahren beschrieben sind.
 Ein wichtiger Schritt in diesem Prozess war auch der Wechsel von der Gruppen- 
zur gruppenoffenen Arbeit. Diese erleichtert nicht nur den Personaleinsatz 
innerhalb einer verlängerten Öffnungszeit, vielmehr bietet sie den Kindern mehr 
Möglichkeiten, innerhalb bewusster Freiräume und bedachter Grenzen spiele-
risch zu lernen. Gleichzeitig ist es möglich, die Räume klarer und übersichtlicher 
zu strukturieren und festen Funktionen, wie z.B. bauen, malen, experimentieren 
etc., zuzuordnen. Kerngedanke der gruppenoffenen Arbeit ist es, dass sich Kinder 
nicht mehr ganztägig in einer fest definierten Gruppe aufhalten, sondern sich ihre 
Gruppen, Aktivitäten und Bezugspersonen frei wählen. Damit bietet die gruppen-
offene Arbeit im Hinblick auf die Entwicklung von sozialen Kompetenzen der Kinder 
ein wichtiges Übungsfeld.
Im Herbst 2003 fand die offizielle externe Bewertung des von uns entwickelten 
Qualitätsmanagementsystems durch die Deutsche Gesellschaft für Qualität statt 
und bestätigte uns ein dem europäischen Standard entsprechendes System. Die 
Kindertagesstätten erhielten damit die Zertifizierung nach DIN EN ISO 9001:2000.
Mit dem Wechsel der Kita an der Freien Universität Berlin in die Trägerschaft des 
Studentenwerks standen Träger und Team nunmehr vor der Herausforderung, sich 
in das bereits bestehende Qualitätsmanagementsystem des Studentenwerks ein-
zuarbeiten. Dies gelang unter anderem durch ein fünftägiges Seminar zu diesem 
Thema und durch eine starke Einbeziehung der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. 
Dies baute Vorurteile und Ängste auf Seiten des Teams ab und beschleunigte die 
Identifikation mit der Qualitätspolitik des Studentenwerks Berlin.
 Bei der dritten externen Überprüfung der Zertifizierung im Januar 2006 durch 
die Deutsche Gesellschaft für Qualität wurde auch die Arbeit der Kita an der Freien 
Universität auf dem Weg ihrer Einführung des Qualitätsmanagementsystems posi-
tiv bewertet und konnte in das bestätigte Zertifikat der Kindertagesstätten des 
Studentenwerks Berlin mit aufgenommen werden. 
 Ziel für die kommenden Jahre ist sicherlich nicht nur der Erhalt des Zertifikats, 
sondern auch die kontinuierliche Reflexion und Weiterentwicklung der pädagogi-
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schen Qualität unseres Betreuungsangebots. Dies soll unter anderem durch die 
enge Kooperation mit einem fachkompetenten Netzwerk, zu dem unter anderem die 
Kitaaufsicht der Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und Sport, die Hochschulen, 
der Paritätische Wohlfahrtsverband, Fachberater und andere Kindertagesstätten 
gehören, gewährleistet werden.
Neue Herausforderungen durch Bachelor- und Masterstudiengänge 
Gleichzeitig stehen wir mit der Einführung der neuen Bachelor- und Master-
studiengänge vor der Herausforderung, dass sich die Diskrepanz zwischen Angebot 
und Nachfrage deutlich verschoben hat. Viele Studentinnen fühlen sich gezwun-
gen, nach ein bis zwei Urlaubssemestern ihr Studium fortzusetzen. Damit hat die 
Nachfrage nach Krippenplätzen in den letzten beiden Jahren sehr zugenommen, und 
der Altersdurchschnitt der betreuten Kinder in unseren Einrichtungen nimmt ab. 
Das heißt für uns, dass wir in den kommenden Jahren unser Angebot für Kinder im 
Krippen- und Kleinkindalter erweitern und unsere Serviceleistungen für studierende 
Eltern weiter ausbauen wollen, aber unser Betreuungsangebot auch so interessant 
gestalten müssen, dass die Kinder unsere Einrichtungen bis zum Übergang in die 
Schule besuchen und nicht nach Beendigung des Studiums abgemeldet werden und 
dann eine Kindertagesstätte am Wohnort besuchen.
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Was Kinder brauchen
Anke Wichmann und Petra Tröbner, Studentenwerk Rostock
Im Jahre 1992 war die Übernahme der KITA »Lütt Matten« in der Rostocker Südstadt 
in die Rechtsträgerschaft des Studentenwerks Rostock ein entscheidender und 
richtiger Weg.
 Schmückte das Foto unserer KITA noch stolz die Jubiläumsausgabe zum 10-
jährigen Bestehen der ostdeutschen Studentenwerke, so ist es seit 2003 lautstark 
leise um sie geworden. Lautstark, weil der Ruf nach Plätzen in einer eigenen KITA 
unüberhörbar ist. Leise, weil sich bislang keine geeignete Lösung als dauerhaf-
ter Hoffnungsschimmer am Horizont abzeichnen konnte. Für alle zur Erinnerung 
und um Missverständnissen vorzubeugen: Unsere KITA wurde nicht aus wirtschaft-
licher Sicht geschlossen, sondern weil der Gebäude-Mietvertrag mit der Universität 
Rostock nicht verlängert werden konnte.
Im Jahre 1999 feierte die KITA »Lütt Matten« ihr 25-jähriges Bestehen. Nach 
weiteren vier Jahren schloss sie ihre Pforten, um an gleicher Stelle universi-
täre Forschungseinrichtungen entstehen zu lassen – leider ohne Kinder-Betreu-
ungsangebot für die dort Arbeitenden. 55 Plätze für Kinder vom Kleinstkind- bis zum 
Schuleintrittsalter fi elen überraschend weg. Glücklicherweise konnten schließlich 
die meisten sogar zusammen mit ihren Erzieherinnen in andere Einrichtungen der 
Stadt vermittelt und übernommen werden. 
An der Peripherie eines neu entstehenden Campus in Rostocks Südstadt gelegen, 
ging also eine KITA verloren, die u.a. durch ihre ruhige Lage und eine großzügige 
Außenanlage mit moderner Spiellandschaft, Sandkisten sowie Freifl ächen zum 
Radfahren und Fußball Spielen auf einem Kleinfußballfeld bestach. Im Innern stan-
den den Kindern und ihren Erzieherinnen kindgerechte und noch 1998 neu möblierte 
Gruppenräume mit separaten Schlafzimmern zur Verfügung. Viel Platz, um Alltag und 
gleichzeitig jahreszeitliche Abwechslung mit Höhepunkten wie Fasching, Frühjahrs- 
und Herbstfest, Neptunfest, einem Angebot für englischsprachige, sportliche oder 
musikalische Früherziehung oder auch diverse Aktionen in Zusammenarbeit mit den 
Eltern zu vereinen. Nicht zu vergessen der Frühjahrs- oder Herbstputz besonders in 
den Außenanlagen und – ein Highlight für die ganze Familie – ein Wochenende mit 
Übernachtung und natürlich einer »Nachtwanderung« oder der Tagesausfl ug mit den 
angehenden Schulkindern.
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Fakten sind das eine – Anspruch und moralische Verpflichtung das andere. Das 
Studentenwerk Rostock bedauert die Schließung der K ITA sehr, immerhin in einer 
Zeit, in der »Studium mit Kind« längst nicht mehr so kontrovers, vor allem aber 
nicht nur problematisierend diskutiert wird wie das Thema »Kind und Beruf«. 
Zumal diese Art von Familienpolitik auch Frauenpolitik darstellt! In der Rostocker 
K ITA fand sich zudem eine Elternschaft wieder, die sogleich ein Spiegelbild der 
Situation studentischer Eltern wiedergab: Das klassische Studentenpaar nutzte 
die Einrichtung ebenso gern wie Eltern, von denen nur einer studierte. Auch die 
Ein-Elternfamilie war ebenso vertreten wie Eltern, von denen mindestens ein Teil 
ausländischer Herkunft war. 
Unsere Anstrengungen im Rahmen der sozialen Betreuung unserer Studierenden, 
insbesondere auch denjenigen mit Kind und Kindern die Möglichkeit einer 
Ganztagsbetreuung ihrer Sprösslinge unter der Regie des Studentenwerks zu bie-
ten, sind ungebrochen. Jedoch sollte es keine Investition in eine Interimslösung 
geben, sondern ein zukunftsträchtiges Projekt an einem überragenden Standort 
mit kurzen Wegen für alle.
 Der Gedanke ist schon lange geboren, die Umsetzung der Gesamtidee ein 
ebenso langer Weg. Hoffentlich nicht zu lang für unsere Kinder? Sie wachsen 
schneller als die Lösung der offenen K ITA-Frage. Unsere Zielsetzung ist und bleibt: 
Eine studentenwerkseigene K ITA in Rostock soll wieder her! Die Rücklagen sind 
gebildet. Was fehlt, ist eine passende Liegenschaft und das Mitwirken kommunaler 
Entscheidungsträger. Wir denken für die Zukunft – handeln wollen und werden wir 
heute!
Was in Rostock noch eine zeitnahe, aktuelle Aufgabe ist, hat am Hochschulstandort 
Wismar bereits Früchte getragen. Pünktlich zu Beginn des Wintersemesters 
2005/2006 konnten auf dem Campus der Hochschule Wismar 18 Plätze für Krippen- 
und Kindergartenkinder übergeben werden. Zwar fungiert das Studentenwerk dort 
nicht als Träger, war allerdings in der Entstehungsphase als Vermittler zwischen 
Hochschule und interessierten Trägern sowie als Dienstleister beim Innenausbau 
beteiligt. Die künftige Förderung dieser Einrichtung besteht aus einem Zuschuss 
je studentischem Kind sowie der Förderung des fachlichen Austauschs der 
Erzieherinnen. Mit dem Modell in Wismar dürfte gleichzeitig Neuland betreten 
worden sein. Hier kooperieren künftig Partner miteinander, die allein keine Kinder-
betreuungseinrichtung unterhalten könnten, durch die Nutzung von Synergien aber 
ein adäquates Angebot realisiert haben. Am Studentenwerk Rostock soll es nicht 
liegen, eine entsprechende Lösung auch für den Standort Rostock zu realisieren.
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Hannelore Stephan, Studentenwerk Dresden
Die Förderprinzipien des Studentenwerks Dresden
Im Einzugsbereich des Studentenwerks Dresden (neun Hochschulen mit ca. 47.000 
Studierenden) lebt eine große, vielfältige studentische Kulturszene. Es existieren 20 
Studentenclubs, ca. 50 künstlerische Gruppen, eine umfangreiche Partyszene und 
viele Projekte an den künstlerischen Hochschulen bzw. Fachrichtungen (Hochschule 
für Musik, Hochschule für Bildende Künste, Hochschule für Tanz, Fachrichtung 
Kulturmanagement an der Hochschule Zittau Görlitz). Das Studentenwerk möchte 
durch seine Förderpraxis die breite Vielfalt der Angebote erhalten und das ehren-
amtliche Engagement der Studierenden unterstützen. Da sich die Kulturszene in den 
letzten 15 Jahren natürlich auch verändert hat, ist es wichtig, neuen Trends Rechnung 
zu tragen, sie aufzugreifen und umzusetzen. 
 Das Studentenwerk unterstützt in erster Linie die Kulturprojekte der Studierenden, 
berät die Studierenden bei der Vorbereitung und Durchführung eigener Projekte und 
fördert diese mit finanziellen Zuschüssen. Es bietet aber auch die Möglichkeit zur 
Partizipation an Angeboten des Studentenwerks-Probenräume, Kurse, Ausstellungs-
möglichkeiten, Veranstaltungen.
 Die finanziellen Mittel zur Kulturförderung rekrutieren sich aus den studenti-
schen Semesterbeiträgen und eigenen Einnahmen aus der Veranstaltungs-, Kurs- 
und Vermietungstätigkeit. Die Mittel aus den Semesterbeiträgen sind über die Jahre 
kontinuierlich gesunken und betrugen mit Stand Ende 2005 2,70 m pro Student und 
Semester.
Projektförderung stark nachgefragt
Die Nachfrage nach Förderung studentischer Projekte hat sich in den letzten 15 
Jahren stabil entwickelt. Oftmals ist das Studentenwerk einziger Förderer, da weder 
Hochschulen noch Kommunen oder der Freistaat über die Mittel verfügen, stu-
dentische Kulturprojekte zu unterstützen. Zunehmend beantragen deshalb auch 
Studierende die Förderung von studienbedingten Kulturprojekten.
 Hauptzielgruppe der Förderung sind die 20 Studentenclubs in Dresden, Zittau 
und Görlitz, die jährlich für 50 – 60 Projekte zwischen 50.000 und 60.000 m Zuschuss 
für Veranstaltungen, Ausstattung und Werterhaltung erhalten. Werden Wohnheime 
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saniert, in denen ein Studentenclub sein Domizil hat, werden auch dessen Räum-
lichkeiten unter Berücksichtigung der Clubvorstellungen mit saniert. Die künstle-
rischen Gruppen bekommen ebenfalls Projektförderung, durchschnittlich 15.000m 
p.a.. Zwischen 15 und 20 Projekte von Hochschulgruppen kommen pro Jahr hinzu.
 Für Kulturprojekte wird ausschließlich Fehlbetragsförderung bewilligt, für 
Ausstattungen und Werterhaltung wird eine Eigenbeteiligung des Geförderten vor-
ausgesetzt.
Serviceangebote
Die vom Studentenwerk angebotenen Service-Dienstleistungen sollen den Stu-
dierenden die Realisierung ihrer kulturellen und künstlerischen Interessen erleich-
tern. Im studentenwerkseigenen Studentenhaus Tusculum (1994 gekauft) werden 
Räume für Partys, Geburtstagsfeiern, Vorträge u.ä. an drei Tagen pro Woche ver-
mietet. Außerdem nutzen ca. 20 künstlerische Gruppen und Solisten die Räume des 
Tusculum für ihre Probentätigkeit. In den Mensen proben ebenfalls zahlreiche stu-
dentische Kulturgruppen – bisher ohne Kostenersatz für anfallende Betriebskosten. 
In der Galerie STUWERTINUM in der Geschäftsstelle des Studentenwerks stellen 
bildnerisch tätige Studierende aus, ca. neun Ausstellungen pro Jahr werden ausge-
richtet, immer mit einer ansprechenden Vernissage.
 Das Kulturbüro bietet jedes Semester ca. 20 – 25 künstlerische und studien-
fördernde Kurse an, die sehr gut angenommen werden. In den letzten Jahren ging 
der Trend immer mehr auch in Richtung der studienfördernden Kurse (Rhetorik, 
Stressbewältigung, Autogenes Training, Yoga u.a.).
 Zum schnelleren Kennenlernen des Studentenwerks, der studentischen Kultur-
szene und der Stadt Dresden gibt das Studentenwerk jeweils zu Beginn des 
Wintersemesters ein STARTBONBON-Heft mit 24 (bzw. 18 für Zittau/Görlitz) 
Gutscheinen heraus, bei dem die Erstsemestler besondere Ermäßigung erhalten. 
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Diese STARTBONBONS werden den neuen Studierenden mit den Imma-Unterlagen 
der Hochschulen zugesandt und sind sehr begehrt.
Veranstaltungen
In Kooperation mit Studentenclubs und künstlerischen Gruppen führt das 
Studentenwerk seit 1992 die DRESDNER STUDENTENTAGE durch, 2006 also 
bereits zum 15. Mal. Die 14. DRESDNER STUDENTENTAGE hatten 2005 mit ca. 
16.700 Gästen bei 25 Veranstaltungen einen Besucherrekord zu verzeichnen. 2005 
wurde erstmalig das UNI-AIR, ein studentischer Band-Contest, mit großem Erfolg 
durchgeführt. 42 Bewerbungen, 11 Bandauftritte und 3.000 Besucher sind die 
Bilanz des 1. UNI-AIR. Dennoch geht auch bei den Studententagen der Trend mehr 
zu Massenpartys, möglichst ohne Eintritt und mit viel Freibier. Anspruchsvolle, 




rung« fand schon sechs 
Mal statt.
Auch die Projekte des 
Unichores werden vom 
Studentenwerk gefördert 
(rechts)
den. Doch das Credo der Studententage, niveauvolle Events zu studentenfreund-
lichen Preisen anzubieten, soll erhalten bleiben, auch wenn dessen Realisierung 
schwieriger geworden ist.
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Um am Standort Freiberg 
auch Konzerte zu 
studentenfreundlichen 
Preisen anbieten zu 
können, beteiligt sich 
das Studentenwerk an 
einem Teil der Kosten
Thomas Schmalz, Studentenwerk Freiberg
Den Bereichen Sozialberatung und kulturelle Betreuung kommt innerhalb der 
Studentenwerke immer mehr Bedeutung zu. Dies liegt einerseits an der Erkenntnis, 
dass es für die Studentenwerke schwerer werden wird, sich allein mit ihren 
Kernkompetenzen auf Dauer gegen private Anbieter zu behaupten. Hier sind nicht 
nur zusätzliche Angebote notwendig, sondern auch deren Verknüpfung mit den 
bereits bestehenden Angeboten. Andererseits wurde die Bedeutung von Kultur-
angeboten bezüglich der Integration ausländischer Studierender erkannt, ebenso 
wie die hierdurch gebotenen Möglichkeiten, der Vereinsamung von Studierenden 
entgegenzuwirken. 
 Die Studentenwerke in den fünf ostdeutschen Bundesländern haben ein reich-
liches Erbe angetreten, das in großen Bereichen weitergeführt werden konnte. Auch 
in Freiberg und Mittweida gab es bewahrenswerte Kultureinrichtungen, die eine 
Zukunft in beiderseitigem Interesse geboten bekamen. 
Als äußerst problematisch gestaltete sich allerdings recht bald die Weiterführung 
der Wohnheimclubs. Diese waren oft als Sektionsclubs gegründet und ausge-
baut worden und befanden sich hauptsächlich in den Kellerräumen der jeweiligen 
Wohnheime. Allein in Freiberg waren das elf kleine Clubs, die von Studierenden 
betrieben wurden. Unter den zu lösenden Problemen spielten die Betriebskosten 
dabei nur selten die entscheidende Rolle. Das Studentenwerk setzte im Allgemeinen 
nur symbolische Beträge an, um die studentischen Aktivitäten nicht zu beeinträch-
tigen. Bedenklicher war, dass oftmals ungeschützt Ver- und Entsorgungsleitungen 
an der Decke entlang geführt wurden. Auch hatten diese Clubs oftmals keinen 
Notausgang, der als unabdingbar angesehen werden muss. Letztlich nahm mit dem 
Einsatz besserer Beschallungstechnik die Lärmbelästigung der Wohnheimbewohner 
zu. Es war absehbar, dass im Zuge der Sanierung der Wohnheime diese studentische 
Subkultur keine Zukunft haben wird. 
 So wurden die Bemühungen um studentische Kultureinrichtungen an beiden 
Standorten auf die größeren Klubs gerichtet. Diese wurden nach den baulichen 
Erfordernissen verändert, um der studentischen Kultur auch weiterhin eine Heimstatt 
geben zu können. An beiden Standorten übernahm das Studentenwerk Freiberg mit 
dem 01.07.1991 einen Teil des Personals und auch die damit verbundenen Kosten. 
Damit wurde den studentischen Vereinigungen die Möglichkeit gegeben, sich den 
Projektförderung erhält Freiberger Kulturszene
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veränderten Bedingungen anzupassen und Strategien für die weitere Arbeit zu 
erstellen. Schrittweise wurde dann die organisatorische und gastronomische Leitung 
dieser Einrichtungen in den Verantwortungsbereich der mittlerweile eingetragenen 
Vereine abgegeben.
Studentenwerke allerdings haben auch noch andere Möglichkeiten, Kultur zu för-
dern: Abgesehen davon, dass für die Raumnutzung bei Veranstaltungen – meist in 
den Mensen – oft nur niedrige Betriebskosten angesetzt sind, kann meist auch auf 
die personellen und technischen Ressourcen zurückgegriffen werden. 
Wie manch andere Studentenwerke verwendet das Freiberger Werk einen Teil der 
Semesterbeiträge, um studentische Kultur direkt zu unterstützen. Eine grundsätz-
liche Frage stellt sich dabei immer nach der Art der Förderung: Wird eine Institution 
unterstützt oder werden Projekte bezuschusst? Beides hat Vor- und Nachteile: 
 Die institutionelle Förderung – ein jährlich festgeschriebener Zuschuss für 
eine studentische Vereinigung – vereinfacht den organisatorischen Aufwand für 
beide Seiten und kann gerade bei größeren Studentenclubs mithelfen, z.B. einen 
Angestellten zu finanzieren, der als Anlaufpunkt für die Clubmitglieder und diverse 
Organisationen dient, mit denen zusammengearbeitet wird. Der Nachteil hierbei ist, 
dass für das Studentenwerk nicht immer ein öffentlichkeitswirksamer Effekt ent-
steht, da es kaum Möglichkeiten gibt, explizit auf die Förderung hinzuweisen. 
 Eine Projektförderung entbindet den Zuschussgeber von regelmäßigen Zuwen-
dungen in stets gleicher Höhe und verbessert die Auswahlmöglichkeit, welche künst-
lerische Sparte gefördert werden soll. Allerdings ist das Prozedere der Antragstellung, 
Bearbeitung und Abrechnung (inklusive Überprüfung durch Innenrevision) wesent-
lich aufwändiger. Es kommt dem Studentenwerk jedoch hierbei meist eine wesent-
lich stärkere Öffentlichkeitswirksamkeit zugute, da im Zuwendungsbescheid gefor-
dert werden kann, über diverse Medien den Geldgeber in geeigneter Weise zu prä-
sentieren (Logo u.ä.).
Das Studentenwerk Freiberg hatte sich nach der Übertragung der Verantwortlichkeiten 
an die Clubs für Projektförderungen entschieden. Auch die Studentenräte verfolg-
ten dieses Prinzip. Da sich die Anträge auf Kulturförderung meist auf dieselben 
Veranstaltungen bezogen, wurde ein halbjährlicher Kulturbrunch eingeführt. Das 
ist keine Erfindung der Freiberger, sondern hat sich an einigen Studentenwerken 
bereits bestens bewährt. Hierfür müssen die studentischen Kulturveranstalter im 
Vorfeld ihre Förderanträge für das kommende Semester stellen. Zum Brunch dis-
kutieren die potentiellen Förderer (Studentenrat und Studentenwerk) gemeinsam 
mit den Antragstellern über die geplanten Veranstaltungen. Es ist dadurch mög-
lich, die vorhandenen Gelder effektiver einzusetzen. Auch ist es möglich, Fragen zu 
den Projekten zu stellen und damit Unklarheiten von vornherein zu beseitigen. Es 
hat sich außerdem gezeigt, dass dadurch mehr Transparenz bei der Mittelvergabe 
erreicht wird. 
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Die studentische Kabarettszene lebt – 
Das Festival der Studentenkabaretts in Cottbus
Andreas Gaber, Studentenwerk Frankfurt (Oder)
Nicht Mainz oder München sind die »Hauptstädte« des deutschen Studentenkaba-
retts, sondern das tief im Osten liegende Cottbus. Das ist scheinbar ein Wunder, 
entpuppt sich aber beim genaueren Hinsehen als ein logisches Ergebnis aus Bedarf 
und solider Arbeit. Als in den 1990er Jahren Gespräche über ein Treffen für studen-
tische KabarettistInnen sich immer wieder im Kreis drehten und am Geld und an 
der Umsetzung scheiterten, entschloss man sich in Cottbus, nicht weiter darüber zu 
reden, sondern es einfach mal zu machen. Das Ganze war ein Projekt mit ungewissem 
Ausgang, doch schnell war klar, dass es für eine derartige Veranstaltung unter den 
Studierenden einen großen Bedarf gibt. Der Hunger nach Begegnung und Austausch 
war riesig, das Festival eigentlich überfällig. Als dann auch noch das Publikum die 
angereisten zwölf Gruppen mit Herzlichkeit und Begeisterung aufnahm, war der 
Beginn einer Tradition begründet. 
 Im Jahr 2006 fand das bundesweite Kabaretttreffen der Studiosi nun bereits 
zum elften Mal statt. Alljährlich im Januar haben hier – organisiert durch das 
Studentenwerk Frankfurt (Oder) in Kooperation mit dem Studierendenrat der BTU 
Cottbus und gefördert durch das Bundesministerium für Bildung und Forschung 
– studentische Kabarettistinnen und Kabarettisten unterschiedlichster Couleur ihre 
Bühne, ihren Treffpunkt und ihr Podium. An vier Tagen treten über 20 Gruppen bzw. 
Solisten in sieben Veranstaltungen auf drei am Campus gelegenen Bühnen auf. 
 Das sind die Fakten. Den Reiz und den Erfolg des Festivals macht aber wohl 
seine Atmosphäre aus. Auch wenn die Veranstaltungen stets ausverkauft sind, 
ein großes Presseecho die Veranstaltungen begleitet und diese Umstände wich-
tige Begleiterscheinungen für die Finanzierbarkeit sind, bilden die Kabarettisten 
den Mittelpunkt und verdienen die ganze Aufmerksamkeit. Niemand will die 
Kabarettisten für ein selbstdarstellerisches Festival gebrauchen. Dies spüren die 
Teilnehmer und zahlen es mit Spielfreude zurück. Das Festival ist ein Treffpunkt für 
Studentenkabaretts, an dem das Publikum teilhaben »darf«. Die Studierenden sollen 
nicht nur eben mal zum Auftritt vorbeikommen, sondern vier Tage gemeinsam ver-
bringen, ihre Auftritte gemeinsam betrachten und intensiv miteinander ins Gespräch 
kommen. Damit sollen neue Sichten angeregt und Motivationsreize gesetzt werden. 
Es findet kaum eine Auslese statt. Es kann kommen, wer sich für Kabarett begeistert. 
Das Festival ist kein Wettbewerb, sondern ein Podium. Da gehören alle Facetten und 
alle Qualitäten dazu. Oftmals entstehen über das Festival hinausreichende Kontakte. 
Nagelritz singt 
Ringelnatz. Kabarett-
Treffen der Studiosi 2004 
in Cottbus
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Diese äußern sich in gegenseitigen Einladungen, gemeinsamen Projekten und über 
das ganze Jahr bestehenden Kontakten. Insofern setzt das bundesweite Kabarett-
Treffen der Studiosi wirksame Impulse für die studentische Kabarettszene, so dass 
man getrost hinter die obige Überschrift ein Ausrufezeichen setzen darf.
 Dass der Ansatz des Festivals weitestgehend funktioniert, mag das durch die 
Rostocker Dietrich & Raab im Jahre 2004 geschriebene »Liebeslied« an Cottbus ver-
deutlichen:
 Hast Du Kummer oder Sorgen 
 Schon so lang nicht mehr gesehen? 
 Hast Du Angst, du müsstest morgen 
 Ohne Gurken frühstücken? 
 Lief Dir ne Lausitz über die Leber, 
 Ist dein Auto dir zu heil 
 Zu unbenutzt dein Wagenheber? 
 Nimm die A13 – komm vorbei! 
De Nargelsäcke aus 
Gößnitz beim Kabarett-




kabarett ROhrSTOCK aus 
Rostock beim Kabarett-
Treffen der Studiosi 2002 
in Cottbus (rechts)
Und fahr nach Cottbus – du wirst in neuem Glanz erstrahlen. 
Ja, fahr nach Cottbus – denn Cottbus ist längst abgefahren. 
Drum fahr nach Cottbus – dein Festival ist hier am Start. 
Ja, hier in Cottbus – allein das Grußwort lohnt die Fahrt. 
 Nicht mehr ganz Deutschland, noch nicht Polen 
 Hier wo die Tracht nicht nur Prügel meint. 
 Dennoch wird hier nicht empfohlen, 
 Dass man als Hansa-Fan rumstreunt. 
 Doch dieses Jahr, da seit ihr auch dran! 
 Erst der Aufstieg, dann Championsleague. 
 Und wer in Brandenburg braucht dann 
 Noch ne blöde Chipfabrik? 
Keiner in Cottbus, wo Energie kein Rätzel ist. (Rätzel = Bürgermeisterin)
Für uns ist Cottbus, Traumstadt für den Kabarettist. 
Ja, das ist Cottbus, hier sehen Eltern resigniert 
Erst auf der Bühne, dass ihr Kind ja noch studiert.
 (copyright by Dietrich & Raab)
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Ausländische Studierende stellen aus
 Jutta Uebeler, Studentenwerk Halle
Im Rahmen der kulturellen Förderung entwickelte das Studentenwerk im Jahr 2001 
besonders für ausländische Studierende der Burg Giebichenstein, Hochschule für 
Kunst und Design, ein Projekt »Studentische Ausstellungen«, für das folgende 
Grundsätzen gelten:
● interessierte ausländische Studierende melden sich für eine Ausstellung beim 
 Studentenwerk an und präsentieren ihre Werke in den Räumen der Verwaltung 
 des Studentenwerks Wolfgang-Langenbeck-Straße 5 in Halle/Saale,
● das Studentenwerk unterstützt die Studierenden durch Bereitstellen finanzieller 
 Mittel für die Herstellung von Plakaten und Flyern zur Ausstellung,
● das Studentenwerk stellt das Ausstellungssystem kostenfrei zur Verfügung,
● das Studentenwerk organisiert und gestaltet eine Ausstellungseröffnung,
● das Studentenwerk kauft eines der präsentierten Werke.
Mit der Fertigstellung der sanierten Mensa Harz in Halle, der Übergabe des Neubaus 
der Mensa in Dessau und der Renovierung der Cafeteria Weinberg in Halle erweiter-
ten sich in den folgenden Jahren die Ausstellungsmöglichkeiten um ein Vielfaches 
und schufen eine beachtenswerte Lobby für die jungen Künstler.
 Die Ausstellungseröffnungen (ca. eine pro Semester an jedem Standort) werden 
mit fachlicher Laudatio eines Vertreters der Hochschule und musikalischen Rahmen 
Fotowettbewerb der 
Partneruniversitäten 
Halle – Leipzig – Jena, 
Preisträger-Ausstellung 
in der Mensa Harz
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durchgeführt und zeigen deutlich zunehmende Resonanz unter den Studierenden 
und Mitarbeitern der Hochschulen und des Studentenwerks. Die aus den Aus-
stellungen erworbenen Bilder schmücken die Sitzungs- und Konferenzräume des 
Studentenwerkes in der Mensa Harz in Halle.
 Seit Beginn des Wintersemesters 2001/2002 konnten bis heute 22 Ausstellungen 
die Mensen und die Verwaltung des Studentenwerkes künstlerisch bereichern. 
Inzwischen sind einige der ausländischen Studierenden aufgrund ihres fachlichen 
Könnens Preisträger/Stipendiaten des DAAD oder regionaler Preise (z.B. Preis der 
Stadt Halle »art hallensis«).
Folgende Studierende stellten im Studentenwerk aus:
Maria Volokhova - Ukraine Jung Suk Lee - Korea
Hong-Van Dang - Vietnam Kerstin Grinda - Deutschland
Judith Baidal - Spanien Mercedes Hervas - Spanien
Chun Li Chen - China
Andreas Greiner  - Deutschland Uwe Beschke - Deutschland
André Heckmann - Deutschland  
Kinder der Kindereinrichtung Weinberg Milena Popova - Bulgarien
Olena Fedotowa - Russland Sara Pérez - Spanien
Todor Goranov - Bulgarien Martha Cjiada - Polen
Marina Puché - Spanien Nguyen, Xuan Huy - Vietnam
Hoa-Bich Dao - Vietnam Sandra Schmeil - Baschkirien
Ulrike Rehn - Deutschland Andreas Fleming - Deutschland
Judith Weißig - Deutschland Astrid Bredereck - Deutschland
Murat Haschu - Russland
123
»Magdeburger Studententage« – jährlicher 
Veranstaltungsmarathon von und für Studenten
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Das Logo der 
Magdeburger Studen-
tentage wurde 1999 
durch einen Wettbewerb 
unter Magdeburger 
Studierenden kreiert 
und wird jährlich 
aktualisiert
Barbara Wolter, Studentenwerk Magdeburg
Die »Magdeburger Studententage« – ein Veranstaltungsmarathon inzwischen über 
zwei Wochen mit den unterschiedlichsten Veranstaltungen von und für Studenten 
– sind aus der Kulturszene Magdeburgs nicht mehr wegzudenken. Dabei begann 
die Entwicklung zwar nicht gerade schlecht, aber das Pressefeedback hatte hier 
und da auch einen negativen Touch, wie z.B. »nicht jugendlich genug«. Das hat sich 
inzwischen gründlich geändert. Waren es anfangs mehr oder weniger die »seriösen« 
Vertreter der Hochschulen und des Studentenwerks, die die Veranstaltungen organi-
sierten, haben sich die Studententage inzwischen zum Selbstläufer entwickelt.
Aber wie wurde überhaupt die Idee geboren? Da gab es 1996 das zweite Mal das 
Rektoratsfest der Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg und das Sommer-
nachtsfest des Sportzentrums (SPOZ) der Magdeburger Hochschulen war schon 
mehrere Jahre das Highlight auf dem Uni-Campus. Als in besagtem Jahr eine Mit-
arbeiterin vom Studentenwerk Freiberg beim Studentenwerk Magdeburg eine Arbeit 
aufnahm und von den Freiberger Studententagen schwärmte, war die Idee geboren: 
Magdeburger Studententage müssen her! Schnell waren Vertreter der Hochschulen, 
der Studentenräte und des SPOZ an einen Tisch geholt – und im gleichen Jahr gab es 
die 1. Magdeburger Studententage. 
 Mit viel Enthusiasmus wurden acht Veranstaltungen Anfang Juni präsentiert. 
Neben kleinen Nischen- und Insiderveranstaltungen, Partys, Sportveranstaltungen, 
Theater und Kabarett war in den weiteren Jahren zumindest auch nationale Prominenz 
zu erleben, wie z.B. über mehrere Jahre die Band KEIMZEIT, der Liedermacher Wolf 
Biermann und der Weltmeister im Schnellzeichnen, Gero. Inzwischen gibt es Veran-
staltungen, die aus dem Programm nicht mehr wegzudenken sind, bereichert und 
ergänzt u.a. durch studentische Einzelinitiativen. Der Veranstaltungsmarathon wird 
eingeleitet mit dem Campusfest der Hochschule Magdeburg-Stendal, die Beachparty 
hat sich als größte Studentenparty Sachsen-Anhalts etabliert, das inzwischen 
5.Kleinkunstfestival »le petit provence« bietet vor allem jungen Künstlern der Region 
eine Plattform, Filmtage der Veranstalter KulturSzeneMD e.V., studentischer Film-
Verein HiD (Hörsaal im Dunkeln) und IKUS (Interkulturelle Studenten Magdeburgs) 
zeigen ein breites Spektrum unterschiedlicher Filmgenres, Fachschaftsräte organi-
sieren kleine Sommer- und Musikfeste, Institute bringen sich ein, in Sportfesten 
messen Studierende ihre Kräfte.
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Bis heute sind die Magdeburger Studententage in ihrem Wesen geblieben, was sie 
auch am Anfang waren: ein Spiegelbild kultureller studentischer Aktivitäten am 
Hochschulstandort Magdeburg! Geblieben ist auch der Veranstaltungszeitraum von 
zwei Wochen, aber mit einer Veranstaltungsdichte von bis zu 35 Veranstaltungen 
platzen die Studententage inzwischen aus allen Nähten. Gewachsen ist auch die 
Bedeutung der Magdeburger Studententage – ist diese Fülle von studentischen 
Veranstaltungen über einen Zeitraum von zwei Wochen wohl einmalig in Deutsch-
land! Ihrem Charakter als Spiegelbild studentischer Kultur Rechnung tragend, 
haben sich die Studententage im wahrsten Sinne des Wortes zu einem alljährlichen 
Highlight von Studenten für Studenten und ihre Stadt entwickelt. 
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Das Projekt »study in dresden«
Lina Arnold und Katrin Schulze, Studentenwerk Dresden
Seit Jahresbeginn 2006 gibt es im Internet eine Reihe von Serviceangeboten für 
ausländische Studierende, die alle dasselbe Ziel haben: Sie wollen umfassende 
Starthilfe und Orientierung für einen Studienaufenthalt in Deutschland anbieten. 
Insgesamt stellen 18 Studentenwerke ein solches Internetangebot zu Verfügung. 
Auch das Studentenwerk Dresden entwickelte eine derartige Internetpräsentation, 
die seit Januar 2006 für alle Interessierten online abrufbar ist.
 Wie kam es dazu, dass sich so viele Studentenwerke mit dieser Problematik 
beschäftigten und ihre Resultate online zugänglich machten? Den Stein ins 
Rollen gebracht hat das Deutsche Studentenwerk (DSW) zusammen mit dem 
Deutschen Akademischen Austauschdienst (DAAD), indem es im Juli 2005 die 
Projektausschreibung »Students Services Online« allen Studentenwerken zukom-
men ließ. Danach konnten finanzielle Mittel beantragt werden, die dazu verwen-
det werden sollten, einen Internetauftritt für ausländische Studierende zu ent-
wickeln. Ziel des DSW war es hierbei, mittels der Online-Serviceangebote die 
Internationalisierung des Studiums in Deutschland noch stärker zu fördern und 
dafür auch neueste Informationsmedien nutzbringend einzubauen. Außerdem soll 
dieses Internetangebot einen Beitrag zum Hochschulmarketing leisten, zumal die 
deutschen Hochschulstandorte sich hier mehrsprachig präsentieren. 
In diesem Artikel soll der Weg des Studentenwerks Dresden von der Bewerbung bis 
zur erfolgreichen Projektumsetzung vorgestellt werden. 
Der erste Schritt: Die Bewerbung des Studentenwerks Dresden
Trotz ungünstiger Rahmenbedingungen, wie beispielsweise Haupturlaubszeit und 
zeitlich eng gefasster Bewerbungsfrist, stellte sich das Studentenwerk Dresden der 
Herausforderung. Denn schon lange hatte man die Notwendigkeit eines solchen 
Serviceangebots erkannt. Nun bot sich die Möglichkeit einer qualitativ hochwerti-
gen Umsetzung mit Hilfe der unterstützenden finanziellen Mittel, die durch einen 
erfolgreichen Projektantrag eingeworben werden konnten. Die Federführung des 
Projektantrags übernahm die Abteilung Marketing/Soziales/Kultur. Inhaltlich 
zu erarbeitende Säulen waren neben der Projektbeschreibung auch der Nachweis 
des innovativen Charakters, der kooperativen Ausrichtung, eines Konzeptes zur 
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Nachhaltigkeit, der Qualitätssicherung sowie der Übertragbarkeit. Zur Umsetzung 
der Anforderung des DSW war es zunächst nötig, eine Einigung in Bezug auf die 
Projektidee zu erzielen. Das eigens für das Projekt zusammengesetzte Team sam-
melte verschiedenste Projektvorschläge. In kritischer Auseinandersetzung mit die-
sen entschied man sich für das nun näher vorzustellende Projekt.
Der zweite Schritt: Festlegung des Projektinhalts 
Man entschied sich für ein Internetportal, das umfassende Informationen zum 
Studium anbietet. Dabei sollen die bisher vorhandenen Onlineangebote für aus-
ländische Studierende zusammengeführt werden, um eine zentrale Informations-
anlaufsstelle bereitzustellen. Damit soll insbesondere für ausländische Studierende 
die Möglichkeit geschaffen werden, sich schon im Heimatland per Internet über die 
Studienbedingungen der Hochschulstandorte zu informieren. Bei der Konzeption 
wurde besonders darauf Wert gelegt, neben Dresden auch den Studienstandort 
Zittau/Görlitz entsprechend zu präsentieren. Daher entschied man sich die Inter-
netadressen »study-dresden.com« und »study-zittau-goerlitz.com« für die 
Projektseite des Studentenwerks zu nutzen. 
Der Webauftritt in fünf Sprachen – Deutsch, Englisch, Französisch, Spanisch und 
Polnisch – garantiert die Nutzbarkeit der zur Verfügung gestellten Informationen. 
Durch die Mehrsprachigkeit erhöht sich die Qualität und Attraktivität der Website 
ganz entscheidend. Die Wahl der Sprachen fiel auf die meistgesprochenen Sprachen 
der Welt unter der Berücksichtigung der Euroregion Zittau/Görlitz. Besonders viele 
ausländische Studierende dieser Euroregion sind in Polen beheimatet. Deshalb 
wurde auch für eine polnische Version der Website »study-dresden.com« bzw. 
»study-zittau-goerlitz.com« erstellt.
Inhaltlich wurden folgende Schwerpunkte festgelegt: 
 Studieren in Deutschland
 Studieren in Dresden
 Studieren in Zittau/Görlitz
 Vollstudium
 Teilstudium
 Planung des Studiums in Dresden
 Erste Tage am Studienort
 Studienalltag
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Im ersten Teil – Studieren in Deutschland – kann der interessierte Nutzer allgemeine 
Fakten über Deutschland abrufen, z.B. zu Demographie, Politik und Kultur. Außerdem 
wird auf diesen Seiten das deutsche Hochschulsystem einschließlich der Einbindung 
der Studentenwerke und der Finanzierung des Studiums kurz erläutert. 
 Im Teil Studieren in Dresden werden bereits der Freistaat Sachsen und insbe-
sondere der Studienstandort Dresden und dessen Vorteile thematisiert. Die Stadt 
Dresden mit ihren vielfältigen Angeboten für Studenten steht hier im Blickpunkt. 
Zittau und Görlitz – die beiden Städte im Dreiländereck – werden im dritten Abschnitt 
ausführlich vorgestellt. 
 In den Abschnitten vier und fünf – Vollstudium und Teilstudium – werden die 
Studienmöglichkeiten an den Hochschulen erläutert und aufgeführt, welche Voraus-
setzungen dafür notwendig sind. Das Prozedere der Bewerbung wird aufgezeigt, 
Links auf die Bewerbungsformulare werden angeboten. 
 Der sechste Abschnitt – Planung des Studiums – ist von besonderer Relevanz. Hier 
soll schon sehr konkret auf die erforderlichen Vorbereitungen hinsichtlich Unterkunft, 
Finanzierung und Einreise Bezug genommen werden, da schon im Vorfeld des Studiums 
die Weichen für einen reibungslosen Studienbeginn gestellt werden können.
Im siebten Abschnitt – Erste Tage am Studienort – werden Serviceangebote für die 
ersten Tage am Studienort dargestellt. Mittels eines Ablaufplanes wird dem aus-
ländischen Studienanfänger die Reihenfolge der behördlichen Wege und der 
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Immatrikulation verständlich nahe gebracht. Auch werden an dieser Stelle erste 
mögliche Ansprechpartner vorgestellt, die Unterstützung beim Zurechtfinden in der 
neuen »Heimat auf Zeit« geben. Orientierungshilfen wie Stadt- und Fahrpläne ergän-
zen diesen Abschnitt. 
Im Gliederungspunkt acht wird ein Netzwerk von Einrichtungen beschrieben, das für 
den Studienalltag einschließlich Freizeitgestaltung besonders wichtig und nützlich 
ist, dazu gehören Bibliotheken, Sprachschulen, Vereine, Jobvermittlungen u.v.a.m.. 
An Hand dieser inhaltlichen Fixpunkte ist eine problemlose Navigation auf der 
Website gewährleistet. 
Für den Nachweis des innovativen Charakters, der kooperativen Ausrichtung sowie 
der Konzepte zur Nachhaltigkeit, Qualitätssicherung und Übertragbarkeit wurden 
umfangreiche Recherchen durchgeführt und entsprechende Texte verfasst. Zum 
Beispiel wurden von allen Akademischen Auslandsämtern in Dresden sowie Zittau 
die Zahlen der ausländischen Studierenden über den Zeitraum von zwanzig Jahren 
angefordert. Mit den erhaltenen Daten wurde eine umfangreiche Statistik der insti-
tutionellen Ausgangslage sowie der Entwicklung des Anteils von ausländischen 
Studierenden entwickelt. Weiterhin wurde die Internationalisierungsstrategie des 
Studentenwerks Dresden schriftlich ausformuliert und die Einbindung des Projekts 
in diese ausführlich erläutert. Dazu wurden auch die Hauptabteilungen Wohnen und 
Verpflegung und der Arbeitsbereich Internationales konsultiert, da hauptsächlich 
diese die Internationalisierungsstrategie des Studentenwerks umsetzen. 
Der dritte Schritt: Die Realisierung
Nach dem positivem Bescheid, welcher Ende September 2005 im Studentenwerk 
Dresden eintraf, konnte mit der Realisierung des Projekts begonnen werden. Der Zeit-
druck war auch hier wieder groß, da die Ergebnisse des Projektes schon am Jahres-
ende nutzbar sein sollten. 
 Nun stand die Zusammenstellung des Teams im Fokus. Für die grafische und 
webtechnische Umsetzung des Projekts konnte das Studentenwerk Dresden das 
Designbüro Knopek & Clauß sowie die Netzagentur Bandemer gewinnen. Für die 
Produktion der deutschen Inhalte waren zwei Germanistikstudentinnen, die schon 
in die Projektantragstellung integriert waren, zuständig. Von diesen stammt auch 
der vorliegende Beitrag. Weiterhin wurden Übersetzer engagiert, die zum Zeitraum 
der Projektumsetzung auch in Dresden sein sollten, um an der Teamarbeit teilzu-
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nehmen. Da als Übersetzer Muttersprachler vorgesehen waren, entpuppte sich 
dies als relativ schwierig. Nach intensivem Suchen konnten allerdings zuverläs-
sige Übersetzer gefunden werden, die für die Projektumsetzung bereit waren, in 
Dresden zu arbeiten.
 Wöchentliche Teamsitzungen waren ein fester Bestandteil der Projektarbeit. 
Dabei wurden vorgelegte Textvorschläge und Linklisten inhaltlich und stilistisch dis-
kutiert, konstruktive Kritik wurde gewinnbringend verarbeitet. Auch die grafische 
und technische Umsetzung wurde im Team beraten. Somit waren die Textproduktion, 
die grafische Gestaltung und die tatsächliche Visualisierung ein kooperativer 
Prozess. Der gesamte Erarbeitungszeitraum betrug zehn Wochen. Alle Beteiligten 
zeigten eine hohe Einsatzbereitschaft, die dazu führte, dass man in kürzester Zeit 
eine gut koordinierte Entwicklung des Projekts sicherstellen und forcieren konnte. 
Nachdem die deutschen Versionen der Texte fertig gestellt waren, wurden diese an 
die vier Übersetzer weitergeleitet. Die Übersetzungsarbeit war der zweite wesent-
liche Teil der Projektarbeit. Weil man Muttersprachler für diese Aufgabe gewonnen 
hatte, konnte eine qualitativ hochwertige und fehlerfreie Übersetzung gewährleistet 
werden.
Erst als alle Texte mit den entsprechenden Übersetzungen vorlagen, konnte der 
Webmaster mit der Programmierung des Internetportals beginnen. Dabei wurden 
alle Texte eingestellt sowie die Grafiken eingefügt. Die Hierarchie der Website ist so 
aufgebaut, dass an vielen Stellen Links gesetzt sind. So kann der Nutzer auf unter-
schiedlichen Wegen Antworten auf seine Fragen finden. 
 Die Website besteht aus den Hauptbestandteilen Wiki, Forum und Weblog. Das 
Wiki enthält als zentrale Informationssammlung die redaktionellen Texte in fünf 
Sprachen, das Forum dient als interaktive Plattform zum Austausch der Website-
Besucher untereinander, und über das Weblog werden aktuelle Neuigkeiten und 
Beiträge publiziert.
Parallel zu diesen Arbeiten wurde das grafische Konzept entwickelt. In einem län-
geren kreativen Prozess entstand das Layout, das fotographische Elemente mit vir-
tuellen Figuren verbindet. Die virtuellen Figuren zeigen Studierende verschiedener 
Länder, die sich vor einem fotografischen Hintergrund befinden. Markante städtische 
Bauten, Orte der Hochschulen und Plätze des Lebensumfeldes von Studierenden bil-
den den Hintergrund der Fotomontagen. 
 Aufgrund der dominierenden Grafiken wurde auf weitere Fotos im Text verzich-
tet. Bei den Grafiken wurde das bisherige Corporate Design des Studentenwerks 
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Dresden bewusst nicht zu Grunde gelegt. Die Webpräsentation soll übergreifenden 
Charakter für Hochschulen und Dienstleistungsunternehmen tragen, deshalb wurde 
ein eigenes Layout für eine autonome Website entwickelt. Um auf beide Regionen 
– Dresden und Zittau/Görlitz – aufmerksam zu machen, wurden zwei Logos kreiert. 
Das eine Logo verbindet die Textmarke »study-dresden.com« mit einem virtuellen 
Pfeil, das zweite Logo verbindet die Textmarke »study-zittau-goerlitz.com« mit eben 
diesem Pfeil in einer anderen Farbe. Die Logos sollen bei der Verlinkung der neuen 
Website eingesetzt werden und besonderes Augenmerk erzeugen. Der Einsatz der 
Logos soll zur besseren Wiedererkennbarkeit und schnelleren Bekanntmachung der 
Website beitragen. 
Durch die Kooperation von Grafiker und Webmaster konnte das grafische Konzept 
programmtechnisch umgesetzt und online zur Wirkung gebracht werden. 
 Damit möglichst viele Studierende von study-dresden.com erfahren und von den 
dort dargebotenen Informationen profitieren können, strebt das Studentenwerk 
Dresden eine generelle Verlinkung auf relevanten Internetseiten an. 
Abschließend kann man sagen, dass basierend auf hohem Engagement und stimmi-
ger Teamarbeit ein anspruchsvolles Produkt realisiert wurde. Es ist ein Internetauftritt 
entstanden, dessen hoher Informationswert aufgelockert durch moderne Grafiken 
sowohl den Anforderungen des DSW als auch den Bedürfnissen ausländischer 
Studierender entspricht. Insgesamt beinhaltet die Website eine Vielzahl von 
Entscheidungshilfen und Informationen für die Studienvorbereitung.
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»Triplage« – Studentenaustausche 
zwischen Chemnitz, Freiburg und Besançon
Dirk Hammer, Barbara Quast und Christiane Lorenz, Studentenwerk Chemnitz-Zwickau
 
Zwischen dem Studentenwerk Freiburg im Breisgau (Baden-Württemberg) und dem 
Studentenwerk Zwickau, später dem Studentenwerk Chemnitz-Zwickau (Sachsen) 
entwickelten sich nach der Wende besondere freundschaftliche Beziehungen.
 Das Studentenwerk Freiburg pflegt seit 1982 enge Partnerschaftsbeziehungen 
zum französischen Studentenwerk CROUS in Besançon. Aus dieser Konstellation 
entstand die Idee, diese »Jumelage« zu einer »Triplage« zu erweitern. 
 
Seit März 1997 besteht diese Dreier-Partnerschaft zwischen 
● dem Studentenwerk Chemnitz-Zwickau,
● dem Studentenwerk Freiburg im Breisgau und
● dem Centre Régional des Oeuvres Universitaires et Scolaires (CROUS)
 Besançon.
Im Rathaus der französischen Gastgeber unterzeichneten 1997 die drei Geschäfts-
führer Frau Petit, Herr Müller-Klute und Herr Hammer das Protokoll dieses »Partenariat 
à trois«. Zu dieser Unterzeichnung waren auch Beschäftigte des CROUS Besançon, 
Persönlichkeiten der Universität der Franche-Comté sowie der Stadt Besançon mit 
ihrem stellvertretenden Bürgermeister anwesend. 
 Das Ziel dieser Partnerschaft ist es, durch regelmäßige Begegnungen ein bes-
seres gegenseitiges Kennen lernen und Verstehen auf fachlichem sowie sprachlich-
kulturellem Gebiet zu entwickeln. Die MitarbeiterInnen der Studentenwerke als auch 
die Studierenden der zu betreuenden Universitäten treffen sich jährlich.
 Das erste Treffen fand im Juni 1997 statt. Eine Delegation, bestehend aus neun 
MitarbeiterInnen des Studentenwerks Chemnitz-Zwickau und sieben Studierenden 
der Technischen Universität Chemnitz, reiste nach Besançon. Thema dieses Treffens 
war das Kennen lernen des CROUS Besançon, der Universität »Franche Comté« und 
deren Studienmöglichkeiten. Im Dezember des gleichen Jahres kamen unter dem 
Motto »Advent im Erzgebirge« elf Mitarbeiter aus Besançon und sieben Gäste aus 
dem Studentenwerk Freiburg nach Chemnitz und Zwickau. 
  Bereits im Juni 1998 fand unter dem Thema »Entwicklungskonzeptionen der sächsi-
schen Studentenwerke, kulturelle Aktivitäten bei den sächsischen Studentenwerken 
und das Funktionieren der Studentenclubs« ein weiteres Treffen mit neun Gästen 




in Besançon – Empfang 
im Rathaus 







Exkursion nach Zwickau 
– Abendessen in der 
Mensa Ring
Im Verlaufe der weiteren Jahre wurden folgende Treffen realisiert:
● Dezember 1998 in Freiburg
  Aus Anlass des Jubiläums der 15-jährigen Partnerschaft zwischen dem CROUS 
 Besançon und dem Studentenwerk Freiburg gab es einen würdevollen Festakt
● Juni 1999 in Besançon 
 Thema: »Die Einführung des EURO und dessen Auswirkungen im Bereich der 
 Studentenwerke und der Universitäten«. Die Delegationsmitglieder aus 
 Chemnitz, Zwickau und Freiburg lernten die Einrichtungen des CROUS und die 
 Erfahrungen sowie Projekte der französischen Gastgeber kennen.
● Oktober 2000 in Besançon
 Arbeitstreffen von Mitgliedern der drei Studentenwerke
● Dezember 2001 in Freiburg und Februar 2002 in Besançon 
 Arbeitstreffen 
● Mai 2002 in Chemnitz und Zwickau
 Das Partnerschaftstreffen mit Gästen aus Besançon und Freiburg mit einem 
 abwechslungsreichen Kultur- und Lernprogramm begeisterte die Teilnehmer. 
 Städtebesichtigungen, Empfang im Rathaus Chemnitz, Vorlesungen über 
 Europäische Mobilität, unzählige Gespräche und viel Kultur haben dieses Treffen 
 zu einem großen Ereignis gemacht.
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● Mai 2003 in Besançon
 Die Delegation aus Chemnitz, bestehend aus sieben MitarbeiterInnen des 
 Studentenwerks und 12 Studierenden der TU Chemnitz, erlebte ein 
 abwechslungsreiches Programm.
● November 2003 in Freiburg
 Arbeitstreffen
● Juni 2004 in Freiburg 
 Studierende, Bedienstete und Azubis trafen sich in Freiburg mit den Partnern aus 
 Besançon und den Gastgebern.
● Juni 2005 in Chemnitz und Zwickau
 Höhepunkte dieses Treffens bildeten u.a.
 - Besichtigung des »Horchmuseums« in Zwickau
 - Besichtigung des DAETZ-Centrums (Museum für internationale Bildhauerkunst)
 - Besichtigung des »Grünen Gewölbes« in Dresden
 - Stadtbesichtigung in Chemnitz und Zwickau
 - Besuch der Talsperre und der Burg Kriebstein
 - gemeinsame Abende in Studentenclubs
 
Abkommen für Studentenmobilität zwischen dem ESU Verona, 
der Technischen Universität Chemnitz 
und dem Studentenwerk Chemnitz-Zwickau
Einen weiteren Schwerpunkt der internationalen Beziehungen bildete in den ver-
gangenen Jahren für das Studentenwerk Chemnitz-Zwickau der Vertrag mit der 
Universität Verona und der Technischen Universität Chemnitz.
 Die Studenten nehmen an Sprachkursen in Landessprache teil und vervollstän-
digen somit, natürlich kulturell umrahmt, ihre Sprachkenntnisse.
 
Der Vertrag, der 1997 erstmals abgeschlossen wurde, beinhaltet u.a. folgende 
Festlegungen:
 Die ESU Verona bietet in Zusammenarbeit mit der Universität Verona jährlich zehn 
Studenten der TU Chemnitz die Möglichkeit, an einem Kurs für italienische Sprache 
und Landeskunde teilzunehmen. Die Verpflegung und die Unterkunft sind inbegrif-
fen. Die Sprachkurse werden von Muttersprachlern gehalten und sehen drei Niveaus 
vor (Anfänger, Mittlere und Fortgeschrittene). 
 Die Technische Universität Chemnitz bietet zehn Studenten der Universität Verona 
jährlich einen 3-wöchigen Sprachkurs an. Verpflegung und Unterkunft sind inbegrif-
fen. Die Reisekosten gehen zu Lasten der Studenten. 
 Das Studentenwerk Verona und die Technische Universität Chemnitz sowie das 
Studentenwerk Chemnitz-Zwickau behalten sich das Recht vor, die Studenten auszu-
wählen, die am Austausch teilnehmen.
 Im Sommer des Jahres 2003 nahmen auch erstmals zehn Studierende der Univer-
sitäten Bretagne-Süd am Sommersprachkurs teil. Damit erhielt der Partnerschafts-
vertrag noch mehr Internationalität.
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Resümierend ist festzustellen, dass sich beide Partnerschaften im Verlaufe der Jahre 
ständig gefestigt haben und für alle Seiten viele neue Erfahrungen und schöne 
Erlebnisse zu verzeichnen waren. Durch die persönlichen Kontakte ist es gelungen, 
sehr freundschaftliche und kameradschaftliche Beziehungen zwischen den Ländern 
zu knüpfen und positive Projekte in den Studentenwerken und Universitäten ken-
nen zu lernen. Letztlich wurde durch das Zusammenwachsen ein kleiner Beitrag zur 
Verwirklichung des Europagedankens geleistet.
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Internationalität fördern 
Die Arbeit der Bosch-Tutoren und 
Bosch-Praktikanten
Jana Kolbe, Studentenwerk Greifswald
1. Vergangenes...: Das Robert-Bosch-Tutorenprogramm
Jedes gute Projekt basiert auf einer guten Idee 
Die Idee des Tutorenprogramms wurde zu Beginn der 1990er Jahre geboren. 
Nach dem Fall der Berliner Mauer kamen 1992 erstmals 15 Absolventen ame-
rikanischer Eliteuniversitäten nach Deutschland. Im Auftrag des Deutschen 
Studentenwerks (DSW) und der Robert-Bosch-Stiftung unterrichteten sie an ost-
deutschen Universitäten die englische Sprache und vermittelten Kenntnisse über 
ihr Heimatland. Drei Jahre später, im Jahr 1995, kamen französische Absolventen, 
bald darauf auch Polen, Tschechen und seit dem Jahr 2000 Russen an ost- und west-
deutsche Hochschulen und andere Bildungseinrichtungen, um als Botschafter ihrer 
Länder einen Beitrag zum Zusammenwachsen Europas zu leisten.
 Entsprechend dem Ziel des Tutorenprogramms, den interkulturellen Aus-
tausch zwischen Deutschland und den USA, Frankreich, Polen, Tschechien und 
der Russischen Föderation zu fördern, unterrichteten die Tutoren in Sprach- und 
Konversationskursen ihre Muttersprache und organisierten kulturelle Veranstal-
tungen an ihren Wirkungsorten. Seit 1992 konnten jährlich bis zu 70 Nachwuchs-
akademiker aus Russland, Polen, den USA, Frankreich und Tschechien mit Hilfe eines 
Stipendiums ein Studienjahr als Tutoren in Deutschland verbringen. 
 In Kooperation mit weiteren Programmpartnern, dem Centre National des Oevres 
Universitaires et Scolaires (CNOUS), der Carl Duisberg Gesellschaft International, 
der Tschechischen Hochschulrektorenkonferenz, dem Ministerium für Nationale 
Bildung und Sport in Polen, der Association des Boursiers de la Fondation Robert-
Bosch (AsBoFoRob) und dem Verein für Sprach- und Kulturaustausch in Mittel-, Ost- 
und Südosteuropa (MitOst e.V.) hat das Tutorenprogramm der Robert-Bosch-Stiftung 
von 1992 bis 2005 interkulturelle Akzente an den Hochschulen gesetzt. 
 Die zentral organisierten Einführungs-, Zwischen- und Abschlussseminare des 
DSW boten den Tutoren zusätzlich ein Rahmenprogramm mit viel Raum für Erfah-
rungsaustausch und Weiterbildung.   
Das Robert-Bosch-Tutorenprogramm in Greifswald
»Greifswald rückt ein Stück näher an die Welt heran«, so oder in ähnlicher Weise 
könnte man die Auswirkungen umschreiben, die der Aufenthalt der Bosch-Tutoren 
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in der kleinen, fast an der polnischen Grenze gelegenen Universitätsstadt in den 
vergangenen 13 Jahren hatte. Die doch etwas abgelegene geografische Lage ist wohl 
einer der gewichtigen und auch verständlichen Gründe, warum vergleichsweise 
wenige internationale Studierende, insbesondere aus westeuropäischen Ländern, 
den Weg nach Greifswald finden. 
 Umso wichtiger erschien es daher zu Beginn der 1990er Jahre für den Hoch-
schulstandort Greifswald, die Initiative zu ergreifen, um dem interkulturellen 
Leben an der Universität mehr Gesicht zu geben. Greifswald nahm bereits seit 1992 
an dem Tutorenprogramm der Robert-Bosch-Stiftung teil. Heute, nach nunmehr 13 
Jahren Robert-Bosch-Tutorenprogramm in Greifswald, kann man sagen, der einge-
schlagene Weg war ein richtiger, wichtiger und spannender Weg. Die Tutoren berei-
cherten lange Jahre das studentische Leben Greifswalds. Internationale Film- und 
Musikabende in den Studentenwohnheimen, in der Mensa oder studentischen 
Clubs wurden zu Klassikern des kulturellen Lebens an der Universität. Besondere 
Highlights waren die jährlichen Beaujolais-Primeur-Abende. Neben Ausstellungen 
zu besonderen kulturellen Aspekten der Herkunftsländer der Bosch-Tutoren luden 
diese regelmäßig zu Stammtischen in den Abendstunden ein, aus denen nicht 
selten Freundschaften zwischen den Tutoren und den Studierenden in Greifswald 
entstanden.
 Der direkte Kontakt zu deutschen und internationalen Studierenden wurde 
dadurch gefördert, dass die Tutoren während ihres gesamten Aufenthaltes in Wohn-
heimen des Studentenwerks untergebracht waren. Die Tutoren lernten so einerseits 
Lebensweise, Geschichte, Entwicklungen und Probleme ihres Gastlandes kennen. 
Andererseits vermittelten sie den Studierenden im alltäglichen Zusammenleben 
ganz nebenbei ein wirklichkeitsnahes Bild ihrer Heimatländer sowie Kenntnisse 
ihrer Muttersprache. Und nicht zu vergessen der Austausch über kulinarische 
Spezialitäten: Dass Quiche Lorraine, Polenta, Tarte aux pommes und Coq au vin 
heute zum ganz natürlichen Koch-Repertoire deutscher Studierender zählen, ist 
nicht zuletzt ein Verdienst der Bosch-Tutoren.
 Neben den kulturellen Aktivitäten der Bosch-Tutoren darf natürlich der Haupt-
verdienst der Tutoren nicht unerwähnt bleiben: Die Sprachkurse hatten durch die 
engagierte Arbeit der bisherigen Tutoren, die überwiegend aus Frankreich und 
den USA stammten, einen sehr guten Namen an der Universität Greifswald. In den 
Instituten wurden die Tutoren als Muttersprachler geschätzt und vielseitig einge-
setzt. Im Akademischen Auslandsamt waren die Tutoren gefragte Ansprechpartner 
für deutsche Studierende, die einen Studienaufenthalt im Ausland, insbesondere in 
den jeweiligen Herkunftsländern der Tutoren, planten. 
 Die Betreuung der Tutoren erfolgte durch die Mitarbeiterin für Sozialberatung 
und Öffentlichkeitsarbeit des Studentenwerkes Greifswald. Sie umfasste natürlich 
die offiziellen Aufgaben, wie das Empfangen und Abholen zu Beginn des Studien-
jahres in Berlin, die Begleitung bei Behördengängen sowie die Organisation von 
Vorstellungsrunden an verschiedenen Einrichtungen der Universität und dem 
Studentenwerk. Der regelmäßige Kontakt zwischen den Tutoren und der Sozial-
beraterin führten darüber hinaus zu einem guten Vertrauensverhältnis. Aus den 
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Ausflügen in die Umgebung Greifswalds, nach Rügen und Usedom und vielen gemein-
samen Erlebnissen entwickelten sich freundschaftliche Beziehungen. Anfängliche 
Unsicherheiten und Probleme in der neuen Lebensumgebung, kleine und größere 
Probleme im Alltag konnten so unkompliziert besprochen und gelöst werden. Die 
Sozialberaterin unterstützte die Tutoren zudem mit Rat und Tat bei der Organisation 
und Durchführung der kulturellen Veranstaltungen. 
2. ... und Neues: Das Programm »Studentenservice International« 
der Robert-Bosch-Stiftung
Die Idee des Robert-Bosch-Praktikantenprogramms »Studentenservice International«
Als Nachfolger des Tutorenprogramms der Robert-Bosch-Stiftung wurde im Jahr 2005 
das Programm »Studentenservice International« durch die Robert-Bosch-Stiftung 
initiiert, das wiederum vom Deutschen Studentenwerk (DSW) zentral betreut wird.
 An der Pilotphase des Programms »Studentenservice International« beteiligen sich 
neben dem Studentenwerk Greifswald weitere 17 der 61 deutschen Studentenwerke. 
Hochschulabsolventen aus Frankreich, Italien, Norwegen, Polen, Tschechien, Russ-
land und den USA haben die Möglichkeit, als potentielle Führungskräfte die viel-
fältigen Beratungs- und Serviceeinrichtungen der Studentenwerke als Partner der 
Hochschulen kennen zu lernen. Während des Praktikums erhalten die Absolventen 
ein Stipendium und sind in den Wohnheimen der Studentenwerke untergebracht. 
 Das Programm zielt vor dem Hintergrund des Bologna-Prozesses auf eine 
Schaffung kompatibler Strukturen in Hochschulen und hochschulnahen Einrichtungen 
im europäischen Raum, um die Mobilität der Studierenden im Hochschulraum 
Europa zu erhöhen. Als Multiplikatoren sollen die jungen Führungskräfte ihre in 
Deutschland gesammelten Erfahrungen in ihre zukünftige berufliche Tätigkeit im 
Dienstleistungsbereich der Hochschulen einbringen und die Idee der deutschen 
Studentenwerke in die Welt tragen.
Greifswald trifft Amerika: Stephanie Shoemaker aus Hendersonville 
als erste Robert-Bosch-Praktikantin im Studentenwerk Greifswald
»Das Einzige, was mir in Greifswald fehlt, ist ein Geschäft, wo man gute Erdnuss-
butter kaufen kann«... sagt Stephanie Shoemaker mit einem Lächeln. Die 22-jäh-
rige arbeitet seit September als Praktikantin beim Studentenwerk Greifswald. Der 
Weg nach Greifswald war weit: »Ich komme aus North Carolina in den USA. Meine 
Heimatstadt heißt Hendersonville.« 
 Frau Shoemaker ist für neun Monate Praktikantin des Studentenwerks Greifs-
wald »Ich habe schon einmal für ein halbes Jahr an der Universität Tübingen stu-
diert. Ich bin jetzt nach Deutschland gekommen, weil ich mehr über das deutsche 
Hochschulwesen und die Kooperation mit den Studentenwerken erfahren wollte. In 
den USA gibt es so etwas wie Studentenwerke nicht. Außerdem fand ich es span-
nend, mit ausländischen und deutschen Studierenden zu arbeiten. Ich möchte dazu 
beitragen, dass man in Amerika von europäischen Strukturen lernen kann und dass 
man in Deutschland das amerikanische System besser versteht. Ich möchte so etwas 
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lichkeitsarbeit (Einladungen, Vorbereitung der Pressekonferenz, Herausgabe einer 
Broschüre zum Max-Kade-Haus, Zusammenarbeit mit der Universität und der Stadt 
etc.). Weitere Tätigkeitsschwerpunkte liegen in der Mitarbeit in den Bereichen 
»Studentisches Wohnen«, »Sozialberatung« sowie »Öffentlichkeitsarbeit«. In der 
Abteilung Studentisches Wohnen war Stephanie Shoemaker an der Begrüßung der 
ausländischen Programmstudenten und deren Unterbringung in den Wohnheimen 
beteiligt. Zudem überarbeitete sie Informationsbroschüren und Flyer der Wohnheim-
verwaltung für die deutschen und internationalen Studierenden. Für die Workshops 
des Kompetenznetzwerkes sowie die Gruppe der Studierenden mit Kind entwarf sie 
Plakate und Infoflyer. Bis zum Ende ihres Aufenthaltes wird Stephanie Shoemaker 
die neu erstellte Homepage des Studentenwerks Greifswald ins Englische über-
setzen.
 »Als ich nach Greifswald kam, wusste ich nicht viel über die Stadt. Ich hatte im 
Internet ein paar sehr schöne Photos vom Markt und vom Hafen gesehen. Und ich 
wie ein ›Botschafter‹ zwischen Deutschland und den USA sein«, sagt Stephanie 
Shoemaker.
 Von September 2005 bis Mai 2006 ist Stephanie Shoemaker aus Hendersonville/
USA im Studentenwerk Greifswald tätig. Während des Praktikums lernt sie die ver-
schiedenen Arbeitsbereiche des Studentenwerks kennen. Neben dem Einblick in die 
innerbetrieblichen Abläufe und Aufgabenschwerpunkte des Studentenwerks sowie 
der Einrichtungen der studentischen Selbstverwaltung lernt Stephanie Shoemaker 
die Gremien des Studentenwerks kennen.
 Bestandteil des Praktikums ist zudem die Realisierung eines eigenen Projektes 
in Abstimmung und mit fachlicher Unterstützung des Studentenwerks: Stephanie 
Shoemaker ist für die Organisation der Einweihungsfeier des »Max-Kade-Hauses« 
am 04.04.2006 verantwortlich. Dazu zählt die Koordination für das Programm 





habe mich gefreut, den Nordosten Deutschlands kennen zu lernen. Ich war vorher 
noch nicht im Norden und nicht im Osten, jetzt habe ich beides auf einmal, das finde 
ich ausgezeichnet!«
 Mittlerweile lebt Stephanie Shoemaker bereits fünf Monate in Greifswald. 
»Die Zeit ist so schnell vergangen, ich erlebe sehr viel Neues bei meiner Arbeit im 
Studentenwerk. Ich habe viele nette Menschen kennen gelernt. In der Freizeit unter-
nehme ich viel mit Studenten aus dem Wohnheim in der Fleischerwiese, wo ich 
wohne. Ich fühle mich in Greifswald einfach sehr wohl. Es ist eine kleine, gemütliche 
Stadt mit einer schönen Architektur und einem besonderen Charme.«
 Die Betreuung der Praktikantin erfolgt durch die Sozialberaterin. Dazu gehören 
die Begleitung bei Behördengängen sowie die Organisation der Vorstellung in ver-
schiedenen Einrichtungen des Studentenwerks und der Universität. Während des 
Praktikums koordiniert die Sozialberaterin in Abstimmung mit der Geschäftsführerin 
den Einsatz der Praktikantin in den Abteilungen des Studentenwerks und unterstützt 
die Praktikantin bei der Umsetzung des Projektes.
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Von Mark bis Marc – Das Tutorenprogramm 
der Robert-Bosch-Stiftung
Vom andern aus lerne die Welt begreifen. Joachim Ringelnatz
Eine ganz persönliche Betrachtung von Thomas Schmalz, Studentenwerk Freiberg
Die Robert Bosch Stiftung ermöglichte in Zusammenarbeit mit dem Deutschen 
Studentenwerk und den örtlichen Studentenwerken ein 13 Jahre andauerndes 
»Tutorenprogramm zur Förderung der amerikanischen, französischen, polnischen, 
tschechischen und russischen Sprache und Landeskunde in der Bundesrepublik 
Deutschland«.
Junge ausländische Studierende bekamen dabei die Chance, einerseits Lebensweise, 
Geschichte, Entwicklungen und Probleme im vereinten Deutschland hautnah zu erle-
ben und andererseits ein wirklichkeitsnahes Bild ihres jeweiligen Heimatlandes sowie 
ihrer Muttersprache zu vermitteln. Im Jahre 1991 wurde eine Pilotphase mit zwölf 
amerikanischen Studierenden gestartet, die in den neuen Bundesländern eingesetzt 
waren. Stück für Stück wurde das Programm auf die alten Bundesländer ausgedehnt 
und um die Länder Frankreich, Polen, Tschechien und Russland bereichert. Das 
Plakat »Crossing cultures«, für einen Wettbewerb des Deutschen Studentenwerkes 
entworfen, wurde im Laufe der Jahre ein Synonym für das Programm. 
 Das Studentenwerk Freiberg nutzte dieses Angebot des DSW ab 1992 und 
betreute insgesamt 16 Tutoren aus den Vereinigten Staaten und Frankreich. Der erste 
Tutor, der in Freiberg Furore machte, war Mark Ashley. Der Amerikaner war der wahr-
scheinlich erste ausländische Karnevalsprinz der Freiberger Universität und – so kurz 
nach der Wende – etwas Außergewöhnliches in unserer Bergstadt. Mit seinem ein-
nehmenden Wesen, einer unkomplizierten Herangehensweise an unterschiedliche 
Standpunkte und einem herzlichen Lachen schaffte er es wie kein anderer in der 
Anfangszeit des Programms, Stereotype über Freund und Feind in der sich ändern-
den Welt aufzubrechen.
Das Passbild des Tutoren gleicht dem Kaffeesatz der Wahrsagerin
Und plötzlich sollte es dieses Programm nicht mehr geben. Schon seit Jahren 
wurde immer wieder darauf hingewiesen, dass die von der Robert-Bosch-Stiftung 
initiierten Programme im Durchschnitt drei oder vier Jahre finanziert werden, und 
das Tutorenprogramm befand sich mittlerweile im 13. Jahr. Dennoch musste ich tief 
Luft holen, als mir Marc Birnkammer mitteilte, dass er mein letzter »persönlicher 
Franzose« sei, wie ich ihn immer scherzhaft genannt habe. Unwillkürlich begann ich 
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in Erinnerungen zu graben und versuchte, mich an alle Tutoren zu erinnern. Soll ich 
mal ehrlich was sagen? Bei dreien, die ich betreuen durfte, habe ich keine Erinnerung 
mehr an das Aussehen. Was ich aber zu allen in meinen Erinnerungen fand, sind 
besondere Begebenheiten, die sich einprägten, und immer wieder die Begrüßung in 
Berlin und dann der Abschied in Freiberg.
Dieses Sich-immer-wieder-auf-neue-Leute-einstellen, unabhängig von den Erfah-
rungen aus dem Vorjahr zu versuchen, den neuen Tutoren einen unvoreingenom-
menen, herzlichen und ehrlich gemeinten Empfang zu bereiten, war für mich stets 
eine der aufregendsten und interessantesten Aufgaben. Das auf der Bewerbung 
angebrachte, durch mehrfaches Kopieren bald bis zur Unkenntlichkeit verein-
fachte Passbild gab oft Anlass zum Rätselraten. Dennoch habe ich nicht selten ver-
sucht, es zu deuten. Schließlich kann man nur wenig Gefühle, Einstellungen oder 
Charaktereigenschaften aus einer schriftlichen Bewerbung herauslesen. Umso bes-
ser sollte das eigentlich bei einem Bild funktionieren. Also wurde dieses eine bedau-
ernswerte, aber lange vor der Anreise und einzig verfügbare Abbild des zukünftigen 
Bosch-Tutoren auf Herz und Nieren geprüft. Auch war ich versucht, mir die markan-
ten Züge der Person einzuprägen, um sie später vielleicht doch ohne Nachhilfe in der 
Traube der angereisten Studenten zu erkennen. Das hat bei meinen insgesamt 16 
Studenten nur in zwei Fällen geklappt, und beide Male hatte das Passbild keinerlei 
Einfluss auf diesen Erfolg.
Nicht alles war schön, was in diesen Jahren passierte. Einige wenige Male musste ich 
mir kurz vor dem Zusammentreffen mit den neuen Tutoren sagen, dass diese nicht 
für die Probleme des letzten Durchganges verantwortlich sind und deshalb noch 
vorhandener Groll keine Berechtigung hat. Aber das ist heute etwas leichter nieder-
geschrieben als damals beherzigt. 
Beim Abschlusstreffen 
in der Berliner Bosch-
niederlassung trafen 
sich u.a. einer der ersten 
Tutoren und der letzte 
Tutor, die das Programm 
in Freiberg mit Leben 
erfüllten
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Immer dasselbe und doch ganz anders
Vieles war normaler Alltag, der zu meiner Arbeit gehörte. Eine gewisse Routine, gerade 
die Anmeldung der Tutoren bei den unzähligen vermeintlich oder tatsächlich wichti-
gen Stationen täglichen Studentenlebens will ich nicht verhehlen. Auch half mir die 
Tatsache, dass ich an der Freiberger Universität selbst studierte und ob deren über-
schaubarer Ausdehnung seit vielen Jahren den Großteil der im Verwaltungsapparat 
tätigen Angestellten persönlich kenne. Hier bewirkte ein Anruf kleine Wunder bei 
solchen Themen, deren Abarbeitung einen Durchschnittsstudenten durchaus in die 
Raserei treiben konnte. Vielleicht ist es aber auch gerade diese Mischung aus fami-
liärer Zusammenarbeit von Studentenwerk und Universität, das Ernst nehmen der 
zu lösenden Aufgaben, aber nicht so sehr des eigenen Ichs, und der Wille zuzu-
hören, wenn die Tutoren Sorgen haben, die den meisten der Studenten in diesem 
Programm Freiberg ans Herz wachsen lies. 
 Keiner soll glauben, dass die Tutoren (wie 
eigentlich alle Menschen in diesem Alter) fer-
tig ausgeformte Persönlichkeiten waren, die 
nur darauf brannten, ihr gesammeltes Wissen, 
den Nationalstolz und durchaus vorhandenen 
Überzeugungswillen für eine große Sache in die 
weite Welt zu tragen. Ganz im Gegenteil: Sie soll-
ten Konversationskurse halten und haben vielleicht 
noch nie vor einer Klasse gestanden. Sie sollten 
über ihr Land berichten, dabei war die Reise nach 
Deutschland überhaupt die erste, die sie vom elter-
lichen Haus wegführte. Sie wollten Fröhlichkeit und 
Ausgeglichenheit ausstrahlen, und haben per SMS 
von der Freundin in Amerika den Laufpass bekom-
men, weil diese die Trennung über so lange Zeit 
nicht aushielt.
Alles das waren mehr oder weniger gut lösbare Probleme. Aber immer stieg dabei 
ein wenig Angst, Trauer und/oder das Gefühl der Einsamkeit in dem Tutor oder der 
Tutorin auf. Den jungen Menschen das Gefühl zu geben, genau in diesem Moment 
nicht alleine zu sein, sondern zu mir kommen zu können und Trost, ein paar aufmun-
ternde Worte und ein gutes Abendbrot vorzufinden, das habe ich mir immer unter 
meiner Aufgabe als Betreuer vorgestellt. Manchmal, denke ich, hat dieses Prinzip 
auch funktioniert.
Und jeder fragt: Was hat‘s gebracht?
Oft bin ich gefragt worden, ob diese Betreuung nicht viel Zeit kostete. Ich bevor-
zuge eher die Redewendung, dass ich viel Zeit investiert habe. Schließlich beinhal-
tet dieser Ausdruck zwei wichtige Ansätze: Einerseits bedeutet eine Investition den 
Die farbigen Hände 
des Plakates 
»Crossing cultures« 




Gedanken und auch Glauben an die Zukunft, und andererseits bekommt man bei 
einer guten Investition auch etwas zurück. Ich will nicht behaupten, dass sich mein 
Leben in den letzten zwölf Jahren wegen des Bosch-Tutoren-Programms grundlegend 
geändert hätte, aber beeinflusst wurde es schon. Einen handgeschriebenen Zettel 
an der Wohnungstür zu finden mit der Bemerkung: »Wenn Du Lust hast, kannst Du 
zu mir zum Essen kommen«, das lässt schon ein freudiges Gefühl aufkommen. Oder 
aber, mit den Tutoren bei einem Wein, Bier oder Tee zusammen zu sitzen, und sich 
plötzlich gegenseitig nicht mehr nur von Land und Leuten zu erzählen, sondern vom 
eigenen Werdegang, von Hoffnungen, Sehnsüchten und Zielen, weil es den jeweils 
Anderen brennend interessiert – das ist es, was mir dieses Programm ans Herz wach-
sen ließ. 
Ich denke, von diesem Programm haben viele Beteiligte profitiert: Zum Ersten die 
Menschen (nicht nur die Studenten) in den Städten, in denen die Tutoren eingesetzt 
waren, denn es gibt keine bessere Möglichkeit, etwas über ein fremdes Land zu 
erfahren, als über das Gespräch. Nur den Mut aufbringen, das Angebot zu nutzen, 
musste dann noch jeder selbst.
 Zum Zweiten die Tutoren, indem sie vor Aufgaben gestellt wurden, deren Lösung 
ihnen allein oblag, allerdings in einem recht geschützten Umfeld. Viele sind dadurch 
in ihrer Persönlichkeit erstarkt, manche haben erkannt, dass sie für den Rest ihres 
Lebens eher etwas anderes tun sollten.
Auch ich als Betreuer habe Nutzen aus diesem Programm gezogen. Durch die 
recht starke Bindung zu den meisten Tutoren in diesen vielen Jahren habe ich mein 
Menschenbild korrigieren können, habe unendlich viel dazugelernt und mich immer 
wieder in meinem Grundprinzip bestätigt gesehen, dass man Menschen nicht nach 
Nationen unterscheiden darf, sondern danach, ob sie gute Menschen mit starkem 
Charakter, miese Kerle oder einfach nur Mitläufer sind. (Wie charakterisierte Goethe 
so treffend einen Menschen, den er bei einem Empfang kennen lernen musste: 
»Wär‘s ein Buch, ich hätte es nicht gelesen.«)
Letztlich hat auch die Robert-Bosch-Gesellschaft durch dieses Programm gewonnen 
(wenn meine unmaßgebliche Meinung zu dieser großen Firma und dem Anliegen 
seiner Stiftung gefragt ist). Ich verwende heute den Namen Bosch nicht mehr nur als 
Synonym für ein grobmotoriges Werkzeug. Vielmehr werde ich jedes Mal, wenn mir 
die großen roten Buchstaben dieser Firma ins Auge fallen, was gar nicht so selten 
vorkommt, an die breit gefächerten Arbeitsbereiche der Stiftung erinnert. Toll, dass 
es deutsche Firmen gibt, die sich derartig stark humanitären Zielen widmen.
144
Erfolgreiches Wohnheim-Tutoren-Programm 
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Barbara Markscheffel, Studentenwerk Erfurt-Ilmenau
Das Tutorenprogramm wurde in Zusammenarbeit mit dem Akademischen Auslands-
amt der Universität Ilmenau vom Studentenwerk Erfurt-Ilmenau im Wintersemester 
2001/2002 ins Leben gerufen.
Ausgangspunkt
Ausgangspunkt dieser Initiative waren die in sehr kurzer Zeit gestiegenen Immatri-
kulationszahlen ausländischer Studierender. Damit ist das Tutorenprogramm eine 
folgerichtige Konsequenz aus den Vorstellungen der Bund-Länder-Kommission 
für Bildungsplanung und Forschungsförderung, die eine erhebliche Erhöhung des 
Anteils ausländischer Studierender in den Folgejahren vorhersagt.
Ziel
Ziel des Projektes ist es, das Zusammenleben ausländischer und deutscher Studie-
render im Wohnheim zu befördern und damit verbunden gute Studienbedingungen 
zu schaffen. Insbesondere den ausländischen Studierenden soll Hilfe zukommen bei 
der Eingewöhnung in die fremde Umgebung, so dass eine behutsame Integration ins 
Wohnheim- und Studentenleben gelingt. 
Realisierung
Zur Realisierung des Tutoriums wurden deutsche und ausländische Wohnheimtutoren 
gewonnen, welche sich durch ein ausgeprägtes soziales Engagement auszeichnen. 
Zwölf Tutoren betreuen ca. 400 ausländische Wohnheimbewohner, das sind etwa 
20% der Gesamtbelegung in Ilmenau. Die Tutoren nehmen regelmäßig an speziellen 
Schulungen teil, die das Akademische Auslandsamt und das Studentenwerk gestal-
ten. Ihnen wird Wissen zu den verschiedenen Kulturstandards vermittelt, und sie wer-
den in sozialer und interkultureller Kompetenz geschult. Die Tutoren erhalten momen-
tan eine Aufwandsentschädigung in Höhe von 400 m je Semester, die von Universität 
und Studentenwerk je zur Hälfte fi nanziert wird. Die Tutoren werden seitens der 
Universität vom Betreuungsnetzwerk »we4you« und seitens des Studentenwerks von 
einer Kollegin der Abteilung Studentisches Wohnen angeleitet und betreut. 
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Tutoren im Studentenwerk stehen für Integration
Mit Hilfe der Tutoren ist es gelungen, die räumliche Trennung von ausländischen und 
deutschen Studierenden aufzubrechen. Es ist den Wohnheimbewirtschaftern wieder 
möglich, Wohnungen »gemischt« zu vermieten. Selbst einige Zweibettzimmer lassen 
sich wieder »international« belegen. Der Gewinn für alle Bewohner unserer Häuser 
ist messbar und sichtbar. Die Anzahl der Beschwerden über Ordnung, Sauberkeit 
und Ruhestörungen gingen erheblich zurück. Gespräche und Kontakte der Tutoren 
mit den Bewohnern vor Ort bewirken mehr als die administrativen Hinweise der 
Mitarbeiter des Studentenwerks auf die Hausordnung bzw. die Mietbedingungen.
Aufgaben der Tutoren
Die Mitarbeiter der Abteilung Wohnen haben gemeinsam mit den Mitarbeitern aus der 
Sozialberatung die folgenden Aufgaben ausgearbeitet und mit dem Akademischen 
Auslandsamt der Universität abgestimmt:
● Empfang und Einweisung anreisender Studenten
● Übersetzertätigkeit beim Abschluss von Mietverträgen
● Herstellen von Kontakten zwischen den Studierenden innerhalb der Wohnheime
● Ansprechpartner bei Wohnheimfragen und Vermittlung von Hilfe 
 bei Konfliktbewältigung innerhalb des Wohnheims
● Hilfestellung beim Aufsuchen von Ämtern, Ärzten, Banken etc.
● Sorgen für Ordnung und Sauberkeit im Wohnheim
● Aufrechterhaltung eines regelmäßigen Kontaktes zu den Wohnheim-
 bewirtschaftern des Studentenwerks und zum Akademischen Auslandsamt 
 der Universität
● Mitwirkung bei der Organisation und Durchführung von Veranstaltungen 
 von »we4you«
● Übermittlung von Informationen des Studentenwerks 
 und des Akademischen Auslandsamtes
● Hilfestellung beim Auszug der Studierenden
● Zusammenarbeit mit den anderen Tutoren
● Einarbeitung neuer Tutoren
Ausgewählte Initiativen
Aus der Vielfalt der Initiativen wurden 3 Beispiele ausgewählt.
1. »Café International« 
Die Tutoren organisieren in regelmäßigen Abständen eine Veranstaltungsreihe 
mit wechselnden Länderthemen. Die Studierenden lernen sich in ungezwungener 
Atmosphäre bei Film, Brettspiel, Tanz, Fußballturnier und gemeinsamen Essen ken-
nen. Diese Abende erfreuen sich großer Beliebtheit, mittlerweile auch bei den deut-
schen Studierenden.
Das Studentenwerk unterstützt bei Organisation und Raumbeschaffung. 
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2. Großer Flur- und Küchenwettbewerb 
In einigen Wohnheimen des Studentenwerks gibt es eine Wohnstruktur mit Gemein-
schaftsküchen für jeweils 15 Studenten. Es ist leicht zu erahnen, dass nicht nur inter-
kulturelle Wohlgerüche an der Tagesordnung sind, sondern auch Nachlässigkeit hin-
sichtlich der Reinhaltung. 
 Deshalb riefen die Tutoren zum Küchenwettbewerb auf. Das Studentenwerk 
stellte für die besten Flure eine kleine Prämie in Aussicht. Über einen Zeitraum von 
zwei Semestern entwickelte sich ein wahrer Enthusiasmus unter den Wohnheim-
bewohnern, zumal der finanzielle Anreiz seine Wirkung nicht verfehlte.
3. Fahrradprojekt
Einige der Tutoren hatten die Idee, Fahrräder ohne Eigentümer, welche eine Ent-
rümpelungsaktion zutage brachte, in der vorhandenen, aber wenig genutzten 
Fahrradwerkstatt zu reparieren und wieder herzurichten. Die Räder sollen gegen eine 
geringe Gebühr an ausländische Studierende vermietet werden, insbesondere an 
Teil- und Programmstudenten, die nur wenige Monate an der Uni weilen. Die Aktion 
läuft zum Sommersemester 2006 an, Interessenten sind zur Genüge vorhanden.
Das soziale Wohnklima in unseren Häusern auf dem Campus hat sich mit dem Wirken 
der Wohnheimtutoren spürbar verbessert.
Nachnutzung in anderen Standorten des Studentenwerks
Die Erfahrungen aus Ilmenau wurden 2003 auf die anderen Bereiche des Studenten-
werks nach Erfurt, Schmalkalden und Nordhausen übertragen. Überall haben wir die 
gleichen guten Erfahrungen gemacht.
 In Erfurt hat sich die Marke »Café International« – wie vorher in Ilmenau – seit drei 





Schlichten, bevor Streit 
entsteht Informationen 
aus erster Hand, 
Wohnheim-Tutoren 
in Ilmenau
ländische Studenten treffen sich im Semester regelmäßig zu Themenabenden. Allein 
in Erfurt fanden 2004 insgesamt 22 Veranstaltungen (Länderabende, Internationales 
Poetry Reading, Debating, Karaoke und Discoveranstaltungen, Salsa-Tanzkurs, 
Livemusik etc.) statt und trugen zum multikulturellen Miteinander der Studierenden 
bei.
 Besonders stolz ist das Studentenwerk darauf, dass das Projekt den 2. Preis des 
Wettbewerbs »Miteinander Studieren in Thüringen« vom Thüringer Ministerium für 
Wissenschaft, Forschung und Kunst erhielt.
Eine Fortsetzung des Tutorenprogramms ist für die künftigen Jahre geplant, auch 
wenn keine Mittel aus dem Stibet-Programm des DAAD mehr zur Verfügung stehen
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Mehr Integration durch Wohnheim-Tutoren
Barbara Schäfer, Studentenwerk Leipzig
Studierende helfen sich gegenseitig – da werden Mitschriften angefertigt, Plätze 
in Seminaren und Vorlesungen reserviert, gegenseitig Vokabeln abgefragt und 
gemeinsam Prüfungen vorbereitet, ganz zu schweigen von der gemeinsamen 
Organisation der Freizeit.
In Leipzig kümmert sich die Studentenvereinigung WILMA schon viele Jahre ganz 
konkret um ausländische Studierende, die nur kurz in Deutschland weilen. Bei 
dieser Gruppe kann die eben geschilderte gegenseitige Unterstützung nicht lang-
sam wachsen, sondern muss schnell angeschoben und praktiziert werden. Für 
die jährlich zu betreuenden SOKRATES-Studenten der Universität Leipzig wurde 
im März 1998 vom Akademischen Auslandsamt der Universität gemeinsam mit 
WILMA ein Tutorenprojekt angeregt. Ziel dabei war, die Integration ausländischer 
Programmstudenten in das Leipziger Unileben zu verbessern. Die Tutoren sollten 
mit den ausländischen Studenten in den Wohnheimen leben, die ersten Schritte zur 
Universität und im täglichen Leben in der Fremde begleiten und mit Rat und Tat zur 
Seite stehen. Der gemeinsame Nutzen liegt dabei natürlich im gegenseitigen Kennen 
lernen der jeweils anderen Kultur und Sprache. 
 Eine kleine Gruppe von Tutoren startete dann unter Betreuung des Akademischen 
Auslandsamtes und des Referates Ausländischer Studierender an der Universität. 
Vorrangig zu Beginn des jeweiligen Semesters unterstützten sie auch die Abteilung 
Wohnen des Studentenwerks durch die Organisation des Empfangs von ausländi-
schen Studierenden und bei deren Verteilung in die Wohnheime. 
Beim Studentischen Wohnen in Leipzig entstand wegen der wachsenden Inter-
nationalisierung der Studentenschaft ebenfalls die Einsicht, dass Tutoren ein 
wichtiges Bindeglied zwischen ausländischen Studentenwohnheimnutzern 
und dem Studentenwerk sein könnten. Es wurde angestrebt, durch Tutoren die 
Betreuung aller Studenten aus dem Ausland abzusichern. Daneben sollte die 
Wohnzufriedenheit aller Mieter in den Studentenwohnheimen durch den Einsatz 
von Studentensprechern verbessert werden. Die Abteilung Studentisches Wohnen 
startete deshalb im Frühjahr 2002 eine große Werbeaktion zur Gewinnung von 
Tutoren und Wohnheimsprechern. Ein Tutorenprogramm und die Aufgabenstellung 
für die Studentensprecher wurden erarbeitet. 
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 Als Voraussetzung für die Arbeit als Tutor wurden Kenntnisse der Hochschul-
organisation und des deutschen Bildungssystems, der Stadt Leipzig, der Behörden 
und der Aufgaben des Studentenwerks gefordert. Weiterhin müssen gute deutsche 
und andere Sprachkenntnisse, Zuverlässigkeit, Kreativität, Organisationstalent, 
kommunikative und integrative Fähigkeiten vorhanden sein. 
 Zu den Aufgaben der Tutoren gehören die intensive Präsenz besonders zu 
Semesterbeginn, der Empfang der Studierenden, Hilfe bei der Übernahme der 
Zimmer, bei Mietvertragsabschluss und Kontoeröffnung, die Vorstellung des 
Wohnheimes, eine Führung durch Stadt und Hochschule und die Weitergabe von 
Informationen zu öffentlichen Einrichtungen und zum Personennahverkehr. Daneben 




Beratung hilft dabei, 
sich im Wohnheim 
einzuleben (links)
als Ansprechpartner und Vermittler bei Problemen mit Behörden, mit der Hochschule, 
dem Studentenwerk und Mitbewohnern betätigen. Dazu werden die Durchführung 
einer regelmäßigen Sprechstunde, die Aufstellung eines Arbeitsprogramms und des-
sen Vorlage zu Semesterbeginn sowie die semesterweise Berichterstattung über die 
geleisteten Aktivitäten abverlangt. 
Die Teilnahme an vom Studentenwerk angebotenen Schulungsveranstaltungen und 
die Kooperation bzw. der Erfahrungsaustausch mit anderen Tutoren werden ebenso 
gefordert. Zur ordnungsgemäßen Absicherung dieser ehrenamtlichen Tätigkeiten 
werden Vereinbarungen geschlossen, die den Erhalt von Aufwandsentschädigungen 
von jeweils 25 bis 50 Euro pro Monat einschließen. 
 Zum Wintersemester 2002/2003 wurde mit 12 Tutorinnen und Tutoren gestartet, 
zurzeit sind 14 Aktive tätig. 2005 wurden die Aufgaben der Tutoren um die Unter-
stützung des Projektes »Haus der fünf Kontinente« erweitert. Bei diesem Projekt han-
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delt es sich um ein spezielles Internet-Angebot zur regionsspezifischen Aufbereitung 
von Informationen für ausländische Studieninteressenten. 
 Heute laufen jeweils zu Beginn des Semesters die Fäden zusammen: Die Arbeit 
der Wohnheimtutoren und die Aktivitäten der Tutoren, die den Empfang der auslän-
dischen Studierenden an der Universität begleiten, ergänzen einander. Die enga-
giertesten unter den Wohnheimtutoren sind natürlich auch in die Empfangsaktion 
eingebunden, bei der das Akademische Auslandsamt gut mit dem Studentenwerk 
zusammenarbeitet. 
Qualität und Quantität der Leistungen der Tutoren sind unterschiedlich, daher ist 
eine gute Anleitungs- und Kontrolltätigkeit durch das Studentenwerk sehr wichtig. 
Aktive Tutoren organisieren neben der Erfüllung der geforderten Aufgaben zusätzli-
che Weihnachts- und Silvesterfeiern, Kinderfeste und Erstsemesterpartys – sie sind 
für andere da und trocknen auch so manche Heimwehträne.
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Lebendiges Integrationsprojekt InterKultiTreff 
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Gabriele Montoya Martinez, Studentenwerk Magdeburg
Seit Ende der neunziger Jahre steigt die Zahl der ausländischen Studierenden an 
den Hochschulen in Magdeburg – und dabei insbesondere die Zahl der an der Otto-
von-Guericke-Universität immatrikulierten – rasant an. Wurden 1998 ca. 100 auslän-
dische Studenten betreut, so beläuft sich die Zahl ausländischer Kommilitonen an 
der Universität inzwischen auf rund 1.500. Innerhalb nur weniger Semester wurde 
überdeutlich, dass es durch die zunehmende Internationalisierung der Hochschulen 
ein Erfordernis der Zeit war und ist, alle an diesem Prozess Beteiligten zusammen-
zuführen, um effektiver im Bereich der Betreuung ausländischer Studenten und 
Studentinnen arbeiten zu können. Aber ebenso trat bereits zu diesem Zeitpunkt 
die Notwendigkeit immer deutlicher zu Tage, ausländische Studierende nicht nur 
in deren engerem Studienumfeld, sondern auch bei der Gestaltung des »normalen« 
Alltags, im sozialen Umfeld zu unterstützen und ihnen damit insbesondere zu Beginn 
des Aufenthaltes in Deutschland dabei zu helfen, zumindest einen Teil der bürokrati-
schen Hürden zu nehmen.
Bereits 1998 hatten sich zunächst einige wenige enthusiastische deutsche 
und ausländische Studierende der Magdeburger Universität unter dem Namen 
»Interkulturelle Studierende – IKUS« zusammengetan. Zum einen, um einan-
der im Alltagsleben hilfreich zur Seite zu stehen, und zum anderen, um durch das 
Zusammentreffen der verschiedenen Sprachen, Kulturen und Traditionen den häufi g 
benutzten Begriff »MultiKultur« im wahrsten Sinne mit Leben zu erfüllen. Hier fan-
den unterschiedliche junge Leute ehrenamtlich und unkompliziert zueinander. Auf 
der einen Seite die, welche begriffen, dass besonders die ersten Schritte in einem 
unbekannten Land schwer allein zu gehen sind, und auf der anderen Seite jene, 
die eine Vielzahl bürokratischer Formalitäten im neuen Studienland noch vor sich 
hatten. Die einen reichten – Hilfe anbietend – die Hände, die anderen ergriffen diese 
Hände dankbar, und innerhalb kurzer Zeit fand man so heraus, dass man sich gegen-
seitig vieles zu geben hat im menschlichen Miteinander.
 Angeregt durch dieses lebendige Beispiel sich gegenseitig bereichernder 
Aktivitäten schlossen sich das Studentenwerk Magdeburg, die Akademischen 
Auslandsämter der zwei Magdeburger Hochschulen (Otto-von-Guericke-Universität 
Magdeburg und Hochschule Magdeburg-Stendal) und die studentische Initiative 





Ergebnis dieser fruchtbaren Zusammenarbeit entstand ein Projekt, welches 2002 
vom Deutschen Akademischen Austausch Dienst (DADD) als eines von 43 geför-
derten Projekten zur Verbesserung der Betreuung ausländischer Studierender aus 
132 insgesamt eingereichten Förderprojektanträgen ausgewählt und somit gewür-
digt wurde. In den Jahren 2002, 2003 und 2004 wurde das Integrationsprojekt 
»InterKukltiTreff« im Rahmen des DAAD-STIBET-Programms (Stipendien- und 
Betreuungsprogramm für ausländische Studierende) mit einem jährlichen Betrag in 
Höhe von 20.000 m gefördert. 
 Erst diese »Anschubfinanzierung« erlaubte es, mit besonders engagierten 
Studierenden aus der IKUS-Initiative Arbeitsverträge abzuschließen und so endlich 
das beispielgebende, bis dahin ausschließlich ehrenamtliche Engagement auch 
finanziell zu belohnen. Das Studentenwerk Magdeburg stellt des Weiteren seit dem 
Wintersemester 2002/2003 der Studenteninitiative »IKUS« kostenfrei großzügige 
Räumlichkeiten im Erdgeschoss eines seiner Wohnheime zur Verfügung und finan-
Mitglieder vor dem 
InterKultiTreff (IKT) auf 
dem Campus der Otto-
von-Guericke-Universität 
in Magdeburg
ziert dafür gemeinsam mit den Hochschulen die entstehenden Betriebskosten. Die 
vorhandenen Räumlichkeiten erlauben seither auf die denkbar vielfältigste Art und 
Weise die kreative Umsetzung der konzeptionellen Ideen der »IKUS«-Mitglieder. 
So hat die Studenteninitiative dort ein technisch gut ausgestattetes Büro, um 
Sprechzeiten und Einzelberatungen für ausländische Studenten abzuhalten. 
 Ein möbliertes Zimmer steht für eventuelle Notübernachtungen zur Verfügung. In 
den übrigen Räumen des InterKultiTreff (IKT) werden sowohl in der Vorlesungszeit 
und mitunter auch in den Semesterferien die unterschiedlichsten Veranstaltungen 
angeboten. 
Ausländische und deutsche Studenten treffen sich dort beispielsweise zu Beratungen, 
zu Gesprächs- und Diskussionsrunden ebenso wie zu gemeinsamen Videoabenden 
und Partys. Es gibt einen so genannten »Dialog der Generationen«. Hier beweisen 
insbesondere ältere Magdeburger Bürger ihre Gastfreundschaft den ausländischen 
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Studierenden dadurch, dass sie diese einladen, um gemeinsam Feiertage wie 
Weihnachten und Ostern zu verleben. Im Rahmen des »Tandem-Projektes« finden 
deutsche Muttersprachler und ausländische Studierende zusammen und unter-
stützen sich gegenseitig beim Spracherwerb der jeweiligen Zielsprache. Äußerst 
beliebt sind aber bei allen Alters- und Ländergruppen gemeinsame Nachmittage und 
Abende, an denen gekocht und gebacken wird. Die Komplettausstattung einer Küche 
im InterKultiTreff durch das Studentenwerk Magdeburg bietet alle notwendigen tech-
nischen Voraussetzungen für das gute Gelingen solcher »kulinarischen Abenteuer«.
 All dies wird zusätzlich bereichert etwa durch die Hilfe, die ausländischen 
Studierenden geboten wird, wenn sie Mobiliar, Küchenutensilien etc. benötigen. 
Eine entsprechende Börse befreit die einen von der Last, zu viel »Kram« zu haben, 
und die anderen von der Not, alles neu anschaffen zu müssen.
 Diese lebendigen Beispiele ganz persönlicher sozialer Integration werden darü-
ber hinaus ergänzt durch so wichtige Hilfsangebote wie:
● Eine Wohnungsbörse zu jedem Semesterbeginn für Studierende, die keinen 
Wohnheimplatz mehr »abbekommen« haben und sich nun Offerten verschiedener 
kommunaler Wohnungsunternehmen ansehen können. Dabei stehen immer IKUS-
Studenten als Dolmetscher parat, um im wahrsten Sinne des Wortes vermittelnd 
einzugreifen
● Spezielle Terminabsprachen, getroffen durch die IKUS, und die Begleitung der 
ausländischen Studienanfänger bei notwendigen Behördengängen, beispiels-
weise zum Einwohnermeldeamt, zur Ausländerbehörde, zu Krankenkassen und 
Kreditinstituten.
Ausländische Studierende, die Unterstützung und Kontakte suchen, haben alle 
denkbaren Möglichkeiten dazu und engagierte deutsche Studenten, die »über den 
Tellerrand« schauen und wirkliche Beziehungen und Freundschaften zu auslän-
Bei Sport und Spiel 






dischen Kommilitonen entwickeln wollen. Das konnte und kann man nach Jahren der 
erfolgreichen Projektarbeit mit Fug und Recht behaupten. Dank eines entsprechen-
den Beschlusses des Vorstandes des Studentenwerks Magdeburg zur Übernahme 
der Personalkosten bis zu einer Höhe von 20.000 m jährlich war es nach dem 
Auslaufen der DAAD-Förderung Ende 2004 nahtlos sowohl 2005 als auch im laufen-
den Kalenderjahr 2006 möglich, weiterhin besonders engagierten Studierenden der 
interkulturellen Studierendeninitiative Arbeitsverträge anzubieten. Zudem wurde 
das Projekt »Interkulturelle Studierende im InterKultiTreff« im Jahr 2005 als eines 
von zwei deutschlandweit prämierten Projekten mit dem Preis des Bundesministers 
des Auswärtigen Amtes für exzellente Betreuung ausländischer Studierender an 
deutschen Hochschulen ausgezeichnet. 
Es stehen – so darf man berechtigterweise hoffen – auch in den kommenden 
Jahren die Ampeln auf Grün für dieses richtungweisende Beispiel einer fruchtbaren 
Zusammenarbeit von deutschen und ausländischen Studenten mit den verantwortli-
chen Mitarbeitern der Hochschulen und des Studentenwerks Magdeburg.
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Tutorenprogramm des Studentenwerkes Halle
Ser vice in  Zeiten knapper  Kassen  .   Internat ional i tät  und Mobi l i tät
Gundula Krelle, Studentenwerk Halle
Ziel
Das Studentenwerk Halle verfügt derzeit über ca. 4.065 Wohnheimplätze in 29 
Wohnheimen der Standorte Merseburg, Halle, Bernburg, Köthen und Dessau. Bei 
einer durchschnittlich sehr hohen Auslastung der vorzuhaltenden Wohnplätze ist 
ein zunehmender Anteil ausländischer Studierender verschiedener Nationalitäten 
festzustellen. Unter Berücksichtigung gewisser Schwankungen während der lau-
fenden Semester liegt der Anteil ausländischer Studierender zeitweise bei bis zu 
30% der gesamten Wohnplatzkapazität. Die Unterbringungsquote an den einzelnen 
Standorten reicht dabei bis 50% Mit der Vermietung von durchschnittlich fast 1.100 
Wohnplätzen an ausländische Studierende aus über 59 Nationen sollen die sozialen 
Rahmenbedingungen für den Studienaufenthalt entscheidend verbessert und ausge-
baut werden. Besonderer Bedeutung für die Integration ausländischer Studierender 
ist hierbei dem Einsatz von Tutoren in ausgewählten Studentenwohnheimen beizu-
messen. 
Durchführung
Die Aufgabe der Tutoren besteht insbesondere darin, ausländische Studierende bei 
der Bewältigung ihrer vielfältigen Probleme zu helfen und ihren Kommilitonen mit dem 
eigenen Wissen und Erfahrungen beratend und unterstützend zur Seite zu stehen. 
Tutoren mit der nötigen Erfahrung können erste Kontakte mit den Beratungsstellen des 
Studentenwerks, der Akademischen Auslandsämter, den Studentenvertretungen, den 
Krankenkassen und nicht zuletzt den verschiedenen Ämtern und Behörden herstellen. 
Die Tutoren erhalten im Rahmen von regelmäßigen Arbeitskreisen des Studentenwerks 
zu verschiedenen Themen und Schwerpunkten Informationen und Anleitungen, um 
diese im Rahmen ihrer Tätigkeit anzuwenden und weiterzuleiten.
 Regelmäßige Sprechzeiten in den Wohnheimen mit einer individuellen Betreuung 
und Beratung, insbesondere zu den vielfältigen Problemen im Wohnheim und dem 
Umgang mit Verhaltensregeln des Gastlandes gehören ebenso zu den Tätigkeiten 
wie die Unterstützung bei der Erstellung von Anträgen und Schriftsätzen. Durch die 
Vermittlung von Kontakten zu deutschen Gesprächspartnern in Form von Länder-
abenden, sportlichen Gemeinschaftsveranstaltungen, Grillabenden, Verabschie-
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dungsfeiern, Ausflügen sowie gemeinschaftliche Weihnachtsfeiern in den Wohn-
heimen werden das gegenseitige Verstehen und die Orientierungsmöglichkeit 
sowohl der deutschen als auch der ausländischen Studierenden gefördert. Ein 
besonderer Schwerpunkt liegt auf der Betreuung der neu anreisenden Studierenden 
zu Semesterbeginn, um so den neuen Studierenden den Anfang in ihrem neuen 
Umfeld zu erleichtern. So haben die Tutoren standortspezifische Infomaterialien für 
neu anreisende Studierende erstellt. Diese Materialien werden den Studierenden in 
das Heimatland zugeschickt, so dass die Arbeit der Wohnheimtutoren bereits schon 
dort beginnt. Die Tutoren stehen den neuen Studierenden bereits bei der Anreise zu 
Semesterbeginn in der Wohnplatzvermittlung und in den Wohnheimen hilfreich zur 
Seite.
Anmeldung ausländi-
scher Studierender für 
einen Wohnheimplatz 




Durch die Betreuungstätigkeit der Wohnheimtutoren wird u.a. eine bessere Kommuni-
kation der Studierenden in den Wohnheimen untereinander und auch zum Studenten-
werk Halle erreicht. Die ausländischen Studienanfänger empfinden die Betreuung bei 
Anreise zu Semesterbeginn durch die Tutoren, die gemeinschaftlich mit den Bedienste-
ten des Studentenwerks Halle organisiert wird, als sehr angenehm und hilfreich. Die 
ersten Kontakte erstrecken sich auf Beratung bei Anreise, Vermittlung von notwendigen 
Informationen für die jeweiligen Standorte bei Studienbeginn sowie erste Kontaktauf-
nahme zu Mietern in den Wohnheimen. Das Studentenwerk Halle ist durch die Zusammen-
arbeit mit den Tutoren schneller in der Lage, auf Probleme aufmerksam zu werden und 
umgehend Abhilfe zu schaffen oder Hilfe herbeizuführen. Mit den Ergebnissen der 
ausgewerteten Tutorentätigkeit stehen dem Studentenwerk Halle insgesamt wichtige 
Informationen für die Verbesserung der sozialen Rahmenbedingungen zur Verfügung. 
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Polen- und Polenbild bei deutschen Studenten 
kurz vor dem Beitritt Polens in die EU
Agnieszka Surwillo, Tutorin der Robert-Bosch-Stiftung 
am Studentenwerk Dresden (2004)
Einige Schlussfolgerungen anhand des Fotoprojektes »Polen und Polen – Land und 
Leute« – erlebt von deutschen Studenten« und Bemerkungen über das subjektive 
Bild Polens und ihrer Menschen bei deutschen Studenten.
Die Projektidee
Die Idee des Projektes »Polen und Polen von deutschen Studenten gesehen/erlebt« 
entstand schon während des Einführungsseminars in Berlin. Einige Tutoren sollten 
mit Studenten ihren Einsatzorte verschiedene Teile Polens besuchen, ihnen die beo-
bachteten Erscheinungen des alltäglichen Lebens erklären sowie versuchen, die 
Kultur, Geschichte und Mentalität ihres Landes bzw. der besuchten Region näher zu 
bringen.
 Ich habe die Idee anderen Tutoren vorgestellt und mich über das Interesse einiger 
Tutoren und ihren Willen, daran mitzumachen, sehr gefreut.
 Wir kannten uns erst seit einigen (dafür aber sehr intensiven) Tagen, haben uns 
schon befreundet und gegenseitig mit Engagement und positiver Energie angesteckt, 
so dass wir der zukünftigen Zusammenarbeit erwartungsvoll entgegenblickten.
Aller Anfang ist schwer
Der Beginn der Tutorentätigkeit nahm viel Zeit und Energie in Anspruch, so dass es 
schwer war, sich gleichzeitig auf die »längerfristigen Ideen« wie das geplante Foto-
projekt zu konzentrieren. Da aber in Deutschland alles rechtzeitig beantragt werden 
sollte, durfte die Suche nach den Möglichkeiten der Durchführung des Projektes auf 
keinen Fall in die Länge gezogen werden. Während des gesamten Projekts war mir 
Frau Stephan vom Kulturbüro des Dresdner Studentenwerks behilflich.
 Wir beantragten das Geld für die Fotomaterialien bei der Robert-Bosch-Stiftung, 
die Reise-, Unterkunfts- und Verpflegungskosten sollten dagegen von den Stu-
dentenwerken übernommen werden. Am Projekt waren außer dem Dresdner 
Studentenwerk auch die Studentenwerke aus Jena-Weimar, Leipzig, Frankfurt und 
Berlin beteiligt. Alle Reisen sollten bis Mitte Februar 2004 stattfinden, bis März 
sollten die ausgewählten Fotos von jeder Gruppe an das Dresdner Studentenwerk 
geschickt werden.
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 Die offizielle Eröffnung der Wanderausstellung wurde für den 05.04.2004 in 
Dresden geplant, dann sollte sie in allen anderen an dem Projekt teilnehmenden 
Studentenwerken bis Mitte Juli, jeweils 2-3 Wochen, gezeigt werden.
Die Durchführung
Das Projekt verlangte regelmäßigen Kontakt und eine intensive Zusammenarbeit 
zwischen den Studentenwerken, den teilnehmenden Tutoren und ihren Studenten 
sowie der Robert-Bosch-Stiftung, die die Fotomaterialien (samt Entwicklung der 
Filme und Fotos) finanziert hat (insgesamt 2.000 m Unterstützung für die fünf am 
Projekt beteiligten Gruppen).
 Frau Stephan übernahm die Koordination der Zusammenarbeit auf der Ebene der 
Studentenwerke, ich sollte und wollte die Verantwortung für die Zusammenarbeit 
zwischen den Tutoren und für die Durchführung des ganzen Projektes tragen.
 Die Entwicklung des Projektkonzepts, das Suchen und Beantragen der finan-
ziellen Mittel sowie seine Durchführung, die Lösung der dabei auftauchenden 
Probleme, die verschiedener Natur waren und auf verschiedenen Ebenen unserer 
Zusammenarbeit vorgekommen sind, außerdem die Vorbereitungen auf die Eröff-
nung der Wanderausstellung brachten viele wertvolle Erfahrungen mit sich.
 Die fünf Gruppen, die jeweils (wegen finanzieller Beschränkungen) aus zwei 
Studenten (die weiter als Multiplikatoren gelten sollten) und dem begleitenden Tutor 
bestanden, haben ihre Reisen in verschiedene Regionen Polens unternommen.
 Unser Ziel war, den Studenten ein differenziertes Bild Polens mit vielen regio-
nalen Unterschieden zu zeigen. Die einzelnen Tutoren sollten möglichst die Teile 
Polens übernehmen, wo sie herkommen bzw. studiert haben, um den deutschen 
Studenten den Zugang zu unbekannten, landeskundlich interessanten Ecken zu 
ermöglichen, ihnen etwas von der Geschichte und Entwicklung der Orte zu erzählen 
und Alltagserscheinungen zu erklären.
 Zu den in Polen besuchten Orten gehörten u.a. Gdańsk, Sopot, Gdynia, Warszawa, 
Zamoćź, Bieszczady, Katowice, Wrocław, Kraków, Wieliczka, Os´więcim, Grudziądz, 
Bydgoszcz, Torún, Grenzgebiete (Żary).
 Es stellte sich heraus, dass nicht nur die deutschen Studenten, sondern auch die 
sie begleitenden Tutoren selbst mit der schweren Frage konfrontiert wurden, was 
eigentlich »typisch polnisch« ist? Manchmal sind den deutschen Studenten Sachen 
aufgefallen, die wir als Muttersprachler nicht (mehr?) als »neu«, »anders«, »merk-
würdig« oder »komisch« wahrgenommen und betrachtet haben.
 Der Gedankenaustausch über die verschiedenen Bilder Polens, die bei den deut-
schen Studenten manchmal von Vorurteilen und bei den polnischen Tutoren vom 
regionalen Patriotismus geprägt waren, sowie die Diskussionen über die Unter-
schiede in der Wahrnehmung vom Land und seinen Einwohnern forderten viel Zeit, 
Geduld und Offenheit. Auch wenn die Diskussionen nicht immer einfach waren, 
waren sie auf jeden Fall interessant, spannend, manchmal aber auch überraschend 
und verblüffend.
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 Während der Eröffnung der Wanderausstellung am 05.04.2004 in Dresden haben 
sich die Teilnehmer des Projektes getroffen und über ihre Erfahrungen, Eindrücke 
und Erlebnisse menschlicher, landeskundlicher sowie künstlerischer Natur erzählt. 
Bemerkungen/Schlussfolgerungen
Im Anschluss möchte ich noch über einige Aspekte, Beobachtungen und Erkenntnisse 
berichten, die sich infolge meiner Reise sowie des Meinungs- und Erlebnisaustausches 
mit den deutschen Studenten und polnischen Tutoren herausgebildet haben.
Subjektives Bild von Polen und Polen. Fotografiert man das, was man sieht?
 Da keiner von uns an »touristischen«, »zuckersüß-kitschigen« Bildern Polens 
interessiert war, war uns klar, dass wir für die Ausstellung untypische, weil subjek-
tive Bilder vom Land und seinen Bewohnern bekommen werden.
»Gut aufgelegt« 
von Marcel Pawlowski 
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Nachdem ich die für die Wanderausstellung ausgewählten Fotos bekommen habe, 
war es für mich (und manche andere, sowohl ausländische als auch deutsche 
Studenten) schockierend, wie »schlecht« das subjektive Bild Polens bei den deut-
schen Studenten (Projektteilnehmern) ist.
 Auf vielen Fotos waren verfallene Gebäude, Beispiele der groben kommunisti-
schen Architektur, graues Alltagsleben, alte Menschen in Pelzmänteln (eher abwer-
tend betrachtet) oder Armut zu sehen.
 Es war schon klar, dass solche »grauen Seiten« des Lebens wahrscheinlich in 
jedem Land eher im kalten Winter als im Sommer auffallen. Die Erklärung für die 
Wahl der Motive auf den einzelnen bzw. meisten Fotos darf man allerdings nicht nur 
auf die »ungünstige Jahreszeit« bzw. schlechtes Wetter zurückführen und sich mit 
dieser oberflächlichen Feststellung zufrieden geben. Schließlich war das Ziel des 
Projektes, das subjektive Bild von Polen und Polen bei deutschen Studenten kennen 
zu lernen und zu versuchen, die Gründe dafür zu erklären bzw. zu verstehen.
Infolge der Diskussionen stellte es sich heraus, dass es einige Gründe für die Wahl 
von »grauen« Motiven gibt:
»Arm und hässlich ist cooler und origineller«
Einige Projektteilnehmer haben festgestellt, dass das Graue, Hässliche, Verfallene 
und Arme interessanter und spannender als »künstlerische« Objekte sind, als das 
»Glänzende« und »Geputzte«. 
»Auf den architektonischen Spuren der Vergangenheit«
Viele der für die Ausstellung ausgewählten Fotos der Cottbuser Gruppe stellten alte 




mit der Geschichte der Grenzgebiete beschäftigt haben und so auf die Idee gekom-
men sind, den historischen, architektonischen Spuren auf diesen Gebieten mit dem 
Objektiv zu folgen.
 Da das Geld für die Sanierung für viele von solchen Gebäuden in Polen leider 
nicht vorhanden ist, wurden auf diese Weise einige architektonische Objekte ver-
ewigt, die wahrscheinlich nur auf diese Weise »überleben« können.
»Wir fotografieren das, was es bei uns nicht gibt, moderne und sanierte Gebäude 
sind für uns nichts Neues (und daher nichts Interessantes)«
...haben manche anderen Studenten gesagt, die unsanierte bzw. verfallene Gebäude 
sowie graue kommunistische Architektur aus den Zeiten des Sozialrealismus in 
Polen »gezielt« zu fotografieren schienen.
 Man könnte sich fragen, ob sie die gleichen bzw. ähnliche Beispiele von ver-
fallenen oder »kommunistischen« Gebäuden, von denen es (besonders in Ost-
deutschland, wo die Studenten auch herkommen) immer noch »genug« zu sehen 
gibt, nicht sehen können oder wollen? Kann es daran liegen, dass man manchmal 
ein früher in der Vorstellung geformtes und abgespeichertes Bild eines Landes durch 
das Fotografieren ausgewählter, zum eingeprägten Schema passender Motive (mehr 
oder weniger bewusst) zu bestätigen versucht? Warum kommt es dazu?
»Noch ist Polen nicht (in den Augen der Deutschen) verloren?« (»künstlerischer Aus-
druck von eingeprägten Klischees?«)
Es schien in manchen Fällen so zu sein, dass die Studenten, die früher gute 
Erfahrungen mit Polen und Polen gemacht haben, auch »anders« fotografiert haben. 
Manche schienen einige Klischees fotografisch bestätigt zu bekommen, was weder 
als eine Unterstellung noch als ein Vorwurf verstanden werden soll. Wahrscheinlich 
ist niemand frei von Vorurteilen. Ein (Foto)Projekt schafft zwar die Möglichkeit der 
Konfrontation mit ihnen, kann allerdings »nur« ein Teil eines längeren, intensiven 
und schweren Prozesses des Umdenkens sein. Das, was uns als »neu« bzw. »fremd« 
auffällt, können wir entweder versuchen zu verstehen oder einfach ignorieren bzw. 
verachten, wenn es uns an Mut für intensive Auseinandersetzungen sowie Zeit, 
Geduld, Offenheit oder gutem Willen fehlt.
Begegnungen mit Menschen
Alles lässt sich allerdings nicht auf der theoretischen Ebene der Diskussionen erledi-
gen. Deswegen war es uns wichtig, den deutschen Studenten die Begegnungen mit 
den Menschen (polnischen Studenten, Altersgenossen) zu ermöglichen. Manchmal 
wirken Menschen, die an uns als fremde, gestresste, beschäftigte oder frustrierte 
Passanten auf den Straßen im Alltag vorbeilaufen, auf uns oft völlig anders, sobald 
wir zu ihnen einen persönlichen Zugang haben und mit ihnen Kontakt bei Freizeit-
aktivitäten knüpfen. Persönliche Begegnungen mit den Polen in Polen waren für die 
deutschen Studenten eine Möglichkeit, über das Alltagsleben, die Politik und den 
Beitritt Polens zur EU zu diskutieren sowie Träume, Ziele oder Befürchtungen ihrer 
polnischen Altersgenossen kennen zu lernen.
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Die in Polen erlebte und in den Berichten einiger deutscher Projektteilnehmer stark 
betonte und später in Deutschland vermisste Freundlichkeit und Höflichkeit wurden 
von ihnen als ein wichtiges Erlebnis und neben den »fotografischen und kulturellen« 
auch als eine »menschliche« Bereicherung empfunden – ein Erlebnis, das zu einem 
Bild von Polen und Polen im Inneren der einzelnen Studenten wird, welches man 
weder fotografisch erfassen noch auf keiner Ausstellung zeigen kann.
 Dieses Bild haben die Projekteilnehmer in ihren Berichten und Gesprächen mit 
anderen Studenten und Besuchern der Ausstellung beschrieben, außerdem ihre 
Erlebnisse und Augenblicke, die nicht zu fotografieren waren, mit anderen geteilt.
Farben, Gerüche, Stimmungen, »verdammt leckeres Essen«, »polnische Rübensuppe 
(nicht für jedermann)«, Klänge und alles, was sich nicht fotografieren lässt... – »sinn-
liches Puzzle« von einem differenzierten Bild
 Sehenswürdigkeiten, Kulturerbe in Krakau und Breslau, populäre Orte und 
vergessene Ortschaften, unbekannte Ecken in bekannten Städten, hektisches 
Hauptstadtleben mit einigen etwas extremen Erlebnissen mit dem Sicherheitsdienst 
auf dem »Stadion Dziesięciolecia«, Gedränge und Smog in Industriegebieten 
(Kohlengruben, Katowice) sowie Stille und Naturerlebnisse in am dünnsten besie-
delten Gebieten Europas in Bieszczady, auffallende Pelzmäntel, frisch sanierte 
Fassaden der prachtvollen alten Gebäude und ihre »architektonischen Karikaturen« 
– bedrückende  Betonmassen vom Plattenbau, die hochmodernen Objekte mit ihrem 
Blick in die Zukunft und Schatten der gruselig-schweigenden Zeugen der grausamen 
Geschichte in Auschwitz, süchtige Jugendliche oder Bettler, die mit dem polnischen 
heranwachsenden Kapitalismus nicht immer zurechtkommen, im Hintergrund die 
Banner der marktschreierischen Propaganda, die »slawische Seele« in Konfrontation 
mit den Erscheinungen der »importierten Liebe«, »unterstützt« von Sextherapeuten, 
»Beate Uhse« und dem Valentinstag, Müllmengen in Hinterhöfen als »stinkendes« 
und schnell auffallendes Beispiel der »undeutsch-vernachlässigten« Frage der 
Müllsortierung und häuslich-schmeckendes, gut riechendes polnisches Essen.
 Ein komplexes, kontrastreiches Bild, begleitet von persönlichen Erlebnissen, zwi-
schenmenschlichen Begegnungen, Stimmungen, Eindrücken, Klängen, Gedanken 
und Diskussionen, dessen richtiger, differenzierend-tiefer Wiedergabe das Foto-
objektiv mit seinen beschränkten Möglichkeiten nicht ganz gerecht werden kann. 
Während des Entstehens dieses Bildes sind bestimmt auch Fragen nach unverständ-
lichen Ereignissen und Erscheinungen aufgetaucht.
Wie werden die deutschen Studenten weiter mit den Fragen umgehen?
 Zeigen sie sich offen und geduldig auf der Suche nach Verständnis für das 
Unbekannte und daher auch manchmal Verblüffende, Bizarre und Angsteinjagende? 
Gelingt es ihnen, den (wahrscheinlich leichteren, nicht unbedingt aber den richtigen) 
Weg der Ignoranz und Verachtung aufzugeben sowie auf die »bequeme« Bestätigung 
von (bereits entstehenden) Klischees zu verzichten?
 All das wird von Bedeutung dafür sein, wie das Bild von Polen und Polen in der 
Vorstellung der Projektteilnehmer endgültig »gespeichert« und in welcher Form 
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es den anderen weitergegeben wird. Hoffentlich werden zwischenmenschliche 
Begegnungen von Polen und Deutschen zur gegenseitigen Bereicherung sowie 
zum Abbau von Vorurteilen beitragen, so dass Polen – fremdes/nahes Land – den 
Deutschen nicht nur »geographisch nah« bleibt. Solange der Kampf gegen Vorurteile 
und Klischees nicht verloren ist, gibt es eine Hoffnung auf ein partnerschaftliches, 
vertrauensvolles und konstruktives Verhältnis zwischen den beiden Ländern im 
zusammenwachsenden Europa.
Ich freue mich sehr, das Projekt durchgeführt, viele unvergessliche und wertvolle 
Eindrücke, Erlebnisse und Erfahrungen menschlicher, organisatorischer, technischer, 
künstlerischer und landeskundlicher Natur gesammelt zu haben.
 Ich möchte mich an dieser Stelle bei der Robert-Bosch-Stiftung sowie bei den 
einzelnen Studentenwerken für ihre Unterstützung und das Ermöglichen solcher 
fotografisch-künstlerischen, aber auch alltags-landeskundlichen und menschlichen 
Konfrontation und Begegnung der deutschen Studenten mit »Polen und Polen« im 
Namen aller Projektteilnehmer herzlich bedanken. 
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Ser vice in  Zeiten knapper  Kassen  .   Internat ional i tät  und Mobi l i tät
Barrieren abbauen – Mobilität entwickeln – 
voneinander lernen
Werner Sucker, Studentenwerk Dresden
Zur Einführung
Der Leser, der das Studentenwerk von seinen Hauptsäulen Verpflegung, Studen-
tisches Wohnen und Ausbildungsförderung kennt, wird sich fragen, was denn das 
Studentenwerk zur Internationalen Kooperation beitragen könne. Aber gerade die 
Hauptarbeitsbereiche und die soziale Ausrichtung auf die Studierenden schaffen 
dem Studentenwerk Voraussetzungen, die durchaus die Kompetenz für interna-
tionalen Austausch und Kooperation unterstreichen. Darüber hinaus ergänzt dieses 
Tätigkeitsfeld des Studentenwerks wirkungsvoll den »Service rund ums Studium«. 
Dabei will das Studentenwerk mit seinen Möglichkeiten, die durch die studentischen 
Semesterbeiträge und alternative Finanzierungsquellen, wie z.B. Stiftungen, aber 
auch relativ geringe studentische Selbstbeteiligungsbeiträge finanziert werden, die 
internationale Arbeit der Hochschulen und seiner Studierenden ergänzen und unter-
stützen – aber nicht den Hochschulen »Konkurrenz machen«. Im Zusammenhang 
damit begrenzt das Studentenwerk seine internationale Arbeit auf einzelne Länder 
und konzentriert sich auf die Bereiche, für die es gute Voraussetzungen hat, wie z.B. 
das soziale Gebiet. Eine so breite internationale Arbeit, wie sie die Universitäten 
und Hochschulen betreiben müssen und können – besonders auf dem Gebiet der 
Lehre und Forschungskooperation – ist für das Studentenwerk mit seinen begrenz-
ten wirtschaftlichen und personellen Möglichkeiten nicht leistbar und auch nicht 
seine Aufgabe. 
 Das Motto, das sich wie ein roter Faden durch die internationalen Vorhaben des 
Studentenwerks Dresden zieht, lautet »Mit Studenten für Studenten«. Die inter-
nationale Tätigkeit des Studentenwerks zielt dabei besonders auf die Förderung 
der Mobilität der Studierenden. Die Welt wächst zusammen, und im Rahmen der 
Globalisierung ist die Mobilität der Studierenden ein Schlüssel für den späteren 
Job. Die Entwicklung der dafür nötigen Fähigkeiten fördern die internationalen 
Programme des Studentenwerks Dresden. 
Erste internationale Kontakte 
Am Beginn der ersten internationalen Schritte der »Neuen Zeit« nach 1991 standen 
für die ostdeutschen Studentenwerke auch bei den internationalen Kontakten die 
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Fragen, wie, mit wem, aber auch warum international zusammenarbeiten? Manches 
entwickelte sich am Beispiel der westdeutschen Studentenwerke, die alle z.B. franzö-
sische Partner hatten. Das Deutsche Studentenwerk (DSW) als Dachverband brachte 
diesen Prozess gleich in die richtigen Bahnen. So bekam das älteste deutsche 
Studentenwerk in Dresden das jüngste französische Studentenwerk in Versailles 
zum Partner.
 Bereits im September 1993 wurde der Partnerschaftsvertrag mit dem CROUS 
de Versailles in Dresden unter der Schirmherrschaft des sächsischen Ministers für 
Wissenschaft und Kunst, Prof. Dr. Mayer, unterschrieben. Danach entwickelte sich 
ein reger studentischer Austausch, aber auch der Mitarbeiteraustausch. Anfangs 
wurden die französischen Studenten, die nach Dresden in den Osten Deutschlands 
kamen, von ihren Kommilitonen belächelt. Aber recht schnell sprach sich herum, 
dass Dresden in einer zivilisierten und interessanten Gegend liegt, wo man auch 
während der »Dresdner Studententage« Spaß haben konnte. Oftmals endete ein 
Besuch von französischen Studenten mit dem Wunsch, hier studieren zu können. 
Das Gästebuch des Studentenwerks Dresden gibt darüber Auskunft. Die Dresdner, 
Görlitzer und Zittauer Studenten nutzten anfangs den Besuch in Versailles und Paris, 
um die »große weite Welt« zu sehen, aber zunehmend auch, um Ansatzpunkte für 
Studienaufenthalte zu finden. Dabei wuchs bei manchem Teilnehmer der Wunsch 
nach dem Erlernen bzw. Vertiefen der anderen Sprache.
Auf und ab der Beziehungen mit Versailles
Diese Partnerschaft mit seinen engen Beziehungen hatte über fast zehn Jahre dazu 
geführt, dass vielfältige Verbindungen zwischen Mitarbeitern und Studenten ent-
standen. Die Studentenwerke Versailles und Dresden sind sich nicht mehr fremd, 
Vertrautheit ist entstanden, und die Beteiligten haben »eine Antenne für den 
Partner« bekommen. 
 Im studentischen Bereich waren die Austausche zu einem festen Bestandteil der 
Angebote des Studentenwerks geworden. Beziehungen werden oft entscheidend 
von Personen geprägt. So ist es auch in der Partnerschaft mit Versailles. Nach einem 
Wechsel des langjährigen Direktors des CROUS de Versailles, der die Partnerschaft 
mit begründet hat, bekamen die Beziehungen der Studentenwerke einen Knick. Das 
wurde in den folgenden Jahren sowohl von studentischer als auch von der Seite 
der Mitarbeiter sehr bedauert. Für das Studentenwerk Dresden begann nun in den 
Beziehungen mit Frankreich eine ungewohnte Phase der Unsicherheit, die bis zu 
Überlegungen reichte, den Partnerschaftsvertrag zu kündigen.
Aufnahme von Beziehungen mit dem CROUS de Lyon-St. Etienne
2004 kam es zur Aufnahme von partnerschaftlichen Kontakten mit dem CROUS 
de Lyon-St. Etienne, die sich sofort rege entwickelten. Kernstück ist ein Sommer-
sprachaustausch für Studierende, die in einem dreiwöchigen Kurs ihre Sprach-
kenntnisse, landeskundlichen Kenntnisse und das Wissen über das andere 
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Hochschulsystem erweitern können. Das kommt besonders den Studierenden der sich 
an der Technischen Universität Dresden mit französischen Partnern entwickelnden 
Doppeldiplomstudiengänge entgegen. Ein weiterer zentraler Punkt der Partnerschaft 
ist der Erfahrungsaustausch der Mitarbeiter, wozu auch ein Austausch von Mensa-
personal im Rahmen von Spezialitätenwochen in den Mensen gehört. Ein neuer Aspekt 
in der Partnerschaft, über die 2005 in Dresden ein Partnerschaftsvertrag zwischen 
den Geschäftsführern unterzeichnet wurde, ist die Entwicklung von Kontakten des 
CROUS de Lyon-St. Etienne mit Hochschuleinrichtungen in Breslau, die sich über die 
Beziehungen des Studentenwerks Dresden zu Breslau entwickelt haben. 
Renaissance der Partnerschaft zum CROUS de Versailles
Gerade bei der Partnerschaft mit dem CROUS de Versailles bewahrheitete sich 
einmal mehr die Regel, dass man nicht übereilig handeln soll. Anlässlich des 
33. Deutsch-Französischen Kolloquiums in Dresden konnte die Verbindung nach 
Versailles neu geknüpft werden. Dem folgte Anfang 2006 die Einladung zu einem 
Besuch des Geschäftsführers und leitender Mitarbeiter vom Studentenwerk Dresden 
in Versailles. Die Partnerschaft wird nun aus der Ruhephase geweckt und mit neuem 
Leben erfüllt. Trotz der fünfjährigen Pause wurde die Gruppe aus Dresden so herzlich 
empfangen, als hätte es keine Unterbrechung der Kontakte gegeben. Viele der alten 
Bekanntschaften waren sofort wieder gegenwärtig. Ein besonderer Schwerpunkt 
in der Zukunft soll die Förderung des Erfahrungsaustausches zwischen den stu-
dentischen Vertretern beider Hochschulregionen werden. Auch die Unterstützung 
und Begleitung von bestehenden Kontakten zwischen den Hochschulen im Zustän-
digkeitsbereich wird stärker in den Mittelpunkt der Partnerschaft rücken. 
Frühzeitig auch Ostkontakte
Bereits frühzeitig in der »Neuen Geschichte« des Studentenwerks Dresden gab 
es ab 1993 auch Kontakt zu Polen und der Tschechischen Republik, den östlichen 
Nachbarn Sachsens. In diesen Ländern befand sich das Hochschulwesen zu die-
ser Zeit ebenfalls im Umbruch, und die dortigen Kollegen informierten sich gern 
bei den traditionellen Partnern. Besonders die Praktiker schauten dabei bei uns in 
der Nachbarschaft vorbei. So entwickelten sich für das Studentenwerk die Kontakte 
schwerpunktmäßig mit der TU Breslau und Universität Breslau sowie mit der 
Sozialabteilung der Karls-Universität in Prag. Trotz intensiver Bemühungen konn-
ten diese Beziehungen anfangs nicht auf die breite Studentenschaft ausgedehnt 
werden. Erschwerend war dabei, dass keine gleichartigen Partnereinrichtungen in 
diesen Ländern existieren. Gemeinsam mit der Karls-Universität wurden mehrfach 
Spezialitätenwochen durchgeführt, die auch mit dem Austausch von Küchenpersonal 
verbunden waren. Weiter folgten thematische Besuche von Mitarbeitern, aber auch 
von ersten Studentenvertretern.
 Auch mit Polen konzentrierten sich die Begegnungen anfangs auf die Leitungs-
ebene, die dann zunehmend auch Vertreter von Stiftungen und Studenten-
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vertretungen einbezogen. In deren Folge entwickelte sich besonders in den vergan-
genen fünf Jahren die Zusammenarbeit mit Breslau auf kulturellem Gebiet bis hin zu 
Aktionswochen, die eingebettet sind in das von Mai 2005 bis Mai 2006 stattfindende 
Deutsch-Polnische Jahr: Zu den Dresdner Studententagen gab es in diesem Rahmen 
im Mai 2005 eine Polnische Woche mit Kultur, Workshops, polnischen Spezialitäten 
in einer Mensa und vielen Begegnungen. Im März 2006 fand diese Woche in einer 
Sächsischen Woche in Breslau ihre spiegelbildliche Fortsetzung.
 
Doppeldiplom in Trento bzw. Dresden gefällig?
Seit 1998 entwickeln sich im Verbund mit anderen deutschen Studentenwerken die 
Beziehungen zum Studentenwerk in Trient (Trento). Dabei gibt es eine Konzentration 
auf den Sommersprachaustausch, der in unseren Zuständigkeitsbereich die 
Doppeldiplomstudiengänge an den Universitäten in Dresden und Trient unter-
stützt. Dabei sollen besonders die Information über den anderen Hochschulort 
und die Sprachkenntnisse gefördert werden, wodurch auch die Hemmschwelle für 
die Teilnahme am Doppeldiplomstudium abgesenkt werden kann. Aber auch für 
andere Studiengänge, wie z.B. die Studierenden des Studienganges Gesang an der 
Musikhochschule ist dieser Kurs eine effektive Möglichkeit, die Kenntnisse in der 
italienischen Sprache zu vertiefen. 
 Jedes Jahr können in beiden Richtungen bis zu 60 Studierende in Kooperation 
mit den Studentenwerken Freiberg und Karlsruhe am Sommersprachkurs teil-
nehmen. Der Studieneffekt wird dabei in den Sommerferien durch einen Freizeit-
effekt ergänzt: Neben dem Sprachkurs wird ein touristisches und landeskundli-
ches Programm geboten. Einige bereiten sogar aktiv ihren Studienaufenthalt 
vor. Ergänzend zu den Sprachkursbeziehungen wurde im Jahr 2002 mit Unter-
stützung der Studentenwerke in Trient und Dresden ein einwöchiger studenti-
scher Kulturaustausch zwischen den beiden Hochschulstädten organisiert, der 
Im Februar kann man 
in Florida schon Eis 
genießen
Die italienischen 
Studenten erholen sich 
vom Deutsch lernen 
auf der Elbe (links)
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bisher aber leider keine Fortsetzung fand. Sommersprachkurse sind eine gute 
Möglichkeit, mit den Vorteilen des Studentenwerks einen Beitrag zur studenti-
schen Mobilität zu leisten. Studentenwerke verfügen über das nötige »Know-how« 
und die Ressourcen, den Studierenden diese Leistung zu unschlagbaren finanziel-
len Konditionen anzubieten. Die neben dem sprachlichen Schwerpunkt zu verwirk-
lichenden Zielstellungen, kulturelle, landeskundliche Erfahrungen und Kenntnisse 
über das andere Hochschulsystem zu sammeln, Studierende kennen zu lernen und 
darüber hinaus noch in den Semesterferien Spaß zu haben, sind Argumente für die 
Teilnahme der Studierenden. 
Kontakte in die USA
Ende der 1990er Jahre ergänzten dann Kontakte in die USA mit der Florida State 
University in Tallahassee, der Iowa State University in Ames, der Tulane University 
Die deutschen Studenten 




in New Orleans und der Grand Valley University in Grand Rapids als »überseeische 
Partner« den Kreis der internationalen Beziehungen des Studentenwerks Dresden. 
Hier gab bzw. gibt es hauptsächlich Mitarbeiteraustausche.
Das Tutorenprogramm der Bosch-Stiftung, des DSW 
und der örtlichen Studentenwerke
Seit 1992 beteiligt sich das Studentenwerk Dresden am gemeinsamen Tutoren-
programm der Robert-Bosch-Stiftung und des Deutschen Studentenwerks. Bis zum 
Jahr 2005 förderte die Bosch-Stiftung mit dem bundesweiten Tutorenprogramm 
insgesamt 623 Nachwuchsakademiker. 51 davon, ca. 8% der Gesamtteilnehmer 
am Programm, betreute allein das Studentenwerk Dresden. Seit Programmbeginn 
waren im Studentenwerk Dresden auch die Hochschulstandorte Zittau und Görlitz 
Tätigkeitsfelder für die internationalen Tutoren. 
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 Das Programm war durch das breite Spektrum der Betätigung für die Tutoren 
einzigartig in Deutschland. Der internationale Gedanke wurde in einem unkon-
ventionellen Rahmen gefördert, der wenig administrative Elemente enthielt und 
die individuelle Entfaltungsmöglichkeit der Tutoren unterstützte, die überwiegend 
sehr motiviert und engagiert waren. Ursprünglich als amerikanisch-(ost-)deutsches 
Programm angelegt, hat es sich zum multinationalen Programm entwickelt, an dem 
im Programmverlauf auch die westdeutschen Studentenwerke partizipieren konn-
ten. 
Das Engagement des Studentenwerks beschränkte sich bei der Betreuung der 
Tutoren nicht auf die Bereitstellung von Wohnraum, Auszahlung des Stipendiums 
und Mitwirkung bei der Verpflegung. Die Tutoren wurden, von einem Mentor betreut, 
in die internationalen Tätigkeitsfelder des Studentenwerks mit einbezogen, sei 
es bei der Betreuung ausländischer Studentengruppen, Besuchen, Aktionen, wie 
z.B. die Französische Woche in den Mensen, Verbindungen zu internationalen 
Besuchsgruppen, wie z.B. Beyond Borders Programm (siehe auch nächsten Abschnitt) 
und kulturelle Aktivitäten, wie z.B. zu den Dresdner Studententagen. Auch zur 
Verbesserung der sprachlichen Fitness in Vorbereitung von Mitarbeiteraustauschen 
haben die Tutoren beigetragen. 
 Im Juli 2005 wurde dieses erfolgreiche Programm in einer gemeinsamen Ver-
anstaltung der Robert-Bosch-Stiftung und des DSW beendet, aber nicht ohne 
einen Lichtschein am Horizont: Seit September 2005 gibt es das von der Bosch-
Stiftung finanzierte Programm »Studentenservice International«, in dem 20 junge 
Absolventen aus den USA, Russland, Tschechien, Polen, Frankreich, Italien und 
Norwegen in den Studentenwerken ein neunmonatiges Praktikum absolvieren 
und danach mit Spezialkenntnissen über die Tätigkeitsfelder der Studentenwerke 
in Deutschland in ihre Berufslaufbahn einsteigen. Daran beteiligt sich auch das 
Studentenwerk Dresden mit einer Praktikantenstelle. 
Das Beyond Borders Programm
Das Beyond Borders Programm ist ein Studentenaustausch zwischen dem Studen-
tenwerk Dresden und der Florida State University (FSU) in Tallahassee, in dem 
Information und Erleben rationell miteinander verbunden sind. Zentraler Punkt im 
Programm ist der soziale Bereich, ein Kompetenzgebiet des Studentenwerks. Die 
Teilnehmer arbeiten in den USA bzw. in Deutschland in sozialen Projekten mit und 
lernen so das Gastland intensiver und anders kennen, als das bei einem nur auf 
Hochschule und Touristik gerichteten Aufenthalt möglich wäre. 1998 begonnen, 
bietet das Programm jährlich in jeder Richtung zehn Studierenden unterschied-
licher Studiengänge und Hochschulzugehörigkeit im Zuständigkeitsbereich des 
Studentenwerks die Möglichkeit der Teilnahme. Begleitet wird die Gruppe durch 
einen Teamleiter vom Studentenwerk. 
 Im Programm werden Kontakte geknüpft, Wissen vermittelt und Erlebnisse 
organisiert. Mit relativ geringen Kosten für die Teilnehmer und Veranstalter durch 
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die Fördermittel der Stiftung und durch Optimierung des Aufwandes (geringer 
Verwaltungsaufwand), breite studentische Mitarbeit, Erschließung von weiteren 
Finanzquellen und großem persönlichen Engagement der Beteiligten wurde hier 
ein relativ kleines, aber feines Programm geschaffen, das gerade angehenden 
Akademikern im Geiste der Völkerverständigung ein Erlebnis- und Erkenntnisfeld 
schafft. Diese Erfahrungen sind im Studium auf anderem Weg nicht oder nur mit 
hohem finanziellen und zeitlichen Aufwand zu erwerben. In den acht Jahren seiner 
Existenz haben über 150 Teilnehmer am Programm teilgenommen. 
Das Programm wird von Beginn an durch die Max Kade Foundation New York geför-
dert. Diese zuverlässige Förderung der Stiftung ist die Grundlage für das Programm. 
Unter der Verantwortung der jetzigen Präsidentin Lya Friedrich Pfeifer erhöhte 
die Stiftung im Jahr 2006 sogar das finanzielle Fördervolumen des Programms, 
das im Jahr 2005 mit einem nationalen Preis in den USA ausgezeichnet wurde. 
Die Stiftungsmittel decken aber nur einen Teil des Programmbedarfes. Auch die 
Programmteilnehmer beteiligen sich an den Kosten. Die restlichen Mittel für den 
Austausch werden durch die Florida State University sowie das Studentenwerk 
Dresden erbracht. Besonders die FSU setzt bei der Finanzierung des Aufenthalts der 
deutschen Gruppe in Tallahassee auch auf Sponsoren.
Durch das intensive Kennenlernen der Hochschulsysteme in dem Programm sehen 
viele Teilnehmer auch eine Chance, Gesehenes und Erlebtes studienrelevant zu ver-
werten. 
 So studierten z.B. 2003 zwei deutsche Teilnehmerinnen aus dem Programm 
an der FSU in Tallahassee und an der TU Dresden ein amerikanischer Teilnehmer. 
Bisher nutzten zehn Teilnehmer das Programm als Sprungbrett für folgende Studien-
aufenthalte im anderen Land. Weitere Studienaufenthalte im Zusammenhang mit 
dem Programm werden vorbereitet. Die beteiligten Studierenden sind hoch moti-
viert, auch dadurch, dass sie einen Beitrag in einem sich entwickelnden partner-
schaftlichen System leisten können. Aber nicht nur im Studium entstanden Kontakte. 
Es werden den Atlantik überschreitend viele persönliche Freundschaften gepflegt 
und E-Mails ausgetauscht. Gelegentlich, wenn die Finanzen es hergeben, besucht 
man sich auch. Unter den Teilnehmern gab es auch persönliche Partnerschaften und 
sogar zwei Familiengründungen.
Im Laufe der Jahre haben sich übrigens auch Verknüpfungen des Beyond Borders 
Konzeptes mit dem Tutorenprogramm der Bosch-Stiftung ergeben: Drei Bosch-
Stipendiaten waren als Gruppenleiter der FSU-Gruppen im Beyond Borders 
Programm tätig. Bei der Programmgestaltung im Studentenwerk Dresden wurden oft 
die jeweiligen Bosch-Tutoren mit einbezogen. Zum Beispiel gab es eine Diskussion 
in englischer Sprache über soziale Unterschiede beider Länder in einem Seminar 
einer Bosch-Tutorin im Jahr 2000, die im nächsten Jahr als Teamleiterin im Beyond 
Borders Programm nach Dresden kam. In anderen Jahren bereicherte ein reger 
Gedankenaustausch bei Treffen mit dem internationalen Bosch-Tutorenteam das 
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Programm der Beyond Borders Gruppe. Die Bosch-Tutoren aus den USA halfen wei-
terhin bei der Sprachvermittlung und diskutierten mit den Gruppenteilnehmern über 
die Erfahrungen, die sie als USA-Bürger in Deutschland gesammelt haben.
Schluss
Die hier dargestellten internationalen Erfahrungen des Studentenwerks Dresden sind 
nicht bis ins Einzelne vollständig, repräsentieren aber die Schwerpunkte. Kontakte 
zu weiteren Ländern, wie z.B. nach Norwegen blieben bisher auf einzelne Besuche 
begrenzt. 
 Über die eigenen Beziehungen und Aktivitäten hinaus fördert das Studenten-
werk Dresden auf Antrag auch internationale Kontakte und Austausche von Studen-
tengruppen der Hochschulen in unterschiedlicher Weise. Dies erfolgt durch finanzi-
elle Unterstützung, aber auch durch Bereitstellung von kostenlosem Mensaessen 
und von Wohnplätzen.
Eine wichtige Zielstellung bei der Weiterentwicklung der internationalen Arbeit des 
Studentenwerks Dresden in den nächsten Jahren ist, noch konzentrierter gemein-
same Interessen mit den Partnern an den Hochschulen zu verfolgen. Dabei kann 
das Studentenwerk weiter seine Stärken, wie z.B. Kontakte, Wohnheimplätze, 
Verpflegungskompetenz und Erfahrungen sowie nicht zuletzt finanzielle Möglich-
keiten einbringen. Ansätze dazu gibt es schon. 
Wenn die internationalen Kontakte leben sollen, müssen sie gepflegt werden. Das 
ist aufwendig, kostet Zeit und Geld. Die bisherigen internationalen Erfahrungen des 
Studentenwerks Dresden zeigen, dass es eine wichtige und dankbare Aufgabe ist, 
wenn sich das Studentenwerk bei der Förderung der Mobilität der Studierenden 
auch der internationalen Arbeit stellt.
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Entwicklungsgeschichte 
einer Unternehmensphilosophie
Regina Heinrich und Sandy Koschel, Studentenwerk Dresden
Mit einer kleinen Anleihe bei einem bekannten Weimarer Klassiker kann man die 
Frage stellen: Was heißt und zu welchem Ende braucht man eine Unternehmens-
philosophie?
Unternehmen im Allgemeinen sind ja nicht unbedingt für ihre philosophischen 
Ambitionen bekannt, eher für nüchterne Zahlen, die materielle Dinge wie Umsatz 
und Renditen beschreiben. Studentenwerke im Besonderen sind auch Unternehmen, 
allerdings agieren sie hauptsächlich im Umfeld von Hochschulen. Daraus, so könnte 
man meinen, leitet sich möglicherweise eine stärkere Affinität zu philosophischen 
Fragen ab.
 Im Grunde sind es aber keine spekulativen, sondern ganz reale Erwägungen, die 
jedes Unternehmen dazu bringen, sich Klarheit über seine Ziele und Wege zu ver-
schaffen und diese – sozusagen mit einer guten Landkarte – auch nach außen dar-
zustellen. 
 Im Mittelpunkt solcher Erwägungen steht die Position des Unternehmens am 
Markt. Wird die Leistung, das Produkt nachgefragt, ist es überhaupt bekannt? 
Wodurch unterscheidet sich das Unternehmen von anderen, was ist das ganz 
Besondere? Wie können die Kunden davon überzeugt werden? Aber auch: Identi-
fizieren sich die Mitarbeiter mit dem Unternehmen, sind sie engagiert? Spielt das für 
ein Studentenwerk überhaupt eine Rolle oder bezieht es aus dem Spannungsfeld von 
institutioneller Organisation und unternehmerischem Anspruch genügend Energie, 
um eine ganz eigene Dynamik zu entwickeln?
Auf die Frage, wofür genau denn das Studentenwerk da ist, bekommt man (nicht 
nur von Studierenden) oft nebulöse Antworten wie: »Na, Beratung halt oder 
wenn man mal einen Wohnheimplatz braucht«. Aufklärung wird also immer noch 
gebraucht.
 Außerdem hat auch für Studentenwerke die Konkurrenz in den letzten Jahren 
erheblich zugenommen, vor allem im Verpflegungsbereich, aber auch – wie hier in 
Sachsen – auf dem Wohnungsmarkt. Nicht zuletzt geht es um eine klare Profilierung 
der Studentenwerke innerhalb der Hochschullandschaft, den Ausbau vorhande-
ner und die Erschließung neuer Geschäftsfelder. Alles in allem heißt das, dass sich 
Studentenwerke ebenfalls »am Markt« positionieren, die oben erwähnten Fragen 
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stellen und diese nach Möglichkeit beantworten müssen – also Leitbilder zu entwer-
fen haben.
 Im Studentenwerk Dresden begann man bereits 1996 mit ersten Überlegungen 
zur Entwicklung einer Unternehmensphilosophie. Es erwies sich als gar nicht so 
leicht, aus dem eher Alltäglichen der Arbeit so etwas wie Visionen oder Werte abzu-
leiten und diese in eine verständliche Form zu bringen. Der Anlass war letztlich die 
Beteiligung des Studentenwerks Dresden am 3. Speyerer Qualitätswettbewerb für 
öffentliche Verwaltungen. Dafür musste sich das Studentenwerk Dresden einer 
Selbstbewertung unterziehen und sich der Frage stellen, ob es den Anforderungen, 
die an ein modernes Dienstleistungsunternehmen gestellt werden, gerecht werden 
kann. 
Das Ergebnis zeigte, dass auch dem Studentenwerk Dresden die Antworten auf die 
erwähnten Leitfragen fehlten, es also notwendig war, quantitative und qualitative 
Ziele zu formulieren. Die quantitativen Ziele sollten dabei die Richtung, das Was, 
die Philosophie als Summe der qualitativen Ziele die Art, das Wie, vorgeben. Daraus 
erwuchs der Entschluss, ein Unternehmensleitbild zu entwickeln.
 1997 erschien – zum Teil angelehnt an ein Papier des Akademischen Förderungs-
werks Bochum – die erste Fassung der Unternehmensphilosophie, bestehend aus 
Leitbild, Verhaltens- und Führungsgrundsätzen.
 In den drei darauf folgenden Jahren wurde an einer Fortschreibung gearbei-
tet. Die drei Hauptabteilungen Ausbildungsförderung, Verpflegung und Wohnen 
sowie die Abteilungen Marketing/Soziales/Kultur und Verwaltung untersetzten die 
Qualitätsziele weiter und feilten sie aus. Die Kundenorientierung wurde als ein ent-
scheidender Wert des Unternehmens erkannt und in den Verhaltensgrundsätzen ver-
ankert. Im Juni 2000 kam dann die zweite Fassung der Unternehmensphilosophie 
heraus. 
 Mit Plakaten und Informationsveranstaltungen sollten die neuen Qualitätsziele 
den Mitarbeitern nahe gebracht werden.
 Durch die Einbindung des Qualitätskonzeptes in die Unternehmensphilosophie 
verbesserte sich das Dienstleistungsniveau vor allem in den Mensen deutlich. 
Schrittweise entwickelten sich daraus, teilweise unter Einbeziehung externer Organi-
sationsberater, die Ansätze zur systematischen Arbeit mit einem Qualitätsmanage-
mentsystem.
 Parallel dazu wurde ein Corporate Design entworfen, das den in der Unterneh-
mensphilosophie niedergelegten Werten wie Solidität und Qualität Ausdruck ver-
leihen sollte. Der Webauftritt des Studentenwerks Dresden erfuhr ebenfalls eine 
auf die Zielgruppe »Studierende« zugeschnittene Überarbeitung, woraufhin die 
Nutzerzahl stark zunahm. Ab 2003 setzte das Studentenwerk Dresden zunehmend 
das Instrument der Kundenbefragung ein. 
 Diese insgesamt recht dynamische Entwicklung blieb nicht ohne Wirkung auf die 
Organisationsstruktur des Studentenwerks selbst. Langsam setzte auch hier ein 
Umdenken ein, in dessen Folge effizientere Abläufe und eine allmähliche Abkehr 
vom Behördenhabitus stehen werden. Ausdruck dieses Prozesses ist unter ande-
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rem die Arbeit mit Zielvereinbarungen. Im Laufe der fast zehn Jahre, in denen das 
Studentenwerk Dresden an und mit seiner Unternehmensphilosophie gearbeitet 
hat, veränderten sich auch die Rahmenbedingungen auf dem Arbeitsmarkt, bei den 
öffentlichen Haushalten und an den Hochschulen.
 Durch die Bindung des Studentenwerks als Anstalt des öffentlichen Rechts an 
die öffentlichen Tarife bei gleichzeitig sinkenden Zuschüssen des Landes war es 
kaum noch möglich, beispielsweise im Verpflegungsbereich weiterhin konkurrenz-
fähig zu bleiben, ohne ständig die Beiträge erhöhen zu müssen. Deshalb wurden 
hier neue Wege gesucht und eine Tochtergesellschaft gegründet, deren Aufgabe die 
Personalgestellung für das Studentenwerk Dresden ist.
In diesen Kontext ist die im Jahr 2005 begonnene Überarbeitung der Unternehmens-
philosophie und die Weiterentwicklung des Leitbildes einzuordnen. Zu Beginn des 
Überarbeitungsprozesses stand wieder die Frage nach der weiteren Entwicklung des 
Unternehmens Studentenwerk Dresden AöR.
 Diese Entwicklung wird ganz wesentlich davon getragen werden, dass es gelingt, 
alle Erfolgsfaktoren, besonders aber die Mitarbeiter, auf die Anforderungen von mor-
gen vorzubereiten. Fachliche Aus- und Weiterbildung und das Training zielorientier-
ter, wertebestimmter und zielgruppenbezogener Verhaltensweisen für Mitarbeiter 
und Führungskräfte aller Bereiche und Ebenen sind demnach die Substanz des 
Erfolgs. Das Studentenwerk Dresden will den begonnen Weg der konsequenten 
Orientierung auf den Anspruch, der soziale Dienstleister für Studierende zu sein, 
fortsetzen.
 Mit der Fortschreibung seiner Unternehmensphilosophie wird das Studentenwerk 
auf der sächsischen Landkarte »Studium« unter der Rubrik »Umkreis« einige alte 
Wegweiser austauschen und neue Meilensteine hinzufügen. Damit können die 
Studierenden dann ihren ganz persönlichen Weg finden, der neben einem nicht 
allzu großen Gefälle auch den einen oder anderen Ausblick in die Landschaft von 
Lehre, Forschung und Leben ermöglicht – und wenn es vom Balkon im 11. Stock des 
Studentenwohnheims ist.
Auf der nächsten Seite ist ein erster Meilenstein zu sehen, der neue Leitbildentwurf 
des Studentenwerks Dresden.
176
 Wenn wir die Ziele wollen, wollen wir auch die Mittel.
 Immanuel Kant (1724 - 1804)
 Man muß es so einrichten, daß einem das Ziel entgegen kommt.
 Theodor Fontane (1819 - 1898)
Unternehmensleitbild Studentenwerk Dresden - Entwurf 
 L E I T B I L D  
Das Studentenwerk Dresden als ältestes deutsches Studentenwerk bewegt sich im Spannungsfeld 
von Tradition und Innovation.
Das Studentenwerk Dresden will die sozialen Rahmenbedingungen für die Studierenden im Raum 
Dresden und Zittau-Görlitz so gestalten, dass sie sich möglichst unbelastet auf ihr Studium 
konzentrieren können. 
Es stellt Wohnraum, Verpflegung und Orte der Begegnung bereit, berät die Studierenden in allen 
sozialen und finanziellen Fragen, die sich im Zusammenhang mit dem Studium ergeben und bietet 
in diesem Sinne soziale Serviceleistungen aus einer Hand.
Das Studentenwerk Dresden leistet mit Unterstützung und unter der Gesamtverantwortung des 
Landes seinen Beitrag zur Realisierung von Chancengerechtigkeit für die Studierenden.
Es orientiert sich dabei an den Bedürfnissen und Interessen sowohl der Studierenden als auch 
der Hochschulen, macht diese zur Grundlage seiner Arbeit und ist insoweit Mitgestalter im 
»Lebensraum Hochschule«.
 V I S I O N
Zugunsten der Studierenden und in Zusammenarbeit mit den Hochschulen will das Studentenwerk 
Dresden hervorragende Leistungen in allen Tätigkeitsbereichen erbringen, sich dadurch dauerhaft 
in der Spitzengruppe der deutschen Studentenwerke platzieren und zur regionalen, nationalen und 
internationalen Attraktivität des Studienstandortes Sachsen beitragen.
Das Studentenwerk will sich als Kompetenzzentrum für soziale Serviceleistungen an diesem 
Studienstandort profilieren, indem es seinen Kunden, den Studierenden, bedarfsgerechte 
Lösungen anbietet.
 G R U N D W E R T E
Das Studentenwerk Dresden erfüllt den vom Freistaat Sachsen erteilten Auftrag der sozialen 
Absicherung der Studierenden und folgt dabei als modernes öffentliches Dienstleistungs-
unternehmen den Grundsätzen kaufmännischer Wirtschaftsführung.
Wirtschaftliches Denken, ökologisch verantwortungsbewusstes Handeln, moderne Management-
methoden, ein kooperativer Führungsstil sowie soziales Engagement sind die Basis dieser Balance.
Dazu braucht das Studentenwerk motivierte Mitarbeiter, die ihre Flexibilität, Innovationsfähigkeit 
und Leistungsbereitschaft gern in den Dienst ihrer Kunden stellen.
Die Studierenden, die über ihre Beiträge »Gesellschafter« des Studentenwerks sind, können 
und sollen über die Mitarbeit in den Gremien die strategische Ausrichtung und die Unternehmens-
ziele ebenfalls direkt beeinflussen.
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Rolf Pfeifer-Will, Studentenwerk Erfurt-Ilmenau
Im Studentenwerk Erfurt-Ilmenau wurde auf Leitungsebene entschieden, dass es 
dringend erforderlich war, ein neues Leitbild zu entwickeln, um das Image »Studenten-
werk« zu transportieren.
 Da so ein Vorhaben viel Zeit verlangt und einen hohen organisatorischen Aufwand 
mit sich bringt, haben wir entschieden, dieses Vorhaben gemeinsam mit einer 
Praktikantin zu entwickeln. Sonja Traut, Studentin an der Fachhochschule Offenburg, 
hat gemeinsam mit den Mitarbeitern im Zeitraum von sechs Monaten sehr gute 
Arbeit geleistet, wofür ich ihr besonders danke. 
 Das Leitbild, das es bisher im Studentenwerk gab, war sehr allgemein gehalten. 
Die darin verfassten Ideen sind zwar richtig, aber zu austauschbar und für jedes 
Studentenwerk gültig.
Ausgangspunkt
Das Leitbild gestaltet die Unternehmenskultur. Es soll die »Seele« des Unterneh-
mens erfassen. Dabei ist es schwierig, die Worte und Begriffe zu fi nden, die das aus-
drücken. Die Mitarbeiter und die Leitungsebene hatten sich bisher zu wenig damit 
beschäftigt, und es gab keine klaren Vorstellungen. Deshalb musste das Vorhaben 
strukturiert abgearbeitet werden.
Planung
● Einbeziehung der Mitarbeiter
● externe Imagestudie – Studenten und Hochschulangehörige befragen
● Interne Studie zur Unternehmenskultur – Mitarbeiterbefragung
● Planung und Vorbereitung von Mitarbeitergesprächsrunden
● Festsetzung der Ziele
● Diskussion des Entwurfs auf Leitungsebene
● Leitbild-Diskussion mit den Mitarbeitern
● Corporate Design Entwurf auf Basis des Leitbildes
Die internen und externen Gespräche wurden nach gemeinsam erarbeiteten 
Fragen durch Sonja Traut geführt und ausgewertet. Die nächsten Schritte waren 
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die Mitarbeiter-Gesprächsrunden. Veranstaltet wurden zwei Gesprächsrunden zur 
Erarbeitung der Unternehmenskultur des Studentenwerks Erfurt-Ilmenau. Geleitet 
wurden die Runden von Sonja Traut auf der Grundlage der Imagestudie und der 
Mitarbeiterbefragung. Eine offene und objektive Atmosphäre war gegeben, da keine 
Führungskraft aus dem Studentenwerk die Gesprächsleitung innehatte.
Diskutiert wurde u.a.
● Was ist ein Leitbild?
● Leitidee – Sinn des Studentenwerkes
● Leitsätze – Grundlegende Werte
● Motto – Aussagen, die sich bei Studierenden einprägen sollen.
Ausgestattet mit diesen Aussagen der Mitarbeiter wurde mit der Leitungsebene 
intensiv weiter diskutiert. 
 In der Mitarbeiterrunde auf Führungsebene wurde der Sinn und die Richtungs-
gebung des Studentenwerks Erfurt-Ilmenau erarbeitet. Es wurden Schwerpunkte 
für die gewünschte Unternehmenskultur ausgewählt, die Unternehmensphilosophie 
und -ethik diskutiert und weitere Aspekte besprochen, wie die gewünschten Bezie-
hungen zu den Bezugsgruppen und Mitarbeitern. Kernsätze wurden erarbeitet.
Unternehmensphilosophie
● Studenten auf dem Weg durchs Studium begleiten – Verständnis für 
 akademische und soziale Lebensbedingungen entwickeln
● Zielgerichtete Entwicklung zum echten Dienstleister
● Mitarbeiter sollen Philosophie kennen, dahinter stehen und sie mit aufbauen
● Darstellung als Dienstleister
● Wir sind ein Dienstleistungsunternehmen mit sozialem Charakter 
 und betriebswirtschaftlichem Denken
Unternehmensethik
● Wir leisten einen Beitrag zur Studiengerechtigkeit in Deutschland
● Verantwortung
● Durch Ehrlichkeit, Verantwortung und gerechten Umgang Vertrauen aufbauen
 (zu Mitarbeitern und Studierenden)
● Gerechtigkeit und Verantwortung als Grundorientierung




Das gesamte Material wurde in eine entsprechende Form gebracht und die Ergeb-
nisse zu den folgenden Überschriften zusammengefasst.
● das können wir ● so wollen wir das umsetzen
● das sind wir ● unsere Kunden
● unsere Wurzeln ● unsere Mitarbeiter
● das ist uns dabei wichtig ● Innovation
● unser Auftrag ● Kosten-Nutzen
Gestaltung des Leitbildes
Zur Gestaltung des Leitbildes wurde überlegt, in welche Form es gebracht werden 
könnte, um den Zusammenhalt zwischen den Standorten und den verschiedenen 
Bereichen des Studentenwerkes (Erfurt, Ilmenau, Schmalkalden, Nordhausen und 
Eisenach) sowie die Aufwertung jedes einzelnen Mitarbeiters darstellen zu können. 
Es wurde ein Puzzle vorgeschlagen, auf dessen einzelnen Puzzleteilen jeweils ein 
Name eines Mitarbeiters stehen sollte. Damit wird erreicht, keine übliche Broschüre 
produzieren zu müssen, die bei jedem Mitarbeiter – mit Glück nach wenigstens ein-
maligem Lesen – in der Schublade verschwindet. Deswegen sollte der gesamte Text 
und das Mitarbeiterpuzzle auf ein einziges Plakat gebracht werden, das sich die 
Mitarbeiter z.B. in ihr Büro hängen können. Alles sollte auf ein DIN A3-Plakat pas-
sen.
 Eine weitere Idee war, die Bedeutung jedes Mitarbeiters hervorzuheben, indem 
ein plastisch hervorgehobener Stein mit dem eigenen Namen an der entsprechenden 
Stelle aufgeklebt wird. Somit hat jeder Mitarbeiter ein individuelles Leitbild und fin-
det sich selbst sofort im Puzzle. Um eine Plastizität zu erreichen, wurde Moosgummi 
unter ein Puzzle geklebt, das zum Zerschneiden und Aufkleben vorgesehen war. Die 
Plakate wurden im Digital-Druck angefertigt und anschließend mit dem persönlichen 
Puzzlestein versehen.
Vorstellen des Leitbildes
Das Leitbild wurde im Rahmen der jährlichen Personalversammlung präsentiert. Die 
Mitarbeiter ließen ihre positive Bewertung durch eifriges Suchen ihres Namens im 
Puzzle erkennen. Besonders die Gestaltungsidee hat dazu geführt, dass neben der 
Namenssuche auch die Leitbildgedanken von den Mitarbeitern aufgenommen wur-
den. Aus Sicht der Geschäftsleitung war und ist das Ergebnis der Praktikumsarbeit 
ein voller Erfolg.
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unsere Wurzeln Das Studentenwerk Erfurt-Ilmenau machte besonders 
im letzten Jahrzehnt einen strukturellen Wandel durch. Waren die 
Leistungen der Studentenwerke zu DDR-Zeiten in die einzelnen Hoch-
schulen integriert, so mussten die Studentenwerke nach der Wende im 
Jahre 1991 aufgebaut und als eigenständige Institutionen geschaffen 
werden. 1998 wurden Thüringer Studentenwerke zu zweien zusammen-
gelegt, nämlich zu dem Studentenwerk Jena-Weimar – und zu unserem 
Studentenwerk Erfurt-Ilmenau.
das sind wir: Wir sind ein wichtiger unterstützender Partner der 
Studierenden zur Organisation des Studiums. So verstehen wir uns als 
Problemlöser all ihrer außerschulischen Belange. Unseren Sozialauftrag 
erfüllen wir im Rahmen eines stabilen und klar strukturierten Unter-
nehmens mit einzigartigem Leistungsangebot. In unserer Komplexität 
(»alles unter einem Dach«) sind wir einmalig, ohne Konkurrenz und 
für ein erfolgreiches Studium dringend erforderlich. Wir sind ein 
gemeinnütziges Dienstleistungsunternehmen mit sozialem Charakter 
und betriebswirtschaftlichem Denken. Unseren Partnern vermitteln 
wir durch unsere Verlässlichkeit Stabilität und Sicherheit. Wir schätzen 
unsere guten Arbeitsbedingungen sowie die Zusammenarbeit mit jun-
gen Menschen. Wir sind ein wesentlicher wirtschaftlicher Faktor für die 
Gemeinden. Die Wohnmöglichkeiten auf dem Campus und die Mensa 
spielen bei der Wahl des Studienortes oft eine Rolle. Wir sind abhängig 
von nicht beeinflussbaren Faktoren wie politischen Entscheidungen.
das können wir: Unsere vier Leistungsbereiche sind BAföG, Ver-
pflegung, Wohnen und Soziale Dienste/Kultur. Wir können Gäste 
versorgen und sind für unsere guten Buffets bekannt – so halten uns 
die Hochschulen für einen leistungsfähigen Partner und bitten uns 
gerne um Gastverpflegung. In unserer Mensa isst man preiswert und 
hat eine große Auswahl aus dem vielfältigen Angebot. Gute räumliche 
Bedingungen wurden durch Neu- und Umbauten (Klause, Mensa Ilme-
nau, neue Mensa in Schmalkalden) geschaffen. Das BAföG-Amt kennt 
sich im Gesetzesdschungel bestens aus und ermöglicht Studierenden 
aus sozial schwachen Familien überhaupt erst das Studium. Für 
gute und ausreichende Wohnbedingungen wird gesorgt – bei uns 
herrscht keine Wohnungsnot! Auch der Wohnstandard wird stets 
verbessert: Es wurden bereits fast alle Wohnheime saniert. Gerade 
abgeschlossen ist der Umbau des Wohnheims IV in Erfurt. Mit 
einer Durchschnittsmonatsmiete von etwa 134 Euro ermöglichen 
wir preiswertes Wohnen meist auf dem Campus nahe der Hoch-
schule. Unsere soziale Beratung hilft bei finanziellen und privaten 
Problemen im Studienalltag und hält sich mit Weiterbildungen fit. Für 
die lieben Kleinen ist im Kindergarten und der KiTa gesorgt. Außerdem 
unterstützt das Studentenwerk sämtliche kulturelle Veranstaltungen 
und Projekte wie das »Cafe International« finanziell und organisato-
risch. Unsere Wohnheime, Mensen und kulturellen Veranstaltungen 
schaffen eine fundierte Plattform für die Integration ausländischer 
Studierender und den interkulturellen Austausch Studierender einhei-
mischer und internationaler Herkunft.
unser Auftrag Wir tragen Sorge für rund 20.000 Studierende an 
Thüringer Hochschulen. Unser Auftrag ist es, ihnen die Steine aus dem 
Weg zu räumen, damit sie sich auf das Studium konzentrieren können. 
Damit sichern wir das soziale Umfeld, um auf dem internationalen 
Hochschulmarkt bestehen zu können. Unseren Studierenden möchten 
wir den Studienalltag durch Ansprechbarkeit und Zuverlässigkeit in 
allen Leistungsbereichen wirtschaftlich, sozial und gesundheitlich 
erleichtern. So wollen wir das umsetzen: Mit innerem Engagement von 
jedem Einzelnen wollen wir unsere hohe Arbeitsqualität und unsere 
hohen Standards (vielfältiges Essensangebot, Internet ... ) halten und 
ausbauen. Dabei wollen wir Chancen nutzen und uns in unserer Arbeit 
klar auf Ziele ausrichten. Wir wollen uns zielgerichtet zum echten 
Dienstleister entwickeln. Wir wollen unsere Arbeit als Gesamtheit sehen 
– alle Dienstleistungen wie auch soziale Leistungen in Einklang bringen 
und abteilungsübergreifend arbeiten, um das Vertrauen des Studenten 
zu gewinnen. Wir wollen aktiv mitgestalten, in hochschulpolitischen 
Entscheidungsprozessen eine wichtige Rolle übernehmen und die beid-
seitige Zusammenarbeit partnerschaftlich fördern. Gemeinsam wollen 
wir die Studienstandorte sichern. Wir wollen uns als Dienstleister im 
Hochschulbereich darstellen, das heißt unsere Vorstellungen den 
Bezugsgruppen (Studierenden, Geschäftspartnern, Geldgebern ... ) 
vermitteln, damit sie ihre Erwartungshaltung mit dem Verständnis für 
unsere besonderen Möglichkeiten, aber auch Rahmenbedingungen 
und Verordnungen etc. entwickeln können. Unsere Anforderungen und 
Leistungen wollen wir auch unter finanziellen Einschränkungen durch 
die aktuell schwierige Finanzlage des Landes erfüllen und verbessern. 
Auch an den kleineren Standorten, deren Orte wir nicht im Namen 
tragen, wollen wir präsent sein und unser volles Leistungsspektrum 
bestmöglich anbieten. Wir brauchen die Aussage des Studenten: 
»Ohne Studentenwerk kann ich kein vernünftiges Studium durch-
ziehen! Ich brauche eure Hilfe!« Das ist uns dabei wichtig: 
Zusammenarbeit ist uns ganz besonders wichtig. 
Bestehen können wir nur als Gesamtheit, indem 
Mitarbeiter innerhalb jedes Bereiches und alle 
Bereiche miteinander gemeinsam Ziele 
erarbeiten. Würde nur ein Bereich 
aus uns hinausgelöst, würden 
die anderen folgen. Unsere 
Komplexität ist 
unsere Stärke! Die Zufriedenheit der Studierenden hat oberste Priorität. 
Wir wollen das Verständnis für akademische und soziale Lebensbedin-
gungen der Studierenden entwickeln, um unsere Leistungen danach 
auszurichten. Daher nimmt Studentennähe einen hohen Stellenwert in 
unserer Arbeit ein. Wir setzen viel Vertrauen in unsere Mitarbeiter! Mit 
langjähriger fachlicher und sozialer Kompetenz und Erfahrung ermög-
lichen wir einen hohen Qualitätsstandard. Freundlich, offen und unvor-
eingenommen leisten wir unseren Beitrag zur Studiengerechtigkeit in 
Deutschland, unabhängig von Nationalitäten, Konfessionen etc. Damit 
prägen wir auch die gute Meinung ausländischer Studierender, die diese 
Leitbild
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als Botschafter zwischen den Ländern in ihre Heimat mitnehmen. Durch 
Ehrlichkeit, Verantwortung und gerechten Umgang gewinnen wir das 
Vertrauen der Studierenden sowie untereinander. Wir gehen sorgsam 
mit unserer Umwelt um (sparen Energie und Ressourcen, vermeiden 
Abfall). Wir wollen als ein Dienstleister im Hochschulbereich anerkannt 
werden. Unsere Leistungen wollen wir als eigene, nicht als die der 
Hochschulen bewertet sehen.
unsere Mitarbeiter Die Integration der Mitarbeiter und Identifikation 
mit dem Studentenwerk Erfurt-Ilmenau ist uns besonders wichtig. Wir 
sind uns bewusst, dass der Erfolg des Studentenwerks vom Erfolg der 
Mitarbeiter abhängt und bemühen uns um ein gutes Arbeitsklima auf 
der Basis von Vertrauen, Partnerschaft und Fairness. Als Führungskraft 
habe ich Vorbildfunktion. Das bedeutet, dass ich Werte 
und Philosophie des Studentenwerks 
alltäglich vorlebe, um 
diese auf die Mitarbeiter zu übertragen und ihnen Orientierung zu 
geben. Mein großes Vertrauen in die Mitarbeiter befähigt mich dazu, 
Verantwortung und Kompetenz zu delegieren.
unsere Kunden Wir wollen wissen, was Studenten wollen! Mit diesem 
Verständnis für die Bedürfnisse unserer Studierenden finden wir kun-
dengerechte Leistungen und Lösungen und können gezielt auf Anliegen 
eingehen. Wir wissen, dass die Optimierung unserer Leistungen nicht 
unbedingt kostenabhängig ist. Unser äußerer Eindruck (Sauberkeit, 
Freundlichkeit ... ) sorgt dafür, dass sich Studenten wohlfühlen können. 
Unsere Arbeit erledigen wir gewissenhaft mit großem Verantwortungs-
gefühl. Unsere Studierenden rechtfertigen unsere Existenz! Deshalb 
sind auch wir für Studierende da, und nicht Studierende für uns.
Innovation Neue Ideen wollen wir zuerst auf Verwirklichungschancen 
prüfen, statt auf Ablehnungsgründe. In unserem problemorientierten 
und nicht bereichsorientierten Handeln sind wir aufgeschlossen gegen-
über Neuem und Unkonventionellem und neugierig gegenüber fremden 
Ideen. In einer sehr schnelllebigen Zeit, die vom hochschulpolitischen 
und gesellschaftlichem Wandel geprägt ist, werden wir die nötigen 
Veränderungen mit Mut und Flexibilität in die Hand nehmen. Wir wollen 
nicht nur reagieren, sondern uns zukunftsorientiert vorbereiten (z.B. auf 
das sich wandelnde Anspruchsdenken). Ideen wollen wir gemeinsam im 
Team verwirklichen, Eigen- und Gruppen-
initiative zeigen und fördern.
Kosten – Nutzen Wir sind eine 
gemeinnützige Organisation mit Non-Profit-
Ausrichtung. Das bedeutet, dass alle Einnahmen zur 
Förderung der Studierenden eingesetzt werden. Um unsere Leis-
tungen so sozialverträglich wie möglich anbieten zu können, gestalten 
wir unsere Preise kostendeckend. Mit dem Willen zur ständigen Verbes-
serung und der Fähigkeit, Wichtiges von Unwichtigem unterscheiden zu 
können, gestalten wir bedürfnisgerechte Organisationsformen. Wir wol-
len unseren Auftrag erfüllen, indem wir wirtschaftlich und unternehme-
risch denken und handeln, damit wir langfristig soziale und kulturelle 
Leistungen anbieten können. Heute ist das Studentenwerk Erfurt-Ilme-
nau ein junges Flächenstudentenwerk, das über die sozialen Bereiche 
der Hochschulen Uni und FH Erfurt, TU Ilmenau, FH Schmalkalden, FH 
Nordhausen und die BA Eisenach Verantwortung trägt, mit zentraler 
Verwaltung in Erfurt und langjähriger Kompetenz und Erfahrung. Unsere 
Thüringer Wurzeln kann man vor allem in der Mensa erleben (Thüringer 
Spezialitäten und Grillfreitag). 
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Rudolf Pörtner, Studentenwerk Dresden
 1.
Auch die sächsischen Studentenwerke befinden sich seit einigen Jahren in einer wirt-
schaftlich schwierigen Situation. Der Freistaat Sachsen hat die Zuschüsse für die 
Studentenwerke zwischen 2001 und 2006 von 12 Mio. m auf 7 Mio. m (minus 42%) 
reduziert. 
 Diese Mindereinnahmen konnten durch Erhöhung der Essenspreise und 
Steigerung des Semesterbeitrages für die Studenten im Wesentlichen abgefangen 
werden. In den Aufsichtsgremien der Studentenwerke wurde aber auch die Forde-
rung nach deutlichen Kostensenkungen gestellt. Teilweise wird in der Öffentlichkeit 
auch vorgeschlagen, die von den Studentenwerken bewirtschafteten Mensen und 
Cafeterien von privaten Caterern betreiben zu lassen, also zu privatisieren. In wirt-
schaftlicher Hinsicht tun sich die Studentenwerke in der Konkurrenz zu diesen priva-
ten Anbietern schwer. Der Hauptgrund dafür liegt darin, dass die Studentenwerke als 
Anstalten des öffentlichen Rechts an die öffentlichen Tarife gebunden sind. Gerade 
im Bereich der Küchenhilfskräfte, die in den Mensen und Cafeterien die größte 
Gruppe des Personals darstellen, liegen die öffentliche Tarife um 25–30% höher 
als die Sätze, die die Gewerkschaft mit den privaten Arbeitgebern für das Hotel- 
und Gaststättenwesen vereinbart hat. Auf diesem Hintergrund wird aller Orten nach 
Möglichkeiten gesucht, die Personalkosten zu senken, um insoweit wieder konkur-
renzfähig werden.
 Ein Weg zu Kostensenkung wurde schon seit Jahren im Outsourcing gesehen. 
Arbeiten wie die Reinigung von Räumen oder die Tätigkeit an Spülmaschinen wur-
den privaten Anbietern übertragen, wodurch Kostenvorteile erzielt werden konnten. 
Neuerdings haben einige Studentenwerke zusätzlich einen anderen Weg beschrit-
ten und eine GmbH als Tochtergesellschaft gegründet, die tariflich ungebunden ist. 
Diese Möglichkeit ist im Studentenwerk Dresden seit dem Sommer 2003 intensiv 
untersucht und schließlich umgesetzt worden.
 2.
Wenn ein Studentenwerk eine GmbH als Tochtergesellschaft gründen will, sind vorab 
insbesondere folgende Fragen zu klären:
a) Kann die GmbH für die Muttergesellschaft arbeiten, ohne dass Mehrwertsteuer 
 anfällt?
»Studentenhilfe 1919 GmbH« – eine Ausgliederung
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b) Gibt es andere gesetzliche Bestimmungen, die zu beachten sind?
c) In welcher Weise kann die GmbH für die Muttergesellschaft tätig werden?
d) Wie lässt sich das Aufsichtsrecht bzw. die Aufsichtspflicht der Organe 
 des Studentenwerks auch auf die GmbH ausdehnen?
Zu den Fragen a – c hat das Studentenwerk Dresden Gutachten der Wirtschaftsprü-
fungsgesellschaft WIBERA eingeholt. Der Problemkomplex »d« konnte im Dialog 
mit dem Sächsischen Staatsministerium für Wissenschaft und Kunst (SMWK) geklärt 
werden.
 zu (a) 
Die Mehrwertsteuer lässt sich nach den einschlägigen steuerrechtlichen Vorschriften 
vermeiden, wenn eine Organidentität zwischen der Muttergesellschaft und der 
GmbH besteht. Diese lässt sich am besten erreichen, wenn der Geschäftsführer des 
Studentenwerks zugleich Geschäftsführer der GmbH ist. Alternativ kommt auch in 
Frage, dass ein leitender Mitarbeiter die Geschäftsführung der GmbH übernimmt. In 
diesem Zusammenhang taucht auch die Frage auf, ob der Geschäftsführer der GmbH 
für seine Tätigkeit eine gesonderte Vergütung erhält. Gegebenenfalls wäre dann 
die Tätigkeit für die GmbH als Nebentätigkeit zu qualifizieren. Beim Studentenwerk 
Dresden wurde dieses Problem dadurch gelöst, dass – in Übereinstimmung mit dem 
SMWK – davon ausgegangen wird, dass die Tätigkeit als GmbH-Geschäftsführer im 
Tätigkeitsprofil des Geschäftsführers des Studentenwerks enthalten ist und somit 
keine gesonderte Vergütung anfällt. Entsprechend wurde auch für die übrigen 
Mitarbeiter in der Verwaltung des Studentenwerks verfahren, die nun Arbeiten für die 
GmbH erledigen.
 zu (b)
Je nachdem (siehe zu c) sind auch die gesetzlichen Bestimmungen über die Leih-
arbeit zu beachten. Stellt die GmbH ihr Personal dem Studentenwerk lediglich zur 
Verfügung, handelt es sich um eine »konzerninterne Arbeitnehmerüberlassung«, 
die nur vorübergehend, d.h. für einen Zeitraum von höchstens fünf Jahren zulässig 
ist. Im Falle der Persongestellung sind auch die Bestimmungen des Personalver-
tretungsgesetzes zu beachten, nach denen die Beschäftigung von Leiharbeit-
nehmern mitbestimmungspflichtig ist. 
 zu (c)
Die GmbH kann grundsätzlich auf zwei Wegen für die Muttergesellschaft tätig 
werden: im Wege der Personalgestellung oder im Wege der Übernahme von 
Dienstleistungen.
 Das Studentenwerk Dresden hat sich zunächst für den Weg der Personal-
gestellung entschieden. Dabei werden die Mitarbeiter der GmbH dem Studenten-
werk zur Tätigkeit innerhalb der Einrichtungen und der Hierarchie des Studen-
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tenwerks zur Verfügung gestellt. Die GmbH übt also quasi die Funktion eines 
Arbeitgebers für Arbeitnehmer aus, die an einen anderen Arbeitgeber »verliehen« 
werden. Da – wie ausgeführt – diese Lösung nur vorübergehend zulässig ist, wird 
z.Zt. noch geprüft, ob und wann das Verfahren umgestellt werden und die GmbH 
als echter Dienstleister für das Studentenwerk tätig werden kann. In diesem Fall 
wären Dienstleistungsverträge abzuschließen, und die GmbH müsste eine eigene 
echte Hierarchie aufbauen, da bei dieser Lösung ihre Arbeitnehmer nicht in die 
Organisation des Studentenwerks eingegliedert werden dürfen.
 Im Verhältnis zwischen Studentenwerk und GmbH ist natürlich auch festzulegen, 
wie der Leistungsaustausch zwischen beiden Partnern finanziell abgewickelt wird. 
Beim Studentenwerk Dresden wird für die beschriebene Anfangsphase wie folgt 
verfahren: Die GmbH zahlt an das Studentenwerk eine monatliche Pauschale für 
den Verwaltungsaufwand, den das Studentenwerk und bestimmte Mitarbeiter (ins-
besondere Geschäftsführer, Finanzbuchhaltung, Personalabteilung) für die GmbH 
erledigen. Die GmbH ihrerseits berechnet ihre Personalkosten mit einem prozen-
tualen Aufschlag an das Studentenwerk weiter, der den Verwaltungskostenbeitrag 
decken und im Übrigen sicherstellen muss, dass die GmbH ein ausgeglichenes 
Jahresergebnis erzielt. 
 Weiterhin stellt sich die Frage, wie die GmbH ihre Mitarbeiter bezahlt. Beim 
Studentenwerk Dresden wurde ein eigenes Vergütungssystem entwickelt, das von 
folgenden Leitlinien ausgeht:
Die Grundvergütung für die einzelnen Vergütungsstufen liegt überwiegend deutlich 
unter den Werten der öffentlichen Tarife.
Im Regelfall bekommt ein neu eingestellter Mitarbeiter während des ersten 
Beschäftigungsjahres eine abgesenkte Vergütung. Nach weiteren zwei Jahren erhöht 
sich die Vergütung um einen bestimmten Prozentsatz. Mitarbeiter, die ein beson-
ders gutes Arbeitsergebnis ausweisen, können eine sich in zwei Stufen gliedernde, 
deutlich höhere Vergütung erhalten. Dabei wird unterstellt, dass in der Stufe »gut« 
höchstens 20% der Mitarbeiter und in der Stufe »sehr gut« höchstens 10% der 
Mitarbeiter einzuordnen sind. 
 Die Mitarbeiter erhalten ein Weihnachtsgeld zwischen 40 und 60% der Monats-
vergütung. Das Weihnachtsgeld wird entsprechend dem Erfolg des Studentenwerks 
bzw. des einzelnen Arbeitsbereiches bzw. der Leistung des einzelnen Arbeitsnehmers 
gezahlt.
 Der Urlaubsanspruch für die Mitarbeiter der GmbH liegt niedriger als in den 
öffentlichen Tarifen. Auch die Zuschläge für Arbeit zu ungünstigen Zeiten erreichen 
nicht die Höhe der öffentlichen Tarife.
 Zu einem späteren Zeitpunkt, d.h. wenn sich die GmbH stabilisiert hat, soll noch 
eine Regelung für eine Betriebsrente eingeführt werden, für die die GmbH bis zu 
2% der Vergütung aufwenden will.
 Unter Beachtung dieser Leitlinien wurde eine Vergütungstabelle für die 
Mitarbeiter der GmbH aufgestellt. Die hierin verankerten Werte liegen in der 
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Größenordnung der Vergütungssätze nach dem Hotel- und Gaststättentarif bzw. 
im Hinblick auf die Hilfskräfte in Höhe der neu eingeführten Eingangsgruppe des 
öffentlichen Tarifes, der bisher nur für den Bund und die Kommunen gilt. Diese 
Feststellung gilt zumindest für die Anfangsvergütungen.
 zu (d)
Das Studentenwerk musste den Gesellschaftsvertrag der GmbH dem SMWK zur 
Genehmigung vorlegen. Daraus entstand eine Diskussion darüber, ob und wie der 
Einfluss der Aufsichtsorgane des Studentenwerks auch auf die Tätigkeit der GmbH 
erstreckt werden kann. Die grundsätzliche Problematik ergibt sich daraus, dass, 
wenn der Geschäftsführer des Studentenwerks zugleich Geschäftsführer der GmbH 
ist, er aus seiner Funktion als gesetzlicher Vertreter des Studentenwerks heraus 
auch die Gesellschafterversammlung der GmbH repräsentiert. Der Geschäftsführer 
des Studentenwerks kann also in diesen beiden Funktionen die GmbH total beherr-
schen. Um diese Situation zu entschärfen, wurde der GmbH ein Beirat zugeordnet, 
dem alle Aufsichtsfunktionen zugeordnet wurden, die nicht per Gesetz der Gesell-
schafterversammlung obliegen. Die Zusammensetzung des Beirates wird vom 
Verwaltungsrat des Studentenwerks bestimmt. Als Gesellschafter der GmbH muss 
der Geschäftsführer des Studentenwerks weiterhin für die wichtigen Beschlüsse 
der Gesellschafterversammlung die vorherige Zustimmung des Verwaltungsrates 
einholen. Auf diese Weise wurde erreicht, dass der Dresdner Verwaltungsrat auch 
Zugriff auf die GmbH hat und seine Aufsichtspflicht erfüllen kann.
 3.
Die Studentenhilfe 1919 GmbH des Studentenwerks Dresden wurde Ende 2003 gegrün-
det und nahm zum 01.03.2004 ihre Tätigkeit auf. Dieser Termin ergab sich daraus, 
dass Anfang März eine große Mensa des Studentenwerks in die Sanierung ging. Seit 
einigen Jahren hatte das Studentenwerk auf den Termin des Beginns der Sanierung 
befristete Arbeitsverträge abgeschlossen, um in dieser Situation den Personalbereich 
neu ordnen zu können. Den rund 50 Mitarbeitern mit einem befristeten Arbeitsvertrag 
wurde angeboten, zu veränderten Bedingungen in der GmbH weiter zu arbeiten. Dabei 
handelte es sich überwiegend um Mitarbeiter im Teilzeitarbeitsverhältnis. Etwa 45 
Mitarbeiter haben das Angebot der GmbH angenommen. Seit dieser Zeit wurden 
Neueinstellungen für den Bereich der Mensen und Cafeterien nur über die GmbH vor-
genommen. Weiterhin wurde nach einiger Zeit die Personalgestellung auch auf andere 
Arbeitsbereiche des Studentenwerks ausgedehnt. Heute arbeiten etwa 75 Mitarbeiter, 
die in fast allen Arbeitsbereichen des Studentenwerks eingesetzt sind, für die GmbH. 
Die Gesamtpersonalkosten des Studentenwerks Dresden belaufen sich auf jährlich 
11,7 Mio. m, die Personalkosten der GmbH machen 1,4 Mio. m also gut 10% aus. Im 
Jahre 2005 hat das Studentenwerk durch die Tätigkeit der GmbH eine Einsparung in 
der Größenordnung von 200.000 m erzielt.
 Sicherlich ist es auch auf die hohe Arbeitslosigkeit zurückzuführen, dass die 
GmbH sich zufriedenstellend etablieren konnte und keine nachhaltigen Probleme 
aus der unterschiedlichen Bezahlung der Mitarbeiter entstanden.
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 4.
Ob die GmbH sinnvollerweise weiter besteht, lässt sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
noch nicht abschließend beurteilen. Wenn nach dem bisherigen Schema weiter ver-
fahren würde, würden in absehbarer Zeit fast alle Mitarbeiter des Studentenwerks 
von der GmbH gestellt. Lediglich die Führungskräfte wären vielleicht noch beim 
Studentenwerk tätig. Dies wäre kein sinnvolles Konzept. 
 Vor einer abschließenden Entscheidung soll abgewartet werden, ob und in welcher 
Form der Freistaat Sachsen den öffentlichen Tarifvertrag von Bund und Kommunen 
übernimmt. Dieser Vertrag böte auch bereits deutliche Einsparungen gegenüber 
dem bisherigen Niveau. Es soll auch abgewartet werden, ob und welche Regelungen 
bei der Novellierung des Hochschulgesetzes im Abschnitt über die Studentenwerke 
herauskommen. Hier steht u.a. zur Diskussion, eine Öffnungsklausel im Hinblick auf 
die Anwendung der öffentlichen Tarife einzuführen. 
Auf diesem Hintergrund wird dann über das weitere Schicksal der GmbH zu ent-
scheiden sein. Wenn die GmbH ihre Tätigkeit langfristig fortsetzen soll, kann 
dies nur erreicht werden, indem die GmbH auf dem Wege der Erbringung von 
Dienstleistungen zu Gunsten des Studentenwerks tätig wird. Dabei ist es denkbar, 
der GmbH ganze Arbeitsbereiche zu übertragen und so eine Art Outsourcing inner-
halb des »Konzerns« zu realisieren, wie das bei Großunternehmen seit längerem 
üblich ist. Die Frage, ob man mit der Gründung einer GmbH den rettenden Ausweg 
aus der finanziellen Misere finden kann, ist also schwierig und vielschichtig und 
daher nicht leicht zu beantworten. Wahrscheinlich sind je nach Grundeinstellung 
und Temperament der Entscheider auch unterschiedliche Antworten zulässig und 
sinnvoll.
(Dieser Beitrag wurde aus einem Vortrag beim Studentenwerksworkshop von Ver.di 
am 12.01.2006 in Dresden entwickelt.)
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Ralf Schmidt-Röh und Rolf Pfeifer-Will, Studentenwerke Jena-Weimar und Erfurt-Ilmenau
Im Zwischenbericht zum ersten Jahrzehnt in der Neuzeit der Studentenwerke 
in den neuen Bundesländern wurde vor fünf Jahren auch über die Errichtung der 
Studentenwerke und die Anwendung der »Learning by doing«-Methode beim Aufbau 
einer sozialen und wirtschaftlichen Infrastruktur für das Studieren im Freistaat 
Thüringen berichtet. Bei der dabei auch erforderlichen, aus heutiger Sicht aber eigent-
lich recht unkomplizierten Erarbeitung des ersten Studentenwerksgesetzes im ers-
ten Halbjahr 1991 stand die Gestaltung und Struktur der Studentenwerkslandschaft 
im Mittelpunkt. Zur damals vom Thüringer Landtag auf Vorschlag vieler Beteiligter 
getroffenen Entscheidung war somit festzuhalten: »Aufgrund der bestehenden 
Aufbausituation, der noch nicht ausreichend entwickelten Infrastruktur, der immer 
noch bestehenden Probleme in der Telekommunikation, den besonderen Standort-
bedingungen und den unterschiedlichen Profi lierungsinteressen der thüringischen 
Universitäten und Hochschulen«1 wurden anstelle des mit der Verordnung über 
die Errichtung von Studentenwerken im Beitrittsgebiet vom 18.09.1990 geschaf-
fenen Landesstudentenwerkes Thüringen vier Studentenwerke gegründet. »Zum 
01.07.1991 nahmen die Studentenwerke Erfurt, Ilmenau, Jena und Weimar ihre selb-
ständige Tätigkeit auf und setzten gemeinsam den 1990 eingeschlagenen Weg bei 
der Entwicklung eines leistungsfähigen sozialen Dienstleistungsangebotes« für die 
Studierenden »in Thüringen erfolgreich fort«.1
 Für den aufmerksamen Leser ist aber spätestens im Chronikteil des Rückblickes 
auf das bewegte erste Jahrzehnt unübersehbar, dass sich etwas geändert haben 
musste im grünen Herzen Deutschlands, denn ab 1998 waren nur noch zwei Ein-
richtungen für diese Aufgaben zuständig. Vorausgegangen waren Jahre intensiver 
Diskussion, die bei einer notwendigen Neubesetzung der Geschäftsführerstelle 
im Studentenwerk Erfurt bereits Ende 1993 ausgelöst wurde. Bereits zu diesem 
Zeitpunkt war spürbar, dass die – bundesweit betrachtet – kleinen thüringischen 
Studentenwerke bei damals insgesamt nur ca. 30.000 Studierenden auf Dauer wirt-
schaftlich die anstehenden Aufgaben nicht erfüllen würden können. Im Nachhinein 
betrachtet stand aber auch die Suche nach Antworten auf offene Fragen der 
Hochschulpolitik im Freistaat Thüringen auf der Nebenbühne der Studentenwerke 
im Mittelpunkt. Insbesondere die kleineren Hochschulen, bei denen u.a. die Ent-
wicklung der Studentenzahlen nicht den eigenen Erwartungen entsprach, such-
ten ihren besten Platz zwischen einer kontinuierlich wachsenden Universität Jena 
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und einer wieder zu gründenden, aufstrebenden Universität Erfurt. Hin und wie-
der wurde auch darauf hingewiesen, dass in der Zwischenzeit ein funktionieren-
des Telefonnetz aufgebaut war und genügend Faxgeräte zur Verfügung standen, ja 
auch Erfurt und Ilmenau durch eine neue Autobahn verbunden waren und Jena und 
Weimar in dieser Hinsicht nicht nachstanden. Ausschlaggebend war für die erneute 
Entscheidung des Landtages zur zukunftsorientierten Struktur der thüringischen 
Studentenwerke im Dezember 1997 aber die übereinstimmende Einschätzung meh-
rerer Expertengruppen, dass die Fusion der Studentenwerke Erfurt und Ilmenau 
sowie Jena und Weimar die optimale Lösung darstellt und die notwendigen sozi-
alen und wirtschaftlichen Voraussetzungen für ein erfolgreiches Studium an den 
Hochschulen in Thüringen am besten gewährleistet. Das Vorhandensein von ausrei-
chend Führungskräften für die Aufgaben der Geschäftsführer, die über Doppelnamen 
wie die neu zu schaffenden Studentenwerke verfügten, war da wohl eher zufällig. 
 Die nun neu gegründeten Studentenwerke Erfurt-Ilmenau und Jena-Weimar 
hatten tatsächlich einen umfangreichen Entwicklungsprozess zu gestalten und zu 
bewältigen. Dabei ist zu berücksichtigen, dass in der Zwischenzeit 
● die Zahl der Studierenden in Thüringen von 32.000 (1998) 
 auf 49.000 (2005) gestiegen ist;
● die Studienstrukturreform, der Bologna-Prozess und die zunehmende 
 Internationalisierung die Universitäten und Hochschulen vor noch größere 
 Fragen, auch in der wirtschaftlichen und sozialen Förderung der Studierenden, 
 stellt;
● die Zahl der Antragsteller mit der Reform der Ausbildungsförderung 
 im Jahre 2001 in Thüringen um ein Drittel gestiegen ist.
 
Die damit verbundenen Herausforderungen gingen einher mit einer Verringerung 
der staatlichen Zuwendungen um fast ein Drittel und einer sich daraus ergeben-
den Reduzierung von über 60 Stellen. Trotzdem konnten beide Studentenwerke 
ihr Leistungsangebot ausbauen und auch ihre wirtschaftlichen Kennziffern verbes-
sern. Die angestrebten Effizienzgewinne der Zusammenführung der vier zu zwei 
Studentenwerken – Reduzierung der Stellenzahl um 30 und der Zuwendungen um 
2 Mio. DM – wurden in den ersten beiden Jahren nach der Fusion mehr als erfüllt. 
Die ersten Ansätze zur Verwaltungsvereinfachung wie die Umstellung auf die Fest-
betragsfinanzierung und die Vereinbarung der Wirtschaftsgrundsätze für die 
Studentenwerke haben diesen Prozess natürlich auch im weiteren Verlauf geför-
dert. Damit konnte eindrucksvoll bestätigt werden, dass mit einer noch stärkeren 
Flexibilisierung in der Ressourcenverwendung, der Außerkraftsetzung hinderli-
cher und nicht notwendiger Vorschriften (z.B. der LHO) wie auch einer verstärkten 
Kooperation und Aufgabenteilung der beiden Studentenwerke auch zukünftige 
Herausforderungen in der bestehenden Struktur gemeistert werden können.
 Umso überraschter waren die Verwaltungsräte und die Geschäftsführungen der 
Studentenwerke in Thüringen, als sie im September 2004 der Erklärung der neuen 
Landesregierung unter dem Leitgedanken einer Behördenstrukturreform entnehmen 
konnten, dass »künftig ein gemeinsames Studentenwerk die anstehenden Aufgaben 
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vernetzen und integrieren wird, um bestmögliche Studienbedingungen im Freistaat 
zu gewährleisten. Diesem Studentenwerk wird die Landesregierung einen erweiter-
ten Handlungsspielraum ermöglichen«.2 Dabei verwies der Ministerpräsident Dieter 
Althaus darauf, dass die Konzentration von Standorten und Auflösung von Behörden 
»Einsparungen bedeuten sowie mehr Effizienz und mehr Bürgernähe bringen wer-
den. Deshalb müssen auch bisherige staatliche Aufgaben darauf überprüft werden, 
ob sie nicht besser kommunalisiert oder sogar privatisiert werden«. Gleichermaßen 
betonte er aber auch, dass »wir beibehalten werden, was sich bewährt hat, was 
nicht, werden wir ändern.«
Sicher fällt es zunächst schwer, dies alles unter einen Hut zu bringen. Aber es 
kann darauf verwiesen werden, dass sich die Landesregierung bemüht hat, in die 
Maßnahmen zur Sicherung des Studienstandortes Thüringen auch die sozialen 
Aspekte und die Studentenwerke als deren Gewährsträger und Förderer einzube-
ziehen. Die bundes- und europaweiten 
Veränderungen gebieten in finanzieller 
und hochschulpolitischer Sicht auch, die 
Betreuungs- und Fürsorgestrategien für 
die Studierenden in Thüringen zu evaluie-
ren und ggf. situationsgerecht und zeitge-
mäß zu ändern. Dementsprechend stan-
den die Mitglieder der Verwaltungsräte 
der beiden Studentenwerke einer damit 
verbundenen Novellierung des Studen-
tenwerksgesetzes durchaus aufgeschlos-
sen gegenüber. 
Hinsichtlich der im Mittelpunkt des 
Gesetzentwurfes stehenden Fusion der 
beiden thüringischen Studentenwerke 
bestehen jedoch große Zweifel, ob die damit verbundene Zentralisierung tatsächlich 
die richtige Antwort auf die Fragen nach größerer Effizienz, besserer Servicequalität 
und mehr Bürger(Studierenden-)nähe ist. Dies hatten die Verwaltungsräte beider 
Studentenwerke in ihren Stellungnahmen zur im Dezember 2005 im Thüringer 
Landtag verabschiedeten Änderung des Studentenwerksgesetzes deutlich zum 
Ausdruck gebracht.
Beachtet werden müssen dabei auch die mit der Fusion der Studentenwerke ent-
stehenden Kosten. Die notwendige Strukturanpassung und Angleichung der IT-
Standards wird zunächst umfangreiche Investitionen erforderlich machen. Der 
Verwaltungs- und Logistikaufwand wie auch sonstige Kosten (Corporate Identity, 
Internetauftritt, usw.) werden bei einer derartigen Zentralisierung größer, und über 
das auch in den bestehenden Studentenwerken ohnehin vorhandene Potential hin-
aus wird keine spürbare Minderung des Personalaufwandes kurz- und mittelfristig 








erreicht werden können. Hinzu kommen die notwendigen Aufwendungen für die bei 
dieser Fusion fällige Grunderwerbssteuer. In Summe werden die Belastungen für 
die Studentenwerke, die Studierenden und den Freistaat mit diesem politisch moti-
vierten Vorhaben nicht geringer, sondern viel größer, ohne dadurch einen spürbaren 
Effizienzgewinn zu erzielen.
 Im Dezember 2004 haben die beiden Geschäftsführer in einem Workshop mit 
Führungskräften der Studentenwerke Jena-Weimar und Erfurt-Ilmenau sowie Mit-
gliedern der Personalvertretungen Aufgaben und Probleme im Fusionsprozess erör-
tert und diskutiert. Im Ergebnis war festzustellen, dass alle Beteiligten bekundeten, 
sich diesen Herausforderungen zu stellen. Auch die Personalräte sagten zu, sich 
unter starker Berücksichtigung der Interessen der Arbeitnehmer in den Prozess ein-
zubringen und sich nicht von vornherein vehement gegen eine Fusion auszuspre-
chen. Ein Projektteam erfasst und koordiniert seitdem Strukturüberlegungen in 
den Abteilungen. Dabei geben die für ein erfolgreiches Studium neben der Qualität 
der Lehre und Ausbildung maßgebenden Service- und Beratungsangebote, die 
vom Deutschen Studentenwerk 2004 bereits herausgestellt wurden, eine hervor-
ragende Orientierung. Allerdings werden sie auch mit zusätzlichen Aufwendungen 
verbunden sein. Unter Berücksichtigung von landesweitem Know-how und dem indi-
viduellen Bedarf der einzelnen Hochschulen soll es die Aufgabe des zukünftigen 
Studentenwerks sein, solche Leistungen effizient zu erbringen und kostengünstig 
anzubieten. Es ist dabei auch abzuwägen, wo seine eigenständige Organisation 
und der Angebotsmix »unter einem Dach« im besonderen Maße Vorteile für die 
Hochschulen bieten. Damit verbindet sich die Zielstellung, das Leistungsangebot 
des Studentenwerks weiterhin zu sichern und ggf. auch zu erweitern. Da dies durch 
die eher mageren Ergebnisse der Fusion der Studentenwerke allein nicht zu gewähr-
leisten ist, wird man über kurz oder lang auch nach neuen Finanzierungsmöglichkei-
ten suchen müssen. 
15 Jahre nach der Verabschiedung des ersten Studentenwerksgesetzes im Freistaat 
Thüringen, auf dessen Grundlage 1991 aus einem Landesstudentenwerk vier selb-
ständige Anstalten des öffentlichen Rechts errichtet wurden, können die Mitarbeiter 
dieser Einrichtungen ebenso wie in den anderen neuen Bundesländern auf eine ein-
drucksvolle Leistungsbilanz zurückblicken. Das Landesstudentenwerk, das ab 2007 
die wirtschaftliche, soziale und kulturelle Förderung der Studierenden an neun thü-
ringischen Universitäten und Hochschulen sowie an der Berufsakademie gewährleis-
ten soll, muss den Beweis noch erbringen, ob die zweite umfassende Novellierung 
dieses Gesetzes im 15. Jahr des Bestehens der Studentenwerke in Thüringen richtige 
Antworten auf Bildungsfragen der Zukunft bereitstellen kann.
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Sybille Strobelt, Studentenwerk Halle
Die sich in den letzten Jahren verändernden wirtschaftlichen und gesellschaft-
lichen Rahmenbedingungen stellen neue Anforderungen an die Studentenwerke. 
Sinkende staatliche Zuschüsse und der zunehmende Grad der Selbstständigkeit 
erfordern neue Strategien der Wirtschaftsführung. Auf dem Weg zum modernen 
Wirtschaftsunternehmen stehen die Studentenwerke vor der Herausforderung, den 
Grad der Eigenfinanzierung zu erhöhen und dabei ihren sozialen Auftrag zu erfüllen. 
Die damit verbundenen Modernisierungsprozesse erfordern unter anderem auch 
den Einsatz moderner betriebswirtschaftlicher Instrumente.
Benchmarking ist ein Begriff aus den USA und bedeutet übersetzt »Maßstäbe set-
zen«. Es ist zunächst ein formalisiertes Konzept, um Verbesserungsmöglichkeiten 
durch den Vergleich von Leistungsmerkmalen mehrerer vergleichbarer Objekte, 
Prozesse oder Programme zu finden. Seit seiner erstmaligen Anwendung im Jahr 
1979 hat sich das Benchmarking über mehrere Generationen weiterentwickelt und 
zu unterschiedlichen Erscheinungsformen geführt. Neben dem konkurrenzorien-
tierten Benchmarking hat sich dabei das kooperative Benchmarking als Form des 
erweiterten Erfahrungsaustausches entwickelt und wird in den Studentenwerken 
angewandt.
Ziele dabei sind:
● Stärken und Schwächen des eigenen Unternehmens aufzuzeigen 
● Positionierung des eigenen Unternehmens im Vergleich 
 zu den Partnerstudentenwerken
● Aufstellung von Leistungsvorgaben im eigenen Unternehmen 
● Verbesserung der Organisation durch Nutzung der Erfahrungen 
 der leistungsstärksten Partner
In den Studentenwerken der ostdeutschen Bundesländer haben sich seit dem Jahr 
2002 zwei Arbeitsgruppen Benchmarking gebildet, die sich mit den Kernleistungen 
Studentisches Wohnen und Verpflegungsbetriebe auseinandersetzen.
 In der Arbeitsgruppe Benchmarking Verpflegungsbetriebe arbeiten unter der 
Leitung des Geschäftsführers des Studentenwerkes Halle, Dr. Volkmar Thom, alle 
ostdeutschen Studentenwerke mit:
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Maßstäbe setzen – Benchmarking 
in den Verpflegungsbetrieben
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Studentenwerk Berlin Studentenwerk Chemnitz-Zwickau
Studentenwerk Dresden Studentenwerk Erfurt-Ilmenau
Studentenwerk Frankfurt/Oder Studentenwerk Freiberg
Studentenwerk Greifswald Studentenwerk Halle
Studentenwerk Jena-Weimar Studentenwerk Leipzig
Studentenwerk Magdeburg Studentenwerk Potsdam
Studentenwerk Rostock
Im Jahr 2005 hat sich das Studentenwerk Schleswig-Holstein der Arbeitsgruppe 
angeschlossen.
Die bisherige Arbeit dieser Gruppe ist in einzelne Phasen zu unterteilen.
Stufe 1: Auswahl der Benchmarking-Objekte
Hierbei ging es darum, die richtigen Objekte für das Benchmarking-Projekt aus-
zuwählen. Die unterschiedlichen Leistungsgrößen der einzelnen Mensen wurden 
berücksichtigt und eine Gruppeneinteilung in Abhängigkeit von den Produktions-
größen vorgenommen. Damit wurde die Analyse von unterschiedlichen Versorgungs-
einrichtungen ermöglicht. Der Vergleich erfolgt in vier Gruppen mit folgenden 
Leistungsvorgaben:
Gruppe 1  Jährlich hergestellte Essenportionen: bis 150.000
Gruppe 2  Jährlich hergestellte Essenportionen: über 150.000 bis 300.000
Gruppe 3  Jährlich hergestellte Essenportionen: über 300.000 bis 400.000
Gruppe 4  Jährlich hergestellte Essenportionen: über 400.000
Stufe 2: Auswahl der Kennziffern 
Um eine Vergleichbarkeit der zu erhebenden Daten herzustellen, wurden für die 
einzelnen Gruppen Grunddatenblätter und betriebswirtschaftliche Datenblätter ent-
wickelt, die ein vergleichbares Kennziffernsystem unter Berücksichtigung der unter-
schiedlichen Form der Betriebsabrechnung beinhalten. 
 Dabei wurden auch Grenzen der Vergleichbarkeit betriebswirtschaftlicher Daten 
erkannt und thematisiert. Beispiele dafür sind die Umlagekosten und die Definition 
der Essenportion.
 Ziel der weiteren Arbeit ist es, die hier existierenden Unterschiede bei der Analyse 
der Kennziffern noch besser zu berücksichtigen.
Stufe 3: Durchführung der Studie und Ranking
Nach der Erhebung der Daten und dem Vergleich der Kennziffern wurden Bewertungs-
kriterien entwickelt, die einen betriebswirtschaftlichen Vergleich innerhalb der ein-
zelnen Gruppen zulassen. Ziel dieses Vergleichs ist die Definition von best practice 
Beispielen, wenn und soweit klar zu definieren ist, wer der »Beste« ist. Das Ranking 
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soll vor allem die Chance zum Lernen eröffnen, auch in den Fällen, in denen eine 
Vergleichbarkeit nur begrenzt möglich ist. Vordergründig geht es um die Nutzung 
des Potentials zum Lernen von anderen Lösungen und Gestaltungsmöglichkeiten. 
Dazu gehört, die eigene Situation und die eigenen Prozesse gut zu verstehen, 
die Bedingungen zu ermitteln, unter denen andere Vergleichspartner jeweils bes-
ser sind, und dann zu prüfen, auf welchem Wege entsprechende Verbesserungen 
erreicht werden können. Das kann, muss aber nicht, die Übernahme der Lösungen 
von anderen sein. Möglich und in vielen Fällen sinnvoll ist es vielmehr, nach eigenen 
Wegen zu besseren Ergebnissen zu suchen, die der eigenen Situation gerecht wer-
den, und möglichst den Stand der bisherigen Klassenbesten zu überbieten. 
Gegenwärtig konzentriert sich die Arbeitsgruppe neben der weiteren kontinuier-
lichen Datenerhebung insbesondere auf die 
Stufe 4: Umsetzung der Ergebnisse
In dieser letzten Phase geht es um Planung und Realisierung von Maßnahmen, 
die aus den Ergebnissen der Studie abzuleiten sind. Für ausgewählte Kennziffern 
werden Richtwerte empfohlen, die in den einzelnen Studentenwerken unter Berück-
sichtigung der betrieblichen Besonderheiten als Zielkennziffern verwendet wer-
den können. Die Wirkung geänderter Produktionsabläufe bzw. neuer Formen der 
Essenausgabe soll an praktischen Beispielen analysiert werden. Dazu werden die 
Beratungen der Arbeitsgruppe künftig in den Mensen stattfinden, die sich als best 
practice darstellen. Durch die Analyse vor Ort sollen insbesondere die in der Praxis 
angewandten Lösungen auf Übertragbarkeit geprüft werden.
 Gleichzeitig beschäftigt sich die Arbeitsgruppe mit betriebswirtschaftlichen 
Themen, die sich aus der Erhebung der Daten ableiten. Als Beispiele hierfür sind 
die Umlageproblematik, der Anteil von Convenience-Produkten bei der Speiseher-
stellung und die leistungsabhängige Personalplanung anzuführen.
 Die Erfahrungen der Arbeitsgruppe tragen dazu bei, dass sich Kooperations-
beziehungen zwischen den Studentenwerken herausbilden und weiterentwickeln, 
die zu einer Verbesserung der betrieblichen Ergebnisse führen. Als Beispiel hier-
für ist die Einkaufskooperation zu nennen. Durch die gemeinsame Ausschreibung 
einzelner Warengruppen konnte nachhaltig Einfluss auf die Entwicklung der Waren-
einsatzkosten genommen werden.
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Trend zu gesunder Kost – Bioprodukte in Potsdam
Corinna Hagemeister, Studentenwerk Potsdam
Die Mensen und Cafeterien der Studentenwerke haben die Aufgabe, den Studie-
renden ernährungsphysiologisch anspruchsvolle, qualitätsgerechte, vielfältige und 
hygienisch einwandfreie Speisen anzubieten. Der Trend zu gesunder Kost nimmt 
auch bei den Studierenden einen immer höheren Stellenwert ein.
Um die Angebotspalette für ernährungsbewusste Gäste neben dem Alternativessen 
und den Salatbars zu erweitern wurde – auch auf Wunsch der Studierenden 
– im Studentenwerk Potsdam mit der Einführung von BIO-Produkten als Speisen-
komponenten begonnen.
Voraussetzung für die Verarbeitung und den Verkauf von BIO-Produkten ist eine 
Zertifi zierung der Einrichtungen nach den gesetzlichen Forderungen der EU-
Verordnung Nr. 2092/91.
 Diese Zertifi zierung dient dem Verbraucherschutz und folgt dem Motto »Wo 
BIO draufsteht, ist auch BIO drin.« Die Mensen des Studentenwerkes wurden 
durch die Agro-Öko-Consult GmbH, Berlin (DE-043-Öko-Kontrolle) im März 2005 
erfolgreich zertifi ziert und unterliegen damit einem regelmäßigen Kontrollsystem. 
Schwerpunkt der Kontrollen ist die lückenlose Nachweisführung über den Einkauf, 
die separate Lagerung und Zubereitung der Produkte sowie deren eindeutige 
Kennzeichnung an den Ausgaben bzw. Verkaufstheken für den Gast.
Die Umsetzung dieser Forderungen ist in der Gemeinschaftsverpfl egung nur mit 
einem hohen Maß an Eigenverantwortung des jeweiligen Mensateams durchführ-
bar. Der Einkauf von BIO-Produkten gestaltet sich für die Gemeinschaftsverpfl egung 
nicht ganz unproblematisch. Viele kleine BIO-Höfe können die gewünschten 
Produkte nicht in der erforderlichen Menge für die zahlreichen Lieferstellen beschaf-
fen. Das Studentenwerk ist bemüht, im Rahmen von Vertragsverhandlungen mit 
Großhändlern ein Bezugssortiment für BIO-Produkte festzuschreiben, als auch 
regionale frische Produkte aus kontrolliert ökologischem Anbau einzukaufen. 
Neben einem verstärkten Einsatz von BIO-Speisenkomponenten im Mensaessen 
werden mittlerweile auch Frischmilch, Joghurt, Fruchtquark, frisches Obst, Bio-
Limonade, Gemüsesäfte und verschiedene Teesorten aus kontrolliert biologischem 
Anbau angeboten.
195
Die Einführung eines zusätzlichen kompletten BIO-Essens in den Mensen ist 
gegenwärtig nicht vorgesehen, da dies nur zu einem erhöhten Abgabepreis mög-
lich wäre. Beim Studentenwerk Potsdam ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine 
Erhöhung der Essenpreise geplant.
 Die Auswertung der Umsatzstatistiken der letzten beiden Wirtschaftsjahre 
belegt, dass wieder verstärkt die preisgünstigeren Essen an Studierende verkauft 
werden. 
Mensaleiter Gerd Freitag 
bietet BIO-Desserts und 
Obst aus biologischem 
Anbau an
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Kai Erik Hörig, Studentenwerk Leipzig
Allgemeines
Der Einsatz erneuerbarer Energien spielt auch bei den Studentenwerken eine immer 
größere Rolle. Reizte anfangs in erster Linie die wegen der ökologischen Aspekte ver-
gebene staatliche Förderung, gewinnen heute die ökonomischen Vorteile der alter-
nativen Energiegewinnung sehr stark an Bedeutung. Steigende Energiekosten und 
ein potentiell höherer Verbrauch von Strom, Fernwärme und Wasser, der sich in der 
Bruttowarmmiete in den Studentenwohnheimen auswirkt, sind dafür maßgeblich.
Als Maßnahme zur Einsparung von Kosten kommt im Studentenwohnheim – neben 
dem Appellieren an eine Veränderung des Nutzungsverhaltens der studentischen 
Mieter – in erster Linie der Einsatz von Technologien in Frage, durch die eigene 
Energie gewonnen werden kann. Dabei können erneuerbare Energiequellen wie 
Wasser- oder Windkraft von Studentenwerken praktisch nicht genutzt werden, 
andere Energieformen wie z.B. Geothermie oder Biogas stehen nur in geringem 
Umfang zur Verfügung. Techniken wie Pelletkessel- oder Holzhackschnitzelhei-
zungen waren bis zum Ende der Neunziger Jahre technisch weder ausgereift noch 
wirtschaftlich. Durch die Weiterentwicklung der zugrunde liegenden Techniken auf 
der einen und die bereits angesprochenen steigenden Energiepreise auf der anderen 
Seite könnten aber auch solche und andere Energiegewinnungsmöglichkeiten für 
die Studentenwerke interessanter werden. Zukünftig wird in Studentenwohnheimen 
und Mensen sicher die eine oder andere neue Technologie zum Einsatz kommen.
 In den letzten 15 Jahren konzentrierte sich der Einsatz von erneuerbaren Energien 
in den Studentenwerken auf die Nutzung der Sonnenenergie. In den ostdeutschen 
Studentenwerken wurden sieben Solaranlagen (in Berlin und in Sachsen) und zwei 
Photovoltaikanlagen (in Jena und Leipzig) errichtet.
Nutzung erneuerbarer Energien im Studentenwerk Leipzig
Die Thermischen Solaranlagen
Je nach Einsatzgebiet wird die Sonnenenergie bei Thermischen Solaranlagen zur 
Warmwasserbereitung oder zur Heizungsunterstützung genutzt. Die Funktionsweise 
ist relativ einfach. Kollektoren auf dem Dach sammeln Sonnenstrahlen, die über 
Erneuerbare Energien in Studentenwohnheimen
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ein Leitungssystem aus Kupfer- oder Stahlrohren in einen Solarspeicher über-
führt werden, in dem wiederum Wasser erhitzt wird. Dabei ist der Kollektor, der 
Strahlensammler, das eigentliche zentrale Element der Anlage. 
 In Studentenwohnheimen wird das solar erwärmte Wasser bisher fast aus-
schließlich zur Warmwasserbereitung genutzt, so auch beim Studentenwerk Leipzig. 
Hier wurden seit 1998 drei Solaranlagen mit einer Gesamtkollektorfläche von 614 
Quadratmetern und einem Investitionsvolumen von 565.300 m errichtet. Dabei muss-
ten insgesamt 44% der Kosten aus Eigenmitteln finanziert werden. Betrachtet man 
die Effizienz aller drei Solaranlagen, so kann festgestellt werden, dass diese 2004 
mit 327.941 Kilowattstunden bei durchschnittlich 91% der projektierten Leistung 
lagen.
Im Wohnheim Johannes-R.-Becher-Straße 3-11 wurde 1998 die erste Solaranlage mit 
einer Flachkollektorenfläche von 398 Quadratmetern und einer Investitionssumme 
von 338.100 m errichtet. Dabei mussten aufgrund des damaligen Förderprogramms 
nur 15% der Kosten aus Eigenmitteln finanziert werden. Im Jahr 2004 erreichte diese 
Anlage mit 263.118 Kilowattstunden eine Effizienz von immerhin 117% der projek-
tierten Leistung. 
Im Jahr 2000 wurde die zweite Solaranlage mit einer Fläche von 120 Quadratmetern 
am Wohnheim Titaniaweg 7 erbaut, dieses Mal als Röhrenkollektorenanlage auf 
einem Flachdach. Die Investitionssumme betrug 124.200 m, 89% der Kosten wur-
Die Solaranlage im 
Studentenwohnheim 
Gärtnerstraße,









den aus Eigenmitteln bestritten. 2004 lag die Effizienz dieser Anlage mit 37.872 
Kilowattstunden bei 52% der projektierten Leistung.
 Schließlich wurde 2001 im Wohnheim Gärtnerstraße 181 mit 103.000 m Investi-
tionskosten und einer Kollektorfläche von 96 Quadratmetern eine dritte Solaranlage 
errichtet, wieder kamen Röhrenkollektoren zum Einsatz, allerdings wurden diese 
in Wandmontage verlegt. 82% der Investitionskosten waren Eigenmittel. Im Ver-
gleichsjahr 2004 erbrachte die Anlage mit 26.951 Kilowattstunden eine Effizienz von 
44% der projektierten Leistung.
 Weitere thermische Solaranlagen sind im Studentenwerk Leipzig zurzeit nicht 
geplant. Die Abschreibung der bestehenden erfolgt jeweils auf 20 Jahre.
Für alle sanierten Wohnanlagen und Mensen wurde schrittweise eine vernetzte 
Gebäudeleittechnik aufgebaut. In diese sind alle drei Solaranlagen eingeschlossen, 
was die frühzeitige Erkennung von Störungen und damit eine Erhöhung der Effizienz 
der Anlagen ermöglicht. Durch eine intensive Betreuung und Wartung konnte diese 
in den letzten Jahren kontinuierlich gesteigert werden, was besonders an der Anlage 
am Wohnheim Johannes-R.-Becher-Straße ersichtlich ist. 
 Stellt man den Anteil der Eigenmittel an den Investitionskosten und die relativ 
hohen Instandhaltungskosten den Erträgen aller drei thermischen Solaranlagen 
in Leipzig gegenüber, muss man trotzdem feststellen, dass mit einer Amortisation 
innerhalb des Abschreibungszeitraumes von 20 Jahren nicht zu rechnen ist. Aller-
dings werden bei weiteren Steigerungen der Fernwärmepreise auch die thermischen 
Solaranlagen rentabler werden.
Die Photovoltaikanlage
Photovoltaische Systeme wandeln die Sonneneinstrahlung in elektrische Energie 
um. Die elektrische Energie wird in das öffentliche Netz eingespeist und gemäß 
des Gesetzes zu Erneuerbaren Energien (EEG) vergütet. Im EEG ist die Vergütung 
der eingespeisten Energie über den Zeitraum von 20 Jahren hinweg festgelegt. Bei 
Errichtung einer Anlage im Jahr 2006 wird die Kilowattstunde mit maximal 51,80 
Cent plus Mehrwertsteuer vergütet. Im Jahr 2005 ans Netz angeschlossene Anlagen 
erhielten noch 54,53 Cent (plus MwSt.), das waren 5% mehr. Wird eine Photovoltaik-
anlage erst 2007 fertiggestellt, sinkt die Einspeisevergütung noch einmal um 5% 
gegenüber 2006. 
 Der Grundbaustein einer Photovoltaikanlage ist die Solarzelle. Diese wandelt 
einfallendes Licht direkt in elektrischen Strom um. Solarzellen werden heute im 
Wesentlichen aus Silizium hergestellt, welches z.B. aus Quarzsand gewonnen wird. 
Für die meisten praktischen Anwendungen reicht eine einzelne Solarzelle zur Energie-
versorgung natürlich nicht aus, deshalb schaltet man sie in Modulen zusammen. 
Die verschalteten Zellen werden auf einen stabilen Untergrund montiert und zur 
Vermeidung von Umwelteinflüssen mit Glas und Kunststoff verkapselt. Die Oberseite 
wird außerdem mit einer Antireflexschicht versehen. 
 Im Jahr 2004 wurde vom Studentenwerk Leipzig im Wohnheim Nürnberger Straße 
42-48 im Rahmen der Sanierung des Standortes eine Photovoltaikanlage von 109 
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Quadratmetern errichtet. Die Investitionskosten von 73.900 m wurden komplett aus 
Eigenmitteln bestritten. Der am 03.05.2004 gemäß EEG geschlossene Vertrag sieht 
eine Vergütung von 57,4 Cent pro Kilowattstunde innerhalb der nächsten 20 Jahre 
vor.
 2004 konnten von Mai bis Dezember durchschnittlich 1.223 Kilowattstunden je 
Monat erzeugt werden, das sind 5,1% des Stromverbrauches in dieser Wohnanlage. 
Die Photovoltaikanlage kann als rentabel eingeschätzt werden, denn sie wird sich auf-
grund der noch sehr guten Abgabekonditionen und geringer Instandhaltungskosten 
voraussichtlich bereits nach 12 bis 15 Jahren amortisiert haben.
Noch im Jahr 2006 soll eine weitere Photovoltaikanlage mit einer Fläche von 100 
bis 120 Quadratmetern auf dem 1997 neu gebauten Wohnheim Mainzer Straße 2a 
errichtet werden – ein weiterer Schritt, mit Hilfe der Nutzung erneuerbarer Energien 
Kosten zu sparen.
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Dirk Päßler, Studentenwerk Chemnitz-Zwickau
Im Jahr 1997 wurde im Zuge der Sanierung des Studentenwohnheimes Innere 
Schneeberger Straße 23 in Zwickau eine Solaranlage zur Unterstützung der Brauch-
wassererwärmung installiert. Dieses Projekt wurde im Rahmen des 1993 vom 
Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft, Forschung und Technologie (BMBF) 
ausgeschriebenen Forschungs- und Demonstrationsvorhaben Solarthermie 2000 
gefördert und verwirklicht. Die auf dem Flachdach des Gebäudes aufgestellten 
Kollektoren haben eine aktive Fläche von 157,6 m2. Auf diese Weise wird ausreichend 
Energie erzeugt, um etwa 30% des Bedarfs an warmem Wasser in dem Gebäude zu 
decken. Somit wird erheblich weniger konventionelle Energie zum Aufheizen des 
Wassers benötigt. Bezogen auf den Energieträger Heizöl lassen sich so jährlich 
etwa 10.000 Liter einsparen. Das entspricht einer jährlichen Reduzierung der CO2-
Belastung um ca. 31.000 Kilogramm. 
 Die Solaranlage im Wohnheim wurde mit umfangreicher Messtechnik ausgerüstet 
und durch die Projektgruppe Solarthermie der Professur Technische Thermodynamik 
der Technischen Universität Chemnitz betreut. Die so gesammelten Messergebnisse 
trugen erheblich zur Verbesserung der Wirtschaftlichkeit von Solaranlagen im 
Langzeitbetrieb bei.
 Im sachsenweiten Vergleich liegen die Verbrauchsdaten für dieses Gebäude auf 
den vorderen Plätzen. Es lässt sich also abschließend sagen, dass sich die Investition 
in alternative Energien gelohnt hat und auch zukünftig zu befürworten ist.
»In Chemnitz scheint die Sonne für alternative Energien«
Nachdem sich der Einsatz von Solarkollektoren zur Brauchwassererwärmung in 
Zwickau bereits bewährt hatte, wurde im Jahr 2000 der Entschluss gefasst, auch ein 
Chemnitzer Studentenwohnheim mit einer solchen Anlage auszurüsten. Die räumli-
che Nähe zur betreuenden Projektgruppe Solarthermie der Technischen Universität 
Chemnitz war ein weiteres Plus bei diesem Vorhaben, das ebenfalls im Rahmen des 
Projektes Solarthermie 2000, das das BMBF 1993 ins Leben gerufen hatte, realisiert 
werden konnte.
 Im Zuge der Sanierung des Wohnheimes Reichenhainer Straße 35/37 wurde 
an der Fassade des Gebäudes eine Anlage mit Vakuumröhrenkollektoren mit einer 
Gesamtfläche von 100 m2 installiert. Sie fügt sich gut in das optische Gesamtkonzept 
Mit Sonne duschen
201
des Gebäudes ein und ist inzwischen zu einem echten Erkennungszeichen für das 
Wohnheim geworden.
 Nach anfänglichen Schwierigkeiten bei der Inbetriebnahme der Solaranlage 
konnten die notwendigen Optimierungen für diese neue und technisch anspruchs-
volle Anlage vorgenommen werden. Inzwischen liegt der solare Deckungsanteil 
(Anteil der Solarenergie an der Trinkwassererwärmung) bei etwa 30%. Die jährliche 
CO2-Belastung wird durch den Betrieb dieser solaren Brauchwasserwärmungsan-
lage um etwa 34.000 Kilogramm reduziert. Solaranlage an 
der Fassade des Wohn-
heimes Reichenhainer 
Straße 35/37 in 
Chemnitz (links)
Solaranlage auf dem 
Dach des Wohnheimes 
Innere Schneeberger 
Straße 23 in Zwickau
 Auch diese Anlage ist mit moderner Messtechnik ausgestattet und liefert nützli-
che Messergebnisse für die Verbesserung der Wirtschaftlichkeit großer Solaranlagen 
im Langzeitbetrieb.
 Dieses Ergebnis kann sich sehen lassen und bestätigt bzw. bestärkt das Studen-
tenwerk Chemnitz-Zwickau in seiner Initiative für den Einsatz alternativer Energien.
202
Heike Müller, Studentenwerk Dresden
Wie kann ein modernes Dienstleistungsunternehmen heutzutage am besten seine 
Zielgruppe erreichen – noch dazu, wenn es sich bei dieser Zielgruppe um mehr als 
47.000 Studierende handelt? Dies ist die Studentenzahl der neun Hochschulen 
in Dresden, Zittau und Görlitz, für die das Studentenwerk Dresden »Service rund 
ums Studium« anbietet. Der kürzeste und schnellste Weg, viele Studenten mit 
Informationen zu erreichen, ist der über das World Wide Web. Deshalb wurde die 
Internet-Präsenz des Studentenwerks in den vergangenen vier Jahren systematisch 
entwickelt. 
Seit Beginn 2002 ist mit www.studentenwerk-dresden.de das Studentenwerk 
Dresden im Netz. Der Einführung war eine längere Entwicklungsphase mit einer 
Projektgruppe (ein Gestalter und drei Programmierer) vorausgegangen, die über 
einen studentischen Wettbewerb gefunden wurde. Es begann im Januar 2002 mit 
78.000 Seitenzugriffen von 7.000 Besuchern. Im Juni 2004 standen schon knapp 
240.000 Seitenzugriffe von über 62.000 Besuchern in der Statistik des Providers! 
Allein die Homepage und die Speiseplan-Seite wurden zu diesem Zeitpunkt 90.000-
mal aufgerufen. 
 Der Datentransfer war kontinuierlich so angewachsen, dass 2004 ein Wechsel 
auf einen professionellen Server notwendig wurde, da die bisherige Installation auf 
einem Wohnheim-Server an Grenzen stieß.
Besucher- und Zugriffszahlen konnten über die vier Jahre nur gesteigert werden, 
weil Trends und Kundenwünsche bei der Entwicklung der Website berücksichtigt 
wurden.
 Selbstverständlich waren von Anfang an eine nutzerfreundliche Navigation mit 
zahlreichen internen und externen Links, ansprechende grafische Umsetzung nach 
dem Corporate Design des Studentenwerks und eine umfassende Darstellung der 
Bereiche Finanzierung, Wohnen, Mensen, Kultur, Beratung, Internationales sowie 
der Außenstelle Zittau/Görlitz. Die Seiten des Bereiches Wohnen liegen mittlerweile 
auch in Englisch und Französisch vor, die Seiten der Außenstelle Zittau/Görlitz gibt 
es in Polnisch.
 Neben der Mehrsprachigkeit sind aber vor allem Aktualität, dynamische und 
interaktive Inhalte gefragt, damit die User regelmäßig die Webseiten besuchen. Dazu 
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Aktuell und informativ – die Website 
des Studentenwerks Dresden
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gehören News, Werbe-Banner, E-Mail-Dialog- bzw. Anmelde-Formulare und Online-
Umfragen.
 Die News erscheinen im Ticker auf der Homepage und zusätzlich auf den jeweili-
gen Startseiten der Bereiche. Jede Woche werden mittlerweile durchschnittlich vier 
News eingestellt (2005: über 200), in Spitzenzeiten zu Semesterbeginn auch mehr. 
Großer Beliebtheit erfreuen sich dabei besonders die aktuellen Informationen rund 
ums BAföG und ums Wohnen. Innerhalb kürzester Zeit erreichen sie hohe Zugriffe. 
Außerdem werden einmal monatlich die Übersichten »Freie Wohnheimplätze« in 
Dresden und in Zittau/Görlitz aktualisiert. 
Auf der Homepage und der Speiseplan-Seite werden Werbe-Banner von kommer-
ziellen Firmen geschaltet. Außerdem entwickelt der Webmaster studentenwerks-
eigene Banner, um auf wichtige Veranstaltungen und Aktionen hinzuweisen oder 
Einrichtungen zu bewerben. 
 Damit das Studentenwerk für seine Nutzer stets erreichbar ist, wurden für jeden 
Bereich E-Mail-Formulare eingerichtet. So ist der Dialog Student – Studentenwerk 
problemlos möglich. Manch einem Studenten werden dadurch Zeit und Wege 
erspart. Im Jahr 2005 gingen mehr als 2.000 Anfragen und Hinweise über diesen Weg 
ein. Dabei ist der Bereich Wohnen unangefochtener Spitzenreiter. Interessant, dass 
auch zunehmend Anfragen auf den englischen Seiten zum Wohnen kommen – aus 
allen Teilen der Welt. Auch das Lob & Kritik-Formular für Mensen und Cafeterien wird 
zur Meinungsäußerung rege genutzt. Aufsätze und philosophische Betrachtungen 
zum Mensaessen sind hier keine Seltenheit. Der Anspruch ist natürlich hoch, alle E-
Mail-Anfragen möglichst innerhalb von zwei Tagen zu beantworten. Dennoch konnte 
damit das Beschwerdemanagement auf einen zeitgemäßen Stand gebracht, erwei-
tert und verbessert werden. 
 Die Website bietet auch schon Online-Anmeldeformulare an – so bei der Anmel-
dung für künstlerische und andere Kurse oder für das Internationale Gästehaus.
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 Andere wichtige Formulare können auf der Website ausgedruckt werden. Neun 
von zehn Wohnheim-Anträgen werden mittlerweile aus dem Internet herunter 
geladen und aus allen Teilen Deutschlands (und auch aus dem Ausland) an uns 
geschickt.
 Mit den ersten Online-Umfragen zum Service des BAföG-Amtes wurde eine 
weitere Möglichkeit geschaffen, mit den Studenten in Kontakt zu treten und ihre 
Meinungen zu erfragen. Über die Monate Mai und Juni liefen die Umfragen 2004 und 
2005 und brachten eine erfreulich große Resonanz und auswertbare Ergebnisse, 
aus denen Maßnahmen für die Verbesserung des BAföG-Service abgeleitet werden 
konnten. Wegen des geringen Zeit- und Kostenaufwandes der Online-Umfragen sind 
weitere Umfragen dieser Art geplant.
 Am meisten »angeklickt« auf www.studentenwerk-dresden.de wird der Speise-
plan. Neben den Angaben in den Mensen und im SPIEGEL-EI ist dies für die Mensa-
Besucher die dritte Möglichkeit, sich über die angebotenen Gerichte zu informie-
ren. Dabei können sie sich alternativ entweder den Speiseplan des Tages für alle 
Mensen anzeigen lassen, oder sie wählen den Speiseplan für die aktuelle, nächste 
oder übernächste Woche für »ihre« Mensa. Auf der Website finden sie alle Gerichte 
mit Preisangabe und Inhaltsstoffen. Eine spezielle Druckversion bietet jedem Nutzer 
die Möglichkeit, sich die Gerichte in der gewünschten Übersicht auszudrucken. 
In mittlerweile sechs Mensen des Studentenwerks Dresden wurden Info-Displays 
installiert. Den meisten Gästen bietet sich damit eine gute Entscheidungshilfe auf 
dem Weg zu einem schmackhaften Mittagessen. Das System verwendet eine eigens 
entwickelte Software, mit der die Mensa-Mitarbeiter zeitnah und selbstständig 
die Angaben zu den Tagesgerichten auf den Monitoren aktualisieren können. Die 
gute alte Kreidetafel hat somit ausgedient. Über die Displays kann eine Änderung 
im Angebot sofort an die Mensabesucher weitergegeben werden. Ist ein Gericht 
vergriffen, so erscheint auch diese Information umgehend auf dem Bildschirm. 
Neuerdings werden auch Fotos zu den Gerichten auf den Displays eingestellt. So 
wird die Auswahl noch leichter gemacht. Die Mensaleiter nutzen die Möglichkeiten, 
die das System bietet und stellen wichtige Informationen zu ihrer Mensa und zum 
Studentenwerk ein. Werbe-Banner ergänzen die Angaben zu den Tagesgerichten, 
ohne zu vordergründig und störend zu wirken. In Zukunft sollen die über das System 
eingegebenen Daten auch für den Speiseplan auf der Website des Studentenwerks 
und in der Zeitung SPIEGEL-EI genutzt werden. Dann greifen alle Anzeige-Systeme 
auf eine einheitliche Datenbasis zu, und die Informationen im Speiseplan werden 
noch aktueller und schneller verfügbar sein. 
Für die programmtechnische Umsetzung all dieser Vorhaben hat das Studentenwerk 
einen sehr fähigen und zuverlässigen Partner gefunden. Der ehemalige Student 
hatte sich am Wettbewerb zur Neuausrichtung des Internet-Auftritts beteiligt und 
war der »Kopf« der PHP-Programmierung der Website. Er ist seitdem der verantwort-
liche Webmaster. Zuverlässige und ideenreiche Mitarbeiter sind eine unerlässliche 
Voraussetzung für eine erfolgreiche Web-Präsentation.
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 Die Website-Entwicklung war ein wichtiger Schritt zu mehr Kundenfreundlichkeit 
im Studentenwerk. Damit ist es möglich, Kundenwünsche schneller als bisher zu 
erfassen und darauf zu reagieren. Die Transparenz der Arbeit des Studentenwerks 
wird erhöht und das Image verbessert. Für ein modernes Dienstleistungsunterneh-
men wie das Studentenwerk ist die Website das wichtigste Marketing-Instrument. 
 
Mit den gewonnenen Erfahrungen der Website www.studentenwerk-dresden.de 
übernahm das Studentenwerk Dresden auch die Entwicklung der Website zu den 
Max-Kade-Häusern in Deutschland und Österreich, über die in einem gesonderten 
Beitrag berichtet wird, und konnte ebenso erfolgreich am ausgeschriebenen DSW-
Projekt »Student Services Online« teilnehmen und mit www.study-dresden.com eine 
Website für ausländische Studieninteressenten und Studierende entwickeln.
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Heike Müller, Studentenwerk Dresden
Auf der Website des Studentenwerks Dresden www.studentenwerk-dresden.de fin-
den interessierte Nutzer unter »Wohnen« und »Internationales« einen Link »Max 
Kade Häuser in Deutschland und Österreich«. Was verbirgt sich dahinter? 
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Das Max-Kade-Internet-Projekt
www.max-kade-haus.de
Das Wohnheim Gutzkowstraße 29-33, eines der größten Dresdner Wohnheime, trägt 
den Namen Max-Kade-Haus Dresden. Es wurde von 1991 bis 1994 rekonstruiert und 
bietet heute Platz für 306 Studierende. Finanziert wurde die Sanierung aus Landes-, 
Bundes- und Eigenmitteln sowie Mitteln der Max Kade Foundation New York in Höhe 
von 500.000 DM.
Max Kade, ein amerikanischer Industrieller deutscher Herkunft, war durch ein phar-
mazeutisches Unternehmen in New York zu Wohlstand gekommen. 1944 wurde 
die nach ihm benannte Stiftung gegründet. Nach Ende des Zweiten Weltkrieges 
wollte er mit der Gründung seiner Stiftung besonders die akademische Jugend in 
Deutschland fördern – durch den Bau von Bibliotheken, Mensen und Wohnheimen. 
So wurden in den 1950er und 1960er Jahren in Stuttgart, Tübingen, Heidelberg, 
Freiburg, München und Berlin die ersten Studentenwohnheime mit Hilfe der Max-





Häusern untergebracht. Damit erhielten die Max-Kade-Häuser Symbolcharakter, 
waren ganz im Sinne des Stiftungsgründers Ausdruck der deutsch-amerikanischen 
Freundschaft geworden.
 Nach der deutschen Wiedervereinigung wollte die Max-Kade-Stiftung auch im 
Osten Deutschlands Zeichen setzen und begann damit 1991 in Dresden. Nach dem 
Dresdner Wohnheim Gutzkowstraße folgten weitere Sanierungen von Wohnheimen 
in Jena, Leipzig, Potsdam, Weimar und Rostock. 
 Auch in den westdeutschen Städten Nürnberg und Kiel wurden 2002 bzw. 2003 
Max- Kade-Häuser errichtet. Am 4. April 2006 konnte in Greifwald das »jüngste« Max-
Kade-Haus eingeweiht werden. In Freiberg befindet sich ein Wohnheim in Sanierung, 
das gleichfalls den Namen »Max Kade« tragen wird. Einen besonderen Wohnheimtyp 
stellt das Internationale Studieninfozentrum Berlin dar, in dem ausländische Aus-
tauschstudierende – fortgeschrittene Stipendiaten und junge Wissenschaftler – 
untergebracht werden, die aus den Ländern der ehemaligen Vier Alliierten kommen.
 Die großzügigen Spendenmittel der Max-Kade-Stiftung waren beim Neubau bzw. 
der Rekonstruktion dieser all Häuser eine sehr große Hilfe. Viele amerikanische 
und andere ausländische Studenten fanden seitdem in den Max-Kade-Häusern ihre 
»Heimat auf Zeit«. 
Der Internetauftritt – unter der Web-Adresse www.max-kade-haus.de abruf-
bar – ist ein Dankeschön an die Stiftung für die finanzielle Unterstützung. Wie in 
einem Katalog werden die Wohnheime der insgesamt 16 Studienstandorte vorge-
stellt. Außer 15 deutschen Städten ist auch Österreich mit Innsbruck vertreten. 





ergänzen Kontaktdaten und schöne Fotos die Seiten. Interessierte amerikanische, 
aber auch andere ausländische und deutsche Studierende können hier zwischen 
Wohnmöglichkeiten vergleichen und auswählen. Für die Website gibt es natürlich 
auch eine englische Version. Die Website wird vom Studentenwerk Dresden betreut 
und in Abständen – in Abstimmung mit den anderen Studentenwerken – aktualisiert. 
Die Zugriffszahlen und Anfragen sind über die Jahre beständig gewachsen. 
Das Deutsche Studentenwerk hat parallel zur Dresdner Webpräsentation eine 






studNet – ein leistungsfähiges Wohnheim-Netz
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Kai Erik Hörig, Studentenwerk Leipzig
Einleitung
Das Wohnheim-Netzwerk des Studentenwerks Leipzig für den Zugang zum Internet 
wurde seit dem Jahr 1997 aufgebaut. Begonnen hatte das Ganze als eine von 
Studentenwerk und Universität unterstützte studentische Initiative, bei der interes-
sierte Studierende anfangs sogar mithalfen, die Kabel in ihre Zimmer zu verlegen. 
Zum Wintersemester 1998/1999 konnte zuerst das Wohnheim Johannes-R.-Becher-
Straße 3-11 komplett vernetzt werden. Fortan wurde schrittweise ein Wohnheim 
nach dem anderen verkabelt. Seit September 2004 sind, mit dem Abschluss der 
Arbeiten an Leipzigs noch letztem unsaniertem Wohnheim in der Nürnberger Straße 
42-48, alle 5.145 Studentenwerkswohnplätze mit einem eigenen Internetanschluss 
versehen.
Der Internetzugang, das studNET, hat sich inzwischen vom studentischen Projekt 
zu einem modernen Netzwerk entwickelt, welches heute durch das Studentenwerk 
Leipzig in enger Zusammenarbeit mit dem Universitätsrechenzentrum und einigen 
Firmen betrieben wird.
Bedeutung
Heute ist die Anbindung eines Wohnplatzes an das Internet fast so selbstver-
ständlich wie die Versorgung mit einem Telefonanschluss. Besonders an einem 
Hochschulstandort wie Leipzig, wo es ausreichend preisgünstige Wohnungen für 
Studenten auf dem freien Markt gibt, ist der Internetanschluss – neben der Pauschal-
miete und der vorhandenen Möblierung – ein wesentlicher Marktvorteil.
 Mit der Komplettvernetzung aller Wohnheime konnte seit Ende 2004 in Leipzig 
der Internetzugang als fester Bestandteil in die Miete integriert werden. Gleichzeitig 
wurde das Netzwerk, das als Initiative einzelner Studenten entstanden war, nun 
vollständig in die Verantwortung des Studentenwerks übernommen. Unterstützung 
fand und findet das Studentenwerk dabei beim Universitätsrechenzentrum und bei 
mehreren Firmen, die die wachsenden Qualitätsansprüche erfüllen helfen, die in 
Bezug auf Sicherheit und Stabilität des Netzwerkes sowie auf die Verbesserung des 
Services den Studierenden gegenüber entstanden sind.
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Technisches 
Nachdem die letzen noch bis Ende 2005 gemieteten technischen Anlagen des 
Netzwerkes in das Eigentum des Studentenwerks übergegangen sind, steht den 
Studierenden ein modernes Netzwerk, bestehend aus neuester Switch-Technik 
sowie mehreren Richtfunk- und Laserantennen, zur Verfügung. Die Anbindung an 
das Internet erfolgt über mehrere Anschlüsse an das Universitätsnetz.
 Dadurch stehen jedem Mieter bis zu 15 Gigabyte Datentransfervolumen je Monat 
bei Geschwindigkeiten von potentiell mindestens 10 Megabit pro Sekunde zur 
Verfügung. Jeder Mieter kann sich täglich auf einer Webseite über den Stand seines 
Transfervolumens im laufenden Monat informieren.
Sicherheit
2005 wurde der Zugang zum Internet nach einem gescheiterten Versuch, eine Hard-
ware-Firewall aufzubauen, auf eine Software-Lösung umgestellt. Der Zugang zum 
Internet erfolgt nun über ein kleines Client-Programm bzw. kann über eine sichere 
SSH-Verbindung zum Authentifizierungsserver durch Eingabe von Login und Pass-
wort hergestellt werden. Jedem Mieter wird beim Einzug eine eindeutige IP-Adresse 
zugeordnet, über die auch die Messung des Datentransfers erfolgt. Durch diese 
Maßnahme konnte der Internetzugang entscheidend verbessert werden, was zu 
einer spürbaren Erhöhung der Zufriedenheit der Nutzer geführt hat.
 Daneben wurden vom studNET zur Erhöhung der Sicherheit zusätzliche Dienste 
zur Verfügung gestellt – dazu gehören der Windows-Update-Dienst, ein Antiviren-
Dienst mit automatischer Updatefunktion und ein eigener E-Mail-Ausgangs-Server 
(SMTP). Die Nutzung des zuletzt genannten Dienstes ist unumgänglich, wenn ein 
Mieter ein E-Mail-Programm auf seinem Rechner nutzen möchte.
Service und Betreuung des Netzwerkes
Realisiert über ein eigens eingerichtetes studNET-Büro sichern eine tägliche ein-
stündige Hotline, zwei Sprechzeiten in der Woche und eine zentrale E-Mail-Adresse 
die schnelle Hilfe bei Problemen und Störungen ab. Zusätzlich helfen derzeit fünf 
studentische Betreuer neu hinzukommenden Nutzern bei der Einrichtung des Netz-
werkes auf deren Rechnern. 
 Beim Abschluss des Mietvertrages werden jedem Mieter die Nutzungsbedingungen 
und Hinweise zum studNET ausgehändigt. Diese enthalten eine ausführliche Anlei-
tung zur Einrichtung und Nutzung des Netzwerkes. Die Zugangsdaten und das 
persönliche Passwort erhält der Mieter in der Regel direkt beim Einzug vom Haus-
meister. Für Informationen zur Nutzung des Netzwerkes und für Neuigkeiten existie-
ren zusätzlich gesonderte studNET-Webseiten.
 Die Betreuung eines Netzwerkes beinhaltet aber nicht nur, den Nutzern einen 
sicheren und stabilen Internetzugang zu gewährleisten, es bedeutet auch, auf die 
Einhaltung von Regeln zu achten. Besonders zu erwähnen sind dabei das Ahnden 
Hier läuft alles 
zusammen: 
Ein Netzwerkverteiler-
Schrank im Wohnheim 
Nürnberger Straße
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von solchen Regelverletzungen wie das Überschreiten des Transfervolumens, der 
Versand von Viren oder Spams, Copyrightverletzungen und der Missbrauch des 
Internetzuganges. 2005 mussten aus diesen Gründen 462 Nutzer zeitweilig von der 
Internetnutzung ausgeschlossen werden.
 Seit der Einrichtung des eigenen SMTP-Servers konnte der Versand von Spam-E-
Mails nahezu vollständig verhindert werden.
Zukunft
Das Netzwerk soll auch in Zukunft weiter schrittweise an die aktuellen technischen 
Standards angepasst werden. Schwerpunkte bleiben dabei die Gewährleistung 
von Sicherheit und Stabilität des Netzwerkes sowie ein guter Service den Nutzern 
gegenüber. Mit Hilfe einer neuen Management-Datenbank, die sich derzeit in Ent-
wicklung befindet, soll der Zugang zum Internet jeweils unmittelbar beim Einzug in 
das Wohnheim einsatzbereit zur Verfügung stehen. Insbesondere der Ausdruck von 
Zugangsdaten und Passwort soll künftig direkt beim Hausmeister stattfinden kön-
nen. Darüber hinaus soll die schnellere Feststellung und Behebung von Störungen 
im Netzwerk erreicht werden.
Ein Internetzugang für jeden Wohnplatz wird sicher zukünftig in allen Studenten-
werken Standard sein. Ein weiterer Trend, der zunehmend an den Hochschulen 
umgesetzt wird, ist das Angebot eines schnurlosen Netzwerkes (WirelessLAN). 
Diese Form des Zuganges wird auch für die Studentenwerke zukünftig an Bedeutung 
gewinnen, denn sicher wird sie eines Tages für Einrichtungen wie Mensen und 
Cafeterien selbstverständlich sein.
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Sybille Strobelt, Studentenwerk Halle
Die tl1-Software ist eine Gesamtlösung für die Abrechnungs- und Verwaltungs-
prozesse, die insbesondere auf die Bedürfnisse der Studentenwerke zugeschnitten 
ist.
 Alle Software-Pakete sind einheitlich programmiert und mit einer identischen 
Oberfläche ausgestattet. Die Grundmodule können unabhängig voneinander oder 
als Gesamtlösung angewendet werden. Die gemeinsame Datenhaltung ermöglicht 
den Direktzugriff auf die Daten aller Applikationen ohne Schnittstellen. 
Folgende Applikationen stehen zur Verfügung:
Die Warenwirtschaft
Von der Produktionsplanung über die Ausschreibung/Beschaffung der Waren, der 
anschließenden Lagerhaltung bis zur Verbrauchsabrechnung mit Übergabe an die 
Finanzbuchhaltung werden alle Schritte in der tl1-Warenwirtschaft kontrolliert und 





Das Kassensystem ergänzt die Warenwirtschaft ebenfalls schnittstellenfrei um eine 
flexible, grafische PC-Kassen-Lösung. 
Die Wohnheimverwaltung
In der Wohnheimverwaltung werden anfallende Vorgänge und Aufgaben aus dem 
Bereich der Vermietung, Abrechnung und Verbuchung von Wohnheimen und 
Zimmern wie:
Wohnheim-, Haus-, Zimmerverwaltung Verwaltung von Bewerbungen, Vermietungen
Abwicklung des Schriftverkehrs Abrechnung von Mieten und Kautionen





Die Applikation Rechnungswesen umfasst Finanzbuchhaltung, Anlagenbuchhaltung 
und Kostenrechnung. Entwickelt im Auftrag der Studentenwerke Freiburg, Heidel-
berg, Karlsruhe, Mannheim, Tübingen und Ulm deckt sie die speziellen Bedürfnisse 
von Studentenwerken in hohem Maß ab. Die Daten aus den Applikationen Waren-
wirtschaft einschließlich Kassensystem und Wohnheimverwaltung werden in dieser 
Applikation integriert. 
Die Module der Softwarelösung werden in 11 ostdeutschen Studentenwerken einge-
setzt. 
Programm zur Übernahme der Abkaufdaten aus dem Warenwirtschaftssystem tl1
Das Studentenwerk Halle hat für seine Mensen einen zentralen Speiseplan erar-
beitet, der einen Zyklus von 6 Wochen umfasst. Im Speiseplan werden saiso-
nal unterschiedliche Angebote berücksichtigt. Die Speisen werden in Form der 
freien Komponentenwahl angeboten, wobei die Küchenleiter nach Vorgaben eine 
bestimmte Anzahl von Komponenten aus dem zentralen Speiseplan auswählen 
und in die Produktionsplanung ihrer Einrichtung übernehmen. Zur Optimierung der 
Produktionsplanung ist es Ziel, den Küchenleitern eine Übersicht zum Abkauf und 
einen daraus abgeleiteten Vorschlag zur Produktionsmenge zur Verfügung zu stel-
len. Damit soll eine dem Abkaufverhalten angepasste Produktion ermöglicht wer-
den. Warenverluste bzw. überhöhte Warenbeständen sollen damit künftig minimiert 
werden. Dazu war es zunächst notwendig, die im Warenwirtschaftssystem tl1 gespei-
cherten Daten in übersichtlicher Form automatisiert zur Verfügung zu stellen. Die im 
System vorhandenen Exportroutinen und Infocubes waren dafür nicht ausreichend. 
Es bestand die Aufgabe, Daten aus der Produktionsplanung und dem Kassenverkauf 
miteinander zu verknüpfen. Dazu wurde ein zusätzliches Programm geschrieben, 
was es ermöglicht, mittels einer bedienfreundlichen Oberfläche die Daten abzu-
Applikation Wohnheim- Waren- Rechnungs- Kassen
 verwaltung wirtschaft wesen system
Studentenwerk Jahr der Einführung
Berlin 2005/2006 2005 2005/2006 2005
Chemnitz-Zwickau  2001
Cottbus 1997  1998
Dresden 2005 2001 2001 2001
Erfurt-Ilmenau  2002  2005
Freiberg  2001
Greifswald 2004 2004  2004
Halle 1999 1999 1999 2001
Jena 1999 1999 1999 2002
Leipzig 2001 2002 2001 2003
Rostock 1998  1998
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rufen und zu verknüpfen. Damit stehen in einer Textdatei, die als Druckdatei oder 
Microsoft-Excel-Datei ausgegeben wird, folgende Informationen zur Verfügung:
● Anzahl der geplanten Komponenten nach Produktionsarten
● Anzahl der verkauften Essen und Zeit, zu der das letzte Essen verkauft wurde
● Zusätzliche verkaufte Gerichte (nicht aus dem Speiseplan als Ersatz für 
 ausverkaufte Komponenten) und Zeit des ersten verkauften Essen. 
Mit diesem Programm können über einen langen Zeitraum Abkaufdaten erfasst wer-
den. Im nächsten Schritt ist geplant, Trendberechnungen zu integrieren. Im Ergebnis 
dieser Trendberechnungen sollen dann Vorschläge für die Produktionsmengen nach 
Mensen und Produktionstagen erstellt werden. Die Anwendung ist für Nutzer der 
tl1-Warenwirtschaft anwendbar, hat eine benutzerfreundliche Oberfläche und kann 
nach Installation vor Ort sofort benutzt werden. Das Studentenwerk Halle stellt diese 
Lösung gern anderen Studentenwerken zur Nachnutzung zur Verfügung.
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Volkmar Thom, Studentenwerk Halle
Das Studentenwerk Halle betreut etwa 30.000 Studierende an vier Hochschulen 
und fünf Standorten. Obwohl die Kontakte zwischen den Hochschulen und dem 
Studentenwerk als gut zu bezeichnen waren, regten Vorstand und Geschäftsführung 
an, zwischen den Hochschulen und dem Studen-
tenwerk Ziel- und Leistungsvereinbarungen zu 
erarbeiten. Dabei ging es insbesondere um die 
Festschreibung bestehender Leistungen und die 
Entwicklung neuer Projekte. Der Erarbeitung 
der Ziel- und Leistungsvereinbarungen gin-
gen Gespräche bei den Rektoren und Kanzlern 
voraus. In den Arbeitsgesprächen wurden die 
wichtigsten Themenschwerpunkte umrissen 
und die Kriterien beraten. Im Vordergrund stan-
den seitens des Studentenwerks die noch bes-
sere Einbeziehung in die Standortplanung der 
Hochschulen, die ungenügende Berücksichtigung 
des Studentenwerks bei der Vergabe von Leis-
tungen und die Gestaltung der Grundlagen für 
die Zahlung des Kantinenzuschusses. 
Zum Zeitpunkt der Erarbeitung gab es bundesweit noch keine Ziel- und Leistungs-
vereinbarungen, die zwischen den Hochschulen und einem Studentenwerk abge-
schlossen wurden. Der Geschäftsführer wurde beauftragt, den Entwurf einer Ziel- 
und Leistungsvereinbarung zu erarbeiten. Neben Recherchen im Internet half das 
Deutsche Studentenwerk bei der Erarbeitung der ersten Entwurfsfassung. Der 
erste Vorschlag einer Ziel- und Leistungsvereinbarung zwischen der Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg und dem Studentenwerk Halle lag zum 30.06.2004 vor. 
Danach kam es zur Einbeziehung der Gremien des Studentenwerks und weiteren 
Beratungen mit dem Rektor und dem Kanzler der Universität. In dieser Phase wurde 
die Aufgabenverteilung zwischen Universität und Studentenwerk weiter präzisiert. 
Im Ergebnis konnte festgestellt werden, dass der vorgelegte Entwurf sich durch seine 
Konkretheit auszeichnet und die Synthese zwischen Beschreibung des Bestandes 
und den zu vereinbarenden Zielen findet. 
Ziel- und Leistungsvereinbarung 
zwischen Hochschule und Studentenwerk






und dem Studentenwerk 
Halle am 13.07.2005
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Im Ergebnis der folgenden Beratungen im Senat kann folgendes Ergebnis zusam-
mengefasst werden:
Kooperationswille
● Angebot von maßgeschneiderten Lösungen für die Studierenden 
 und Abstimmung der Aufgaben
● Angebot für Hochschulbedienstete
● Gestaltung des sozialen Umfelds für einzelne Standorte
● Regelmäßiger Bericht des Geschäftsführers im Senat
Verbesserung des Images und Beschreibung der Leistungen
● Bestimmung des Leitbildes
● erstmalige Beschreibung der Leistungen
● Konkrete Leistungsabsprachen bis zur Mensa
Leistungsentwicklung
● Vereinbarung wurde für ein Jahr abgeschlossen; einzelne Ziele sind längerfristig
● Die Entwicklung gemeinsamer Angebote im Rahmen der Internationalisierung 
 des Forschungs- und Lehrbetriebes und Unterbringung von internationalen 
 Gästen
● Erweiterung der leistungsbezogenen Öffnungszeiten
● Entwicklung eines gemeinsamen Sportangebotes
Die Beratung des Entwurfs der Ziel- und Leistungsvereinbarung fand im Oktober 
2004 statt.
 Nach Vorlage des zweiten Entwurfs der Ziel- und Leistungsvereinbarung fand eine 
nochmalige Abstimmung mit dem Kanzler der Universität statt. Hier wurden insbe-
sondere die Aufgaben weiter präzisiert und vereinbart, dass seitens der Universität 
und des Studentenwerks jeweils benannte Mitarbeiter mindestens einmal monat-
lich ein Arbeitstreffen durchführen. Die Ziel- und Leistungsvereinbarung wurde 
anlässlich des 74. Jahrestages der Gründung des Studentenwerks Halle und der 
feierlichen Übergabe der Brasserie »Burse zur Tulpe« am 26.04.2005 unterzeichnet. 
Zwischenzeitlich gibt es auch für die Hochschule Merseburg (FH) eine unterzeich-
nete Ziel- und Leistungsvereinbarung. Für die Hochschule Anhalt (FH) und die Burg 
Giebichenstein Hochschule für Kunst und Design werden die Vereinbarungen bis 
zum 30.06.2006 abgeschlossen. 
 Die Erfahrungen zeigen, dass die Partner die Vorteile der Zusammenarbeit erkannt 
haben und der Abschluss freiwillig war. Die Arbeit im Studentenwerk Halle ist nun-
mehr an der Ziel- und Leistungsvereinbarung ausgerichtet und hat klare Vorgaben 
für die Abteilungen. Besonders hervorzuheben ist, dass das Studentenwerk in die 
Standortentscheidungen einbezogen wird und dabei keine untergeordnete Rolle 
spielt. Die erste Ziel- und Leistungsvereinbarung hatte den Zeitraum von einem 
Jahr beschrieben. Nach Beratung im Verwaltungsrat wird die folgende Ziel- und 
Leistungsvereinbarung einen Gültigkeitszeitraum von 5 Jahren haben. Damit ist es 
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1.  Präambel
Der Wettbewerb zwischen den Hochschulen und die 
Internationalität fordern exzellente Bedingungen in Lehre 
und Forschung. Die Martin-Luther-Universität Halle-Wit-
tenberg und das Studentenwerk Halle stehen in den 
nächsten Jahren vor schwierigen Herausforderungen. Die 
Qualität des Studiums hängt für viele Studierende nicht 
nur von den Inhalten, sondern auch von attraktiven sozi-
alen Rahmenbedingungen ab. Das Studentenwerk als der 
Ansprechpartner bei der Gestaltung des Lebensraumes 
Hochschule setzt die Anforderungen des Kultusministe-
riums des Landes Sachsen-Anhalt und der Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg in maßgeschneiderte Lösun-
gen für Studierende um.
Mit dem »Service aus einer Hand« hält das Studenten-
werk Halle vielfältige und hochwertige Verpflegungsan-
gebote, preiswerte und bedarfsgerechte Wohnmöglich-
keiten, kompetente Beratung für Studienfinanzierung 
sowie ein umfassendes Angebot sozialer Beratungs-
dienste im Rahmen seiner Kernkompetenz bereit. Neben 
den Kernaufgaben werden zusätzliche Angebote verein-
bart. Der Rahmen wird durch die Leistungsvereinbarung 
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zwischen dem Kultusministerium des Landes Sachsen-
Anhalt und den Studentenwerken in der Fassung vom 
19.03.2003 gesetzt. Die Ziel- und Leistungsvereinbarung 
hat eine Geltungsdauer von einem Jahr. Die Projekte mit 
mehrjähriger Dauer werden jedoch in den folgenden Ziel- 
und Leistungsvereinbarungen fortgeschrieben. 
2.   Entwicklung der Kernkompetenz
Das Studentenwerk Halle ist bestrebt, die Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg bei der Verbesserung des 
Umfeldes von Lehre und Forschung im Rahmen der 
durch das Studentenwerksgesetz Sachsen-Anhalt und 
dem jeweiligen Wirtschaftsplan vorgegebenen Möglich-
keiten zu unterstützen. Dies betrifft vor allem die dem 
Studentenwerk Halle übertragenen Kernaufgaben. Über 
die Mitglieder des Vorstandes und Verwaltungsrates 
nimmt die Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg 
Einfluss auf die Entwicklung des Studentenwerks Halle 
zu einem modernen Dienstleistungsunternehmen. In 
enger Abstimmung werden die Aufgaben für die nächsten 
Jahre geplant. Durch eine bessere Vernetzung der sozia-
len Leistungen sind Synergieeffekte zu erreichen und die 
Beratungsangebote zu qualifizieren. Die Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg und das Studentenwerk 
Halle streben die Entwicklung eines studierfreundlichen 
Umfeldes an. Hierzu werden die gemeinsamen Ziele der 
Qualitätssicherung und Qualitätsverbesserung festge-
legt. Dies betrifft speziell auf den Studienablauf abge-
stimmte Verpflegungsmöglichkeiten und auf das Wohn-
verhalten von Studierenden abgestimmte Unterkünfte. 
Im Rahmen der Hochschulentwicklung übernimmt das 
Studentenwerk Halle ausgewählte Dienstleistungen im 
Rahmen des Veranstaltungscaterings und der Zimmer-
vermietung. 
Das Studentenwerk Halle und die Martin-Luther-Univer-
sität Halle-Wittenberg entwickeln gemeinsame Angebote 
im Rahmen der Internationalisierung des Forschungs- 
und Lehrbetriebes, insbesondere für die Teilnehmer des 
Studienkollegs, Tutorenprogramme und die Unterbrin-
gung von internationalen Gästen.
2.1. Vielfältige und qualitativ hochwertige 
  Verpflegungsangebote
Das Studentenwerk Halle garantiert an den Standorten 
Innenstadtcampus, Weinbergcampus, Heide-Süd, Fran-
ckesche Stiftungen und Brandbergweg in den Verpfle-
gungseinrichtungen ein am Bedarf orientiertes Angebot 
von ernährungsphysiologisch ausgewogenen, preiswer-
ten und schmackhaften Speisen.
 Das Studentenwerk Halle sichert durch die Gestaltung 
der Leistungsverzeichnisse für den Lebensmitteleinkauf, 
dass keine gesundheitsschädlichen und genmanipulier-
ten Lebensmittel in den Verkehr kommen. 
 In den Mensen werden mindestens drei, jedoch nicht 
mehr als sieben Hauptkomponenten zur freien Auswahl 
angeboten. Die Studierenden haben die Möglichkeit, 
die Hauptkomponenten durch Eiweiß- und Stärkebeila-
gen zum Komplettgericht zusammenzustellen. Neben 
den warmen Speisen hält das Studentenwerk Halle 
ein umfangreiches Dessert- und Salatangebot sowie 
Getränke vor.
 In allen Mensen wird das Sprintmenü für Studie-
rende angeboten. Das Studentenwerk Halle garantiert 
das Angebot während der täglichen Öffnungszeit. Das 
Studentenwerk Halle berücksichtigt die Essgewohnhei-
ten ausländischer Studierender und Vegetarier durch 
ein entsprechendes tägliches Angebot, das speziell auf 
dem Speiseplan gekennzeichnet ist. Neben der Kenn-
zeichnung ausgewählter Rohstoffe werden die nach dem 
Lebensmittelgesetz kennzeichnungspflichtigen Zusatz-
stoffe ausgewiesen.
In Abstimmung mit der Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg wird die Erweiterung und Flexibilisierung der 
Öffnungszeiten der Verpflegungseinrichtungen, sofern 
Bedarf dafür besteht, angestrebt. An den Standorten 
Innenstadtcampus und Heide-Süd werden die Versor-
gungszeiten auf die Abendstunden verlängert. Für die 
Studierenden werden spezielle Angebote zum Mitneh-
men bereitgehalten.
 Für das Sommersemester 2005 ist die Verpflegung 
der Studierenden an den Samstagen während der Vor-
lesungszeit geplant. Die Brasserie Tulpe wird in der Zeit 
von 11.00 Uhr bis 14.00 Uhr mindestens zwei preiswerte 
Komplettgerichte und ein ansprechendes Getränkeange-
bot vorhalten. Bei Annahme der Leistung durch die Stu-
dierenden wird die Öffnung der Verpflegungseinrichtung 
für das Wintersemester 2005/2006 fortgesetzt.
 Zur weiteren Vervollkommnung der Verpflegungs-
angebote wird die Zusammenarbeit mit der Fakultät für 
Landwirtschaft, dem Institut für Ernährungswissenschaf-
ten und dem Studentenwerk Halle angestrebt. Durch das 
Angebot von Praktikumsplätzen, Themen für Praktikums- 
und Diplomarbeiten und regelmäßigen Konsultationsge-
sprächen werden Studierende in die Gestaltung der Orga-
nisation und die Sicherung ernährungsphysiologisch 
ausgewogener Angebote einbezogen.
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2.2. Preiswerte und bedarfsgerechte 
  Wohnmöglichkeiten
Das Studentenwerk Halle betreibt und verwaltet in Halle 
die Wohnheime und Wohnanlagen Weinbergweg, Land-
rain, Brandbergweg, Netzweg, Felsenstraße und Richard-
Paulick-Straße und bietet diese den Studierenden zu 
sozial verträglichen Mieten an. Die Mieten für sanierte 
Wohnheime werden in Anlehnung an die II. Berechnung 
für sozial gebundenen Wohnraum erhoben und sind kos-
tendeckend. Für unsanierten Wohnraum sind mindestens 
die Betriebskosten und ein Teil der Nettokaltmiete in der 
Bruttowarmmiete enthalten. Die Höhe des Mietzuschus-
ses, der durch das Land gewährt wird, richtet sich nach 
dem jeweiligen Wirtschaftsplan. Das Studentenwerk 
Halle ist bemüht, die Unterbringungsquote für die Stu-
dierenden der Martin-Luther-Universität Halle-Witten-
berg langfristig deutlich zu steigern.
 Das Studentenwerk Halle ist bemüht, die Sanierung 
der Wohnheime am Standort Halle schrittweise zu ver-
vollkommnen. Nach dem Rückzug des Landes Sachsen-
Anhalt aus der Förderung des Studentenwohnraumbaus 
und Sanierung wird das Studentenwerk Halle unter 
Beachtung seiner wirtschaftlichen Lage Eigenmittel und 
Bankdarlehen für die Sanierung der Wohnheime einset-
zen. Das Wohnheim Hochhaus I am Weinbergweg wird mit 
einem Aufwand von 3 Mio. m im Zeitraum September 2004 
bis Mai 2005 komplett saniert. Nach Abschluss der Arbei-
ten werden 160 Wohnplätze für eine Bruttowarmmiete 
von 150,00 m bis 195,00 m angeboten. Die Wohnheimzim-
mer sind komplett möbliert und verfügen über Telefon- 
und Internetanschluss. Die Sanierung der Wohnheime 
Brandbergweg, Netzweg und Felsenstraße ist noch nicht 
zeitlich präzisiert. Das Studentenwerk Halle erarbeitet 
gegenwärtig Finanzierungskonzepte, um den Abschluss 
der Sanierungsarbeiten bis 2008 zu sichern. Das Studen-
tenwohnheim Richard-Paulick-Straße wird noch bis zum 
Jahr 2014 bewirtschaftet. In diesem Wohnheim wird aus-
schließlich preiswerter Wohnraum angeboten. Die Sanie-
rung ist für die Jahre 2004 bis 2006 vorgesehen.
Das Studentenwerk Halle bietet für ausländische 
Studierende besondere Betreuungsleistungen an. Die 
ausländischen Studierenden nutzen zurzeit etwa 30% 
der gesamten Wohnplatzkapazität. Die Unterbringungs-
quote an den einzelnen Standorten reicht dabei von 10 
bis 38%. Für die ausländischen Studierenden aus etwa 
60 Nationen müssen die sozialen Rahmenbedingungen 
für den Studienaufenthalt entscheidend verbessert und 
ausgebaut werden. Im Interesse der besseren Integra-
tion internationaler Studierender soll bei der Belegung 
von Wohneinheiten eine Konzentration von Studierenden 
gleicher Nationalitäten vermieden werden. Besondere 
Bedeutung für die Integration ausländischer Studieren-
der dürfte hierbei dem Einsatz von Tutoren in ausgewähl-
ten Wohnheimen zukommen. Die Aufgabe der Tutoren 
besteht darin, ausländische Studierende bei der Bewäl-
tigung ihrer vielfältigen Probleme zu helfen und ihren 
Kommilitonen mit dem eigenen Wissen und Erfahrungen 
beratend und unterstützend zur Seite zu stehen. Regel-
mäßige Sprechzeiten mit einer individuellen Betreuung 
und Beratung, insbesondere zu den vielfältigen Proble-
men im Wohnheim und dem Umgang mit Verhaltensre-
geln des Gastlandes zählen ebenso zu der Tätigkeit wie 
die Unterstützung bei der Erstellung von Anträgen und 
Schriftsätzen. Das Studentenwerk Halle führt regelmäßig 
Beratungen mit den Tutoren durch und erhält so wichtige 
Informationen zur Verbesserung des Wohnumfeldes. In 
den Wohnheimen Richard-Paulick-Straße, Zollrain, Hoch-
haus I am Weinberg und Brandbergweg kommt jeweils 
ein Wohnheimtutor für ausländische Studierende zum 
Einsatz. Die Tutoren werden für ihre Arbeitsleistung ent-
sprechend vergütet.
Das Studentenwerk Halle ist bemüht, alle Wohnheime 
mit Internetanschlüssen zu versorgen. Die Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg verpflichtet sich im Rahmen 
ihrer Möglichkeiten, insbesondere in Abhängigkeit der 
jeweils zur Verfügung stehenden Haushaltsmittel, die 
Wohnheime des Studentenwerkes Halle an das Datennetz 
anzubinden. Die Martin-Luther-Universität Halle-Witten-
berg kann bei Notwendigkeit das zur Verfügung gestellte 
Datenvolumen begrenzen, wobei im Werkvertrag zwi-
schen der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg 
und dem Studentenwerk Halle die Datenmenge geregelt 
wird. Für die Überlassung der bereitgestellten Daten und 
für die umfängliche Nutzung des Datennetzes hat das 
Studentenwerk Halle eine Gebühr in Höhe von 1,65 m je 
frei geschaltetem tatsächlich genutzten Datenanschluss 
an die Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg zu 
entrichten. Für die Administration des Netzes vom Daten-
übergabepunkt bis zur Datendose im Wohnheim ist das 
Studentenwerk Halle verantwortlich. Die Partner streben 
an, dass die noch nicht an das Netz angeschlossenen 
Wohnheime Netzweg, Brandbergweg, Felsenstraße und 
Richard-Paulick-Straße mit 714 Wohnplätzen bis zum Jahr 
2007 an das Datennetz angeschlossen werden.
 Das Studentenwerk Halle unterstützt wohnungs-
suchende Studierende bei der Vermittlung von privatem 
Wohnraum. Zur Sicherung eines ansprechenden und 
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preiswerten Angebotes hat das Studentenwerk Halle mit 
privaten und kommunalen Wohnungsunternehmen Ver-
einbarungen abgeschlossen. Durch das Studentenwerk 
Halle erhält der Studierende konkrete Angaben zur Lage, 
Ausstattung und Miethöhe. Hierzu kann er die Internet-
präsentation bzw. spezielle Flyer nutzen. Das Studenten-
werk Halle berät den Studierenden bei der Auswahl des 
Wohnraumes und steht ihm bei Mietrechtsfragen zur Ver-
fügung. Verträge sind mit der Wohnungsgenossenschaft 
Leuna e. G. und dem Bauverein für Kleinwohnungen e. 
G. abgeschlossen. Bei Bedarf wird der Kreis der Anbieter 
erweitert.
 Das Studentenwerk Halle ist bemüht, das Angebot von 
Freizeitmöglichkeiten, insbesondere das Sportangebot 
zu erweitern. Gemeinsam mit dem Hochschulsport ist ein 
Konzept zur Gestaltung von Sporträumen in den Wohn-
heimen und der Freiflächen zu erarbeiten. Die Umset-
zung erfolgt im Rahmen der finanziellen Möglichkeiten, 
insbesondere in Abhängigkeit der jeweils zur Verfügung 
stehenden Mittel aus dem jeweiligen Wirtschaftsplan.
2.3  Kompetente Beratung für Studienfinanzierung
Das Studentenwerk Halle ist mit der Ausführung des 
Bundesausbildungsförderungsgesetzes betraut. Neben 
dem BAföG gibt es noch eine Reihe weiterer Studien-
finanzierungsmöglichkeiten, die angeboten werden. Es 
wird angestrebt, eine engere Zusammenarbeit im Bereich 
der Beratung Studienfinanzierung zu vereinbaren. Das 
Studentenwerk Halle bietet mit der Martin-Luther-Uni-
versität Halle-Wittenberg Informationsveranstaltungen 
für Studienbewerber an. Zur weiteren Verbesserung der 
Beratungsleistung rund um das Studium erarbeiten das 
Studentenwerk Halle und die Martin-Luther-Universi-
tät Halle-Wittenberg ein Konzept zur Gestaltung eines 
gemeinsamen »Infopoints« in der Mensa Harz. 
2.4  Angebot sozialer Beratungsdienste
Das Studentenwerk Halle bietet den Studierenden Ser-
viceleistungen bei der Bewältigung sozialer und finanzi-
eller Schwierigkeiten im Studienumfeld. Angesichts der 
komplizierten Regelung wird es auch für Studierende 
immer schwerer, ihre eigenen Rechte und Pflichten 
strukturiert zu erkennen und auf die eigene Situation 
anzuwenden. Die sozialen Beratungsdienste haben hier 
eine wichtige Dienstleistung zu erbringen, indem sie ein 
umfangreiches Angebot vorhalten. 
 In Koordination und vertrauensvoller Kooperation mit 
den Einrichtungen der Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg, aber auch mit Beratungsstellen staatlicher 
und kommunaler Institutionen als auch Trägern freier 
Wohlfahrtsverbände ist ein soziales Netzwerk entwickelt 
worden, das die notwendige Grundlage für eine effektive 
Beratungsarbeit bildet. Als Ziel wird die weitergehende 
Entwicklung gemeinsamer Informations- und Beratungs-
angebote und eine optimale Behandlung studentischer 
Belange bei allen Netzwerkpartnern zugrunde gelegt. 
 Die Kernaufgaben der Sozialberatung wie Informa-
tion, Beratung, Vernetzung, Moderation und Prävention 
beziehen sich auf ihre wesentlichen Beratungsinhalte. 
Neben dem umfangreichen Komplex der Studienfinanzie-
rung sind die besonderen Lebenssituationen von Studie-
renden mit Handicaps, ausländischen Studierenden und 
Studierenden mit Kind(ern) Gegenstand des vernetzten 
Informations- und Beratungsangebotes.
 Neben der Veröffentlichung des sozialen Netzwerkes 
wird auf dessen Grundlage in Zusammenarbeit mit den 
Beratungsstellen der Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg ein Leitfaden für soziale Belange erstellt. 
Dieser Leitfaden greift alle sozialen Schwerpunkte 
im Zusammenhang mit dem Studium auf und nennt 
Ansprechpartner sowie Lösungsansätze. 
 
2.5  Angebot zu Betreuung von Kindern 
  studentischer Eltern
Das Studentenwerk Halle bewirtschaftet am Standort 
Weinberg-Campus eine Kindertageseinrichtung mit 112 
Betreuungsplätzen. Vorrangig werden die Plätze an Kin-
der vergeben, deren Eltern Studierende, Forschungs- 
oder Promotionsstudenten sind oder sich in der Aus-, 
Fort- und Weiterbildung befinden. Geöffnet hat die Ein-
richtung wochentags von 06.30 Uhr bis 17.00 Uhr. 
 Die hier betreuten Kinder erhalten eine Vollverpfle-
gung.
 Mit dem Fachbereich Erziehungswissenschaften ist 
ein Konzept zu erarbeiten, wie wissenschaftliche Ansätze 
der frühkindlichen Bildung umgesetzt werden können.
 Die Kindertageseinrichtung bietet den Studierenden 
die Möglichkeit, frühzeitig den praktischen Bezug zur 
wissenschaftlichen Arbeit zu finden. 
3.  Angebot zusätzlicher Leistungen
Neben den Kernaufgaben aus § 1 Absatz 2 Studenten-
werksgesetz Sachsen-Anhalt ist das Studentenwerk Halle 
im Rahmen seiner Möglichkeiten in der Lage, zusätzliche 
Dienstleistungen für die Universität zu erbringen. Dies 
betrifft insbesondere die Versorgung von Hochschulbe-
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diensteten, Veranstaltungscatering und die Bereitstel-
lung von kurz- und mittelfristigen Wohnmöglichkeiten für 
Gäste der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg.
 Der Leistungsumfang und die Entgelte regeln sich 
nach der Leistungsvereinbarung zwischen dem Kultus-
ministerium des Landes Sachsen-Anhalt und dem Stu-
dentenwerk Halle. Das Studentenwerk Halle ist bemüht, 
die Angehörigen und Gäste der Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg umfassend zu betreuen. Im Einzelnen 
werden Qualität, Service und Angebot vereinbart. 
3.1  Versorgung der Hochschulbediensteten
Das Studentenwerk Halle übernimmt die Versorgung der 
Hochschulbediensteten und der Gäste der Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg in folgender Form: Die Zahl 
der täglichen Angebote in den Mensen wird auf mindes-
tens drei, jedoch nicht mehr als sieben Hauptkomponen-
ten zur freien Auswahl angeboten. Der Tischgast hat die 
Möglichkeit, die Hauptkomponenten mit Eiweiß- und 
Stärkebeilagen seiner Wahl zu komplettieren. Täglich 
wird mindestens ein fleischloses Essen angeboten, das 
im Speiseplan besonders kenntlich gemacht ist. In allen 
Mensen wird das Sprintmenü angeboten. Das Studen-
tenwerk Halle sichert das Angebot während der gesam-
ten täglichen Öffnungszeit zu. Das Studentenwerk Halle 
schließt für die nächsten zwei Jahre eine Erhöhung des 
Aufschlages auf den Wareneinsatz für Bedienstete aus. 
Unberührt davon bleibt die tägliche Berechnung des 
Wareneinsatzes. 
 Die Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg sichert 
dem Studentenwerk Halle die Zahlung der Zuschüsse zum 
Mittagessen nach Kantinenrichtlinie des Landes Sachsen-
Anhalt vom 05.07.2002 zu. Der Zuschuss berechnet sich 
aus dem Verbrauch an Energiekosten, Wasser/Abwasser 
und den Kosten für Versorgung. Es wird ein Preis von 
0,49 m pro Portion vereinbart. Es ist geplant, dass die 
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg im Jahr 2005 
ihre Mitarbeiter mit einem Dienstausweis ausstattet, 
auf dem die Essenberechtigung gespeichert ist. Kann 
ein Mitarbeiter diesen Ausweis nicht vorlegen, ist der 
Gästepreis zu entrichten. Das Studentenwerk Halle über-
gibt monatlich eine Aufstellung der verkauften Essen für 
Hochschulbedienstete und legt entsprechend der Zahlen 
eine Rechnung. Zur Kontrolle der Preisbildung werden 
auf Abforderung die Preiskalkulation und die Zuschuss-
verwendung vorgelegt.
 Das Studentenwerk Halle bietet die Bildung einer 
Küchenkommission, die mit ihrer Arbeit Einfluss auf die 
Organisation und Speisenqualität nehmen kann, an. Die 
Küchenkommission umfasst sechs Mitglieder, die vom 
Rektorat in Abstimmung mit dem Personalrat und unter 
Hinzuziehung der Studierendenschaft bestimmt wird.
3.2  Veranstaltungsmanagement und 
  Veranstaltungscatering
Bei Veranstaltungen der Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg erhält das Studentenwerk Halle die Möglich-
keit, Versorgungsangebote zu unterbreiten. Das Studen-
tenwerk Halle bietet den kompletten gastronomischen 
Service und übernimmt auf Anfrage die Organisation wei-
terer Dienstleistungen. Zur Durchführung von Konferen-
zen, Veranstaltungen, Seminaren o.ä. überlässt das Stu-
dentenwerk Halle die Räumlichkeiten unter Berechnung 
der Betriebskosten mietfrei. Für Veranstaltungen eignen 
sich in der Mensa Harz der Burg Giebichenstein-Saal und 
das Burg Giebichenstein-Zimmer und in der Mensa Wein-
berg der Konferenzraum mit Kleinem Restaurant. 
3.3  Automatenoperating
Das Studentenwerk Halle übernimmt für die Standorte 
der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg die ver-
tragliche Gestaltung der Leistungsverträge mit dem 
Automatenaufsteller. Vor diesem Hintergrund berät das 
Studentenwerk Halle die Fakultäten, Fachbereiche und 
Institute bei der Aufstellung von Automaten für Warm- 
und Kaltgetränke sowie Snacks und führt die Preis- und 
Provisionsverhandlungen mit dem Automatenanbieter. 
Das Studentenwerk Halle kontrolliert die Einhaltung der 
Aufstellungsverträge und führt die Ausschreibungen 
durch. 
3.4  Vermietung von Gästezimmern
Das Studentenwerk Halle bietet für Gäste der Martin-
Luther-Universität Halle-Wittenberg im Hochhaus IV am 
Weinberg, Wolfgang-Langenbeck-Straße 5, Zimmer mit 
gehobenem Standard an. Auf Anfrage prüft das Stu-
dentenwerk die Verfügbarkeit der Zimmer. Alle Zimmer 
sind komplett ausgestattet und werden regelmäßig 
durch Dienstleistungspersonal gereinigt. Bei längeren 
Übernachtungszeiten gewährt das Studentenwerk Halle 
Rabatte. Diese finden sich in den Preislisten.
 Darüber hinaus übernimmt das Studentenwerk Halle 
für Studierende anderer Universitäten und Hochschulen 
sowie Programmstudenten die Vermittlung von freien 
Wohnplätzen im studentischen Bereich. Die Verfügbar-
keit richtet sich nach dem Stand der Belegung.
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2.3  Angebot zu Möglichkeiten 
  der Kinderbetreuung
Das Studentenwerk Halle berät die Mitarbeiter der Mar-
tin-Luther-Universität Halle-Wittenberg bei der Antrag-
stellung auf einen Platz in der Kindertageseinrichtung 
und informiert über die jeweilige Unterbringungssitua-
tion. 
4.  Einbeziehung des Studentenwerkes Halle in 
  die Entscheidungsfindung bei Standortent-
  scheidungen der Martin-Luther-Universität 
  Halle-Wittenberg
 Im Wettbewerb zwischen den Hochschulen werden 
die sozialen Bedingungen eine immer größere Rollte 
spielen. Das Studentenwerk Halle sichert an den Univer-
sitätsstandorten die Verpflegung und hält Wohnplätze 
für Studierende vor. Bei Standortentscheidungen ist das 
soziale Umfeld in die Bewertung einzubeziehen. Dies gilt 
insbesondere für vorhandene Versorgungseinrichtungen, 
aber auch bei der Gestaltung und Entwicklung neuer 
Universitätsstandorte. Zur Sicherung sozial verträglicher 
Preise für Verpflegungsleistungen sind in die Aufgaben-
stellung zur Entwicklung neuer Standorte Flächen für 
die Verpflegung aufzunehmen. Das Studentenwerk Halle 
verfügt über langjährige Erfahrungen und ein umfangrei-
ches Wissen bei der Planung und Organisation der stu-
dentischen Verpflegung. Durch das Angebot von maßge-
schneiderten Lösungen sichert das Studentenwerk Halle 
die Versorgung vor Ort. 
5.  Abstimmung bei Bauunterhalt und 
  Sanierung der Mensen und Cafeterien
Die Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg hat dem 
Studentenwerk Halle sämtliche Mensen und Cafeterien 
zur Bewirtschaftung übertragen. Um diesen Auftrag zu 
erfüllen, wurden zwischen der Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg und dem Studentenwerk Halle Bewirt-
schaftungsvereinbarungen geschlossen. Im §4 dieser 
Bewirtschaftungsvereinbarung sind die Zuständigkeiten 
sowie die Modalitäten der Zusammenarbeit zwischen 
dem Studentenwerk und der Universität eindeutig gere-
gelt.
 Bauliche Maßnahmen in den Mensen und Cafeterien 
im Zuständigkeitsbereich des Studentenwerkes – Kapi-
tel 0621, Titel 894 64 – werden nach Abstimmung mit 
der Universität eigenverantwortlich vom Studentenwerk 
beantragt und durchgeführt, wobei die entsprechen-
den Festlegungen vom 21.02.1997, das Protokoll vom 
05.04.2001 und dessen Ergänzung vom 12.01.2004 zu 
berücksichtigen sind. Zukünftig wird angestrebt, auch 
die Bewirtschaftungsbefugnis sowie den Haushaltsvoll-
zug ebenfalls dem Studentenwerk zu übertragen.
 Das Ziel besteht in dem Abschluss der Sanierungs-
arbeiten für die Mensa und Cafeteria Weinbergweg in 
Abhängigkeit der vom Kultusministerium bereitgestellten 
Investitionsmittel bis zum 31.12.2006. Das Studenten-
werk Halle ist bemüht, während der Sanierung der Mensa 
die Versorgung der Studierenden und Bediensteten zu 
sichern. Nach Abschluss der Sanierungsarbeiten bietet 
die Mensa neben der grundlegenden Veränderung der 
Prozessabläufe in der Produktion und Speisenverteilung 
Möglichkeiten für Tagungen, Konferenzen und Ausstel-
lungen.
6.  Bericht zur Umsetzung 
  der Ziel- und Leistungsvereinbarung
Der Geschäftsführer des Studentenwerkes Halle wird ein-
mal jährlich im Rektorat und einmal jährlich im Senat der 
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg zur Umset-
zung der Vereinbarung berichten. Darüber hinaus werden 
dem Studentenwerk Halle Möglichkeiten zur Darstellung 
der Ziele, Inhalte und Probleme bei der Gestaltung des 
sozialen Umfeldes in der Universitätszeitung eingeräumt. 
In regelmäßigen Beiträgen wird über die Arbeit des Stu-
dentenwerkes Halle berichtet. Die Martin-Luther-Uni-
versität Halle-Wittenberg und das Studentenwerk Halle 
planen gemeinsame Präsentationen zu den Universitäts-
tagen, Tagen der offenen Tür und Informationsveranstal-
tungen für Studienbewerber.  
Halle, den 26.04.2005




Geschäftsführer des Studentenwerks Halle
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Ralf Schmidt-Röh, Studentenwerk Jena-Weimar
Mit der Stadt Jena wird oft die Universität, die den Namen Friedrich Schillers trägt, 
in Verbindung gebracht. Häufig werden aber auch Carl Zeiß und Ernst Abbe in einem 
Atemzug genannt. Sie gaben mit ihrem Schaffen in der optischen Industrie der Stadt 
ihr Gepräge. Auch heute, mehr als 150 Jahre, nachdem Carl Zeiß seine erste Werkstatt 
in Jena eröffnete, sind ca. 5.000 Menschen in Firmen in Jena beschäftigt, die direkt 
in dieser Tradition stehen. Zu diesen zählt auch die Carl Zeiss Jena GmbH, eine 100-
prozentige Tochter der Carl Zeiss AG. Sie ist 1991 nach langen Verhandlungen mit der 
Treuhandanstalt aus Teilen des ehemaligen VEB Carl Zeiss Jena hervorgegangen. Mit 
ihrer Gründung wurden Zeiss-Unternehmen in Ost- und Westdeutschland nach 45 
Jahren der Trennung wieder vereint. 
 Standort der Carl Zeiss Jena GmbH ist das 14,5 ha große Areal des ehema-
ligen Werkes für den optischen Präzisionsgerätebau an der später umbenannten 
Tatzendpromenade im Süden Jenas, auf dem sich auch das Kompaktgebäude 70 
befindet. Der gewaltige Bau ist 200 m lang, 125 m breit und 42 m hoch. Er wurde von 
1967 bis 1972 errichtet und zählt auch heute noch zu den größten Firmengebäuden 
Europas. Die 125.000 m2 Gesamtnutzfläche auf sieben Etagen nutzen heute neben 
der Carl Zeiss Jena GmbH auch mehr als 40 weitere Firmen, die zum Teil durch 
Ausgründungen entstanden. Aber auch die Friedrich-Schiller-Universität und die 
Fachhochschule Jena zählen derzeit zu den registrierten Mietern.
 Die Fachhochschule Jena wurde 1991 gegründet. Ganz in der Tradition von Ernst 
Abbe sah ihr Gründungskonzept vor, zum Gebäude 70 benachbarte und von den 
Nachfolgeunternehmen des ehemaligen Kombinates Carl Zeiss Jena nicht mehr 
benötigte Liegenschaften als Hochschulstandort zu nutzen. In der Folgezeit wurde 
und wird ein umfangreiches Sanierungsprogramm in den ehemaligen Verwaltungs- 
und Fabrikgebäuden umgesetzt, für das die Bundesregierung und der Freistaat 
Thüringen fast 100 Mio. m bereitstellen. Im Jahre 2008 soll dieses Bauvorhaben 
abgeschlossen werden. Derzeit sind an dieser Hochschule etwa 4.800 Studierende 
immatrikuliert.
Mit den Vereinbarungen zur Zusammenführung der Carl Zeiss Unternehmen in 
Ost- und Westdeutschland war natürlich auch ein umfangreicher Neustrukturie-
rungsprozess in der gesamten Zeiss-Unternehmensgruppe verbunden. Dieser ging 
einher mit einer notwendigen Konzentration auf Kernkompetenzen des High-Tech-
Die Mensa im Zeichen der Linse
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Unternehmens. Viele Dienstleistungen, die das Unternehmen bis dahin noch selbst 
ausführte, wurden schrittweise Fremdfirmen übertragen. Auch die Mittagessen- und 
Pausenversorgung im Gebäude 72, einem 1972 für die Versorgung von ca. 4.000 
Mitarbeitern eröffneten Betriebsrestaurant, stand auf der Liste der Aufgaben, 
die an Dritte vergeben werden sollten. Das noch junge Studentenwerk Jena, das 
im Zuge der Entwicklung des Campus für die Fachhochschule nach Möglichkeiten 
für die Versorgung der Studierenden und Mitarbeiter dieser Einrichtung suchte, 
bewarb sich 1993 im Rahmen einer entsprechenden Angebotseinholung bei der 
Carl Zeiss Jena GmbH. Vorhandenes Know-how und das in Aussicht stehende 
Kundenpotential für die in der Zwischenzeit für das Unternehmen viel zu große 
Einrichtung haben wohl den Ausschlag für das Studentenwerk gegeben. Einer 
im Februar 1994 entsprechend unterzeichneten Vereinbarung stimmte auch das 
zuständige Thüringer Wissenschaftsministerium zu. Das Studentenwerk Jena und 
seine Nachfolgeeinrichtung übernahm von nun an auf wirtschaftlichem und sozia-
lem Gebiet eine wichtige Bindefunktion zwischen der Carl Zeiss Jena GmbH und 
der Fachhochschule. Zehn Jahre später standen den anfangs ca. 800 Essengästen 
täglich deutlich mehr als 2.000 gegenüber. Das Verhältnis von 2:1 der Zeissianer 
gegenüber den Hochschulangehörigen im ersten Jahr der Bewirtschaftung durch das 
Studentenwerk kehrte sich im Laufe der Zeit in ein 2:1 zu Gunsten der Hochschule 
um. Die in der Kücheneinrichtung 22 tätigen Mitarbeiter des Zeiss-Unternehmens 
konnten übrigens alle im Studentenwerk weiterbeschäftigt werden. 
 Aber es war nicht nur die Besinnung des Unternehmens auf seine Kernkom-
petenzen, die diese Aufgabenübertragung an das Studentenwerk ermöglichte. 
Einen hohen Sanierungsstau im gesamten Gebäude und damit verbundene hohe 
Betriebs- und Instandhaltungskosten galt es bald zu überwinden. Das Staatliche 
Veterinär- und Lebensmittelüberwachungsamt Jena hatte bereits 1995 Auflagen zur 
dringenden Verbesserung der baulichen Situation erteilt. Entsprechend wurde auf 
allen Seiten sehr bald nach Lösungen für dieses Problem gesucht, was sich jedoch 
als ein langwieriger Prozess herausstellen sollte. Die damit verbundene erforderliche 
Mittelbereitstellung in Höhe von ca. 7,5 Mio. m konnte sowohl durch die Carl Zeiss 
Jena GmbH als auch den Freistaat Thüringen lange Zeit nicht sichergestellt werden, 
da die vorhandenen Ressourcen durch Forschungsinvestitionen auf der einen Seite 
sowie notwendige Baumaßnahmen für Fachhochschule, das Universitätsklinikum 
und Bibliotheken auf der anderen Seite gebunden waren. Selbst ein bereits 1999 
erarbeiteter Vorschlag zum Umbau des Betriebsrestaurants in eine Mensa brauchte 
trotz umgehender Zustimmung des Thüringer Finanzministers noch bis 2003, ehe 
die Weichen in Richtung Umsetzung und Ausführung gestellt wurden. Für den 
Durchbruch sorgte dabei ein 2002 vorgelegter Finanzierungsvorschlag, der eine 
Finanzierungsbeteiligung des Studentenwerkes mit 20% und auch einen Investi-
tionskostenzuschuss des Zeiss-Unternehmens vorsah. Zwischenzeitlich wurde 
durch das Staatsbauamt Gera ein Stehgreifentwurf für einen Mensa-Neubau auf 
dem für den FH-Campus vorgesehenen Areal erarbeitet. Letztendlich stellte sich die 
Sanierung des Betriebsrestaurants als die kostengünstigere und wohl auch vom 
Flächenangebot zweckmäßigere Variante heraus. 
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Im Jahre 2003 wurde schließlich dem Vorhaben Mensa Carl-Zeiss-Promenade im 
Rahmenplan zum Hochschulbauförderungsgesetz (HBFG) endlich die Kategorie 1 
zuerkannt. Zwischen dem Wissenschaftsministerium und dem Studentenwerk Jena-
Weimar konnte unmittelbar danach das Einvernehmen hergestellt werden, dass die 
Mensa aufgrund einer finanziellen Eigenbeteiligung des Studentenwerkes notwen-
digerweise später durch einen Erbbaurechtvertrag in dessen Eigentum übertragen 
wird. Und es mussten sehr schnell die notwendigen Planungsunterlagen auf der 
Grundlage eines gemäß VOF ausgeschriebenen Architektenwettbewerbes erstellt 
werden, um die durch das HBFG bestimmte Terminkette einzuhalten.
 Aus den eingegangenen Bewerbungen wurden schließlich drei Architekturbüros 
zur Vorstellung ihrer Entwürfe eingeladen, die in Thüringen oder Sachsen-Anhalt 
ansässig sind. Das Architekturbüro hks Gesamtplaner GmbH konnte die Jury, die 
sich aus Vertretern des Thüringer Wissenschaftsministerium, des Staatsbauamtes 
Gera, der FH Jena, der Carl Zeiss Jena GmbH, dem als Projektsteuerer vorgesehe-
nen Büro Stelzer & Kraft Ingenieure GmbH und dem Studentenwerk Jena-Weimar 
zusammensetzte, am besten überzeugen. Dieses Büro existiert seit 2001 in Erfurt 
und ist aus dem Architekturbüro Hestermann, König, Schmidt & Partner Aachen her-
vorgegangen. Die beteiligten Architekten konnten bei ihrem Entwurf vor allem auf 
Erfahrungen bei der Sanierung der Mensa des Studentenwerks Chemnitz-Zwickau 
in der Reichenhainer Straße 55 in Chemnitz zurückgreifen. Er unterschied sich von 
denen der Mitbewerber vor allem durch eine innovative Umgestaltung des äußeren 
Erscheinungsbildes, ein überzeugendes Ablaufkonzept in der Mensa und die konse-
quente Einhaltung des vom Studentenwerk vorgegebenen Kostenrahmens.
Der Entwurf für die neue Mensa mit einer Kapazität von 2.500 Essenportionen 
sieht eine Neuordnung der Grundrisse in beiden Geschossen vor. Alle Planungs-
entscheidungen erfolgten unter der Prämisse des weitestgehenden Erhaltes 
bestehender Bausubstanz, insbesondere für die Baukonstruktion. Alle Funktions-
bereiche der Mensa – Küche, Free Flow, Speisesaal, Cafeteria und ein Raum für 
Sonderzwecke – sind auf einer Ebene im Erdgeschoss untergebracht. Das dort 
vorhandene Flächenangebot wurde durch Zurücksetzung der Fassade um 6 m im 
Gastbereich reduziert. Dadurch entsteht jedoch eine von den Gästen als Sitzbereich 
nutzbare überdachte Terrasse auf der Südost- und Südwestseite des Gebäudes. 
Im Verkaufsbereich wird die bisherige Linienausgabe durch ein Free-Flow-System 
ersetzt, das dem Gast weitestgehend eine Selbstentnahme der Speisen ermöglicht. 
Seine Anordnung gewährt sowohl den Zugang zu dem zur Südseite orientierten 
Speisesaal als auch zum Cafeteriabereich. Damit ist eine Versorgung auch dann 
möglich, wenn einer der Gasträume für anderweitige Veranstaltungen genutzt wird. 
Beide Gastbereiche werden durch eine attraktive Kaffeebar getrennt. 
Im Untergeschoss befinden sich die Anlieferung, Lagerflächen, haustechnische 
Anlagen und die Sozialräume für die Beschäftigten der Mensa. Für die Räume, in 
denen die zu demontierende bisherige Lüftungsanlage eingebaut war, gibt es noch 
kein Nutzungskonzept. Sie machen gut ein Viertel der Gesamtfläche aus und werden 
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für spätere eventuelle Nutzungen vorgehalten, jedoch nicht ausgebaut. Die Mensa 
wird hauptsächlich über eine auf der Nordseite zu errichtende »Brücke« erschlos-
sen. Mit dem bereits oben beschriebenen Fassadenrücksprung werden auch die 
Anforderungen des 1. Fluchtweges auf selbstverständliche Weise gelöst.
 Für das Sanierungsvorhaben wurden in der Haushaltsunterlage Kosten für den 
Gebäudeumbau einschließlich der Außenanlagen in Höhe von 2,65 Mio. m, die tech-
nische Ausrüstung in Höhe von 1,85 Mio. m, die Küchenausstattung in Höhe von 1,4 
Mio. m und die Planung mit 1,3 Mio. m ausgewiesen. Weitere 300.000 m sollen für die 
Geräteausstattung zur Verfügung stehen. 
 Nach der breiten Zustimmung für den favorisierten Entwurf galt es nun für 
das Studentenwerk, trotz vieler noch ungelöster Probleme den vom Freistaat 
Thüringen gereichten »Strohhalm« für die Realisierung des Sanierungsvorhabens 
zu ergreifen. Um überhaupt eine Finanzierungsmöglichkeit im Folgejahr 2005 zu 
haben, musste eine dem Entwurf entsprechende Haushaltsunterlage (HU Bau) 
innerhalb von vier Monaten erarbeitet werden. Da die Gebäudeunterlagen nur 
die in den 70er Jahren in der DDR übliche Qualität aufwiesen, waren sehr viele 
Bestandsuntersuchungen durchzuführen. In ebensolch kurzer Zeit wurde im 
Anschluss die Genehmigungsplanung fertig gestellt, so dass im Oktober 2004 der 
Antrag auf Baugenehmigung bei der Unteren Baubehörde in Jena eingereicht wer-
den konnte. Alle damit verbundenen Aktivitäten waren von großem Vertrauen getra-
gen, vom Studentenwerk gegenüber dem zuständigen Ministerium, welches in der 
Zwischenzeit in das Thüringer Kultusministerium übergegangen war, wie auch von 
den Planern gegenüber dem Studentenwerk. Der notwendige Zuwendungsbescheid 
des Freistaates wurde erst zum 30.06.2005 übergeben, und die erste Rate in der ent-
sprechenden Mittelbereitstellung wurde tatsächlich erst gegen Ende 2005 gezahlt.
 Bis es dazu kam, galt es aber auch die eigentumsrechtlichen Fragen zu klären. 
Das Land selbst musste grundsätzlich die Liegenschaft erwerben, damit dessen 
finanzielles Engagement bei dem Bauvorhaben möglich wurde. Dabei stellte sich 
die insgesamt erforderliche Mittelbereitstellung als fast unüberwindbares Hindernis 
heraus. Seit 1999 liefen bereits die Gespräche zwischen dem Freistaat Thüringen 
und der Carl Zeiss Jena GmbH. Spätestens seit 2002 bemühten sich beide Seiten um 
einen entsprechenden Kaufvertrag. Auch eine schließlich vom Staatlichen Veterinär- 
und Lebensmittelüberwachungsamt ausgesprochene Nutzungsuntersagung zum 
31.12.2004 konnte zunächst die Mittelbereitstellung im Landeshaushalt nicht 
beschleunigen. Auch das Unternehmen hatte großes Interesse, dass das Betriebs-
restaurant aus seinem Gebäudebestand gelöscht wurde. Schließlich konnte auf der 
Grundlage einer Absichtserklärung des Freistaates zum Erwerb des Gebäudes der 
Durchbruch in dieser Frage erreicht werden: Am 07.12.2004 wurde der Kaufvertrag 
mit einer Umsetzungsoption bis zum 30.06.2005 unterschrieben. 
Aufgrund der bereits erwähnten Eigenbeteiligung des Studentenwerks an der 
Finanzierung des Sanierungsvorhabens galt es aber nun, in einem zweiten Schritt 
diesem mittels Erbbaurecht das Eigentum an der Liegenschaft zu übertragen. 
Einen solchen Fall sahen das thüringische Studentenwerksgesetz und die in seiner 
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Folge erlassenen Richtlinien nicht vor. Bislang war ein solcher Übergang mit allen 
Eigentümerpflichten, auch dem Bauunterhalt und der dazu entsprechend notwendi-
gen Rücklagenbildung, ausdrücklich nur auf Wohnanlagen fixiert. Einer Ausdehnung 
dieser Regelungen auf alle Liegenschaften des Studentenwerks stimmte das 
Finanzministerium wohl aus Furcht, damit auch für andere Einrichtungen einen 
beispielgebenden Fall zu schaffen, nicht zu. Die mit der Pflicht, das Gebäude in 
Dach und Fach auch zu erhalten, verbundenen finanziellen Belastungen wollte 
der Freistaat aber ebenso wenig übernehmen. So blieb auch der Abschluss des in 
allen anderen Fragen einvernehmlich geregelten Erbbaurechtsvertrages bis zum 
Endtermin der Kaufoption offen. Erst zum 28.06.2005 konnten sich beide Seiten dar-
auf einigen, dass das Studentenwerk auch in diesem konkreten Fall eine nach oben 
begrenzte zweckgebundene Rücklage entsprechend dem Gesamtbetriebsergebnis 
des Studentenwerkes bilden darf, um einigermaßen den Pflichten eines Eigentümers 
gerecht werden zu können. Fraglich bleibt allerdings, ob die finanzielle Situation 
des Studentenwerks auf Dauer die Bildung dieser Rücklage zulässt. Schließlich 
schienen plötzlich im Sommer 2005 aufkommende Überlegungen, die für den 
Gebäudeerwerb und -umbau notwendigen Mittel zur Finanzierung eines anderen, 
größeren Vorhabens einzusetzen, das Sanierungsvorhaben erneut zu verzögern. Mit 
der Unterzeichnung des Erbbaurechtsvertrages und der Erfüllung der Kaufoption 
durch den Freistaat Thüringen zum 30.06.2005 mussten dann aber eigentlich nur 
noch die baulichen Fragen gelöst werden. 
Nicht ganz unumstritten war dabei allerdings das Ansinnen des Studentenwerks, 
die Sanierungsmaßnahme mit einem Generalunternehmer (GU) und nicht mit dem 
in der staatlichen Bauverwaltung sonst üblichen Einzellosvergabeverfahren durch-
zuführen. An dieser Stelle ist ausdrücklich auch dem im Kultusministerium zustän-
digen Baureferat für seine Risikobereitschaft zu danken, auch wenn die bestehende 





Verfahren bereits erprobten und erfahrenen Projektsteuerers die Entscheidung 
günstig beeinflusste. Mit den Entwurfsverfassern war für diesen Fall von vornher-
ein vereinbart, dass sich ihre Arbeit in der Ausführungsphase auf die Kontrolle der 
Ausführungsplanung beschränken wird. 
 Mit dieser Grundsatzentscheidung konnte dann im Februar 2005 das ebenfalls 
europaweite Ausschreibungsverfahren starten, nach dessen Ablauf und der entspre-
chenden Auswertung der GU-Auftrag an die WBB Bauen & Beton AG Umpferstedt 
Anfang Juli 2005 vergeben werden konnte. In deren Verantwortung begannen nun 
andere Planungsbüros, die bislang hoch gelobten Entwurfsideen in eine konkrete 
Umsetzung zu überführen. Mit dem Angebot des Generalunternehmers konnten die 
Vorgaben der Haushaltsunterlage erfüllt werden.
 Es galt allerdings, die Auflagen der Baugenehmigung, die in der Zwischenzeit 
im Mai 2005 erteilt wurde, zu berücksichtigen. Und auch die waren nicht ohne 
Tücke. Viele Aspekte im Betrieb der Versorgungseinrichtung waren bislang in den 
Regelungen für den Gesamtbetrieb der Carl Zeiss Jena GmbH mit einem gewissen 
Bestandsschutz enthalten. Nun mit dem Eigentumsübergang erhielten sie eine 
neue Bewertung. Dabei erwies sich die Lage in unmittelbarer Nachbarschaft eines 
Wohngebietes für Fragen des Bauablaufes wie auch die spätere Anlieferung der 
Mensa, die sich von der bis dahin üblichen nicht wesentlich unterschied, als beson-
ders hinderlich. Sogar wegen dem auf dem Campus in unmittelbarer Nachbarschaft 
liegenden, nach dem Umbau eines ehemaligen Bürogebäudes der Carl Zeiss Jena 
GmbH erst 2004 fertig gestellten Wohnhauses für Studierende drohten einschrän-
kende Auflagen. Ein kostensicherer Umbau und ein wirtschaftlicher Betrieb der 
Mensaeinrichtung stand so wieder in Frage. Nach mehreren Gesprächen mit Vertre-
tern der Unteren Baubehörde in Jena konnten aber auch dafür schließlich Lösungen 
gefunden werden, die den Erfordernissen beider Seiten gerecht werden.
Nun durfte endlich dem Beginn des Umbaus des ehemaligen Zeiss-Gebäudes ent-
gegen gesehen werden. Neben der erforderlichen Erarbeitung der Ausführungs-
planung wurde dieser aber auch durch die notwendige Schaffung einer geeigneten 
Ausweichversorgungsmöglichkeit bestimmt. Überlegungen, Räume der Carl Zeiss 
Jena GmbH oder der Fachhochschule für diesen Zweck zu nutzen, wurden schnell man-
gels geeigneter Angebote bzw. zu großer Kosten, um bspw. Auflagen der Lebensmittel-
hygiene erfüllen zu können, verworfen. Letztlich blieb nur eine Zeltvariante. Deren 
Umsetzung erwies sich aber auch als kleines »Mensabauvorhaben«. Es musste 
eine geeignete und auch nutzbare Fläche gefunden werden. Für die Ausstattung 
mit küchentechnischen Geräten bedurfte es im Zusammenwirken mit den anderen 
Mensen eines genauen Produktions- und Verteilungskonzeptes. Schließlich mussten 
dazu auch die logistischen Fragen gelöst, die Kapazität der Cafeteria am Standort 
der FH verstärkt und auch ein kostengünstiger Zeltverleih gefunden werden. Bei der 
Lösung vieler dieser Fragen kam dem Studentenwerk Jena-Weimar mehr oder wenig 
zufällig die im Jahr 2005 ins Leben gerufene Tandem-Aktion mit dem Studentenwerk 
Potsdam zur Hilfe. Dort konnten sich unsere verantwortlichen Mitarbeiter die 
Lösungsansätze in der Praxis ansehen, da das Studentenwerk Potsdam bereits seit 
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Herbst 2004 den Umbau einer Mensa mit einer Zeltlösung überbrückte. Schließlich 
wurde bis Ende September auf einer durch die FH Jena genutzten PKW-Stellfläche 
das erforderliche Zelt mit 380 Sitzplätzen als Ausweichobjekt errichtet, um dort täg-
lich bis zu 1.500 in der Mensa Philosophenweg hergestellte Essen auszugeben. Das 
gesamte anfallende Geschirr wird für die Umbauphase in der Mensa Ernst-Abbe-
Platz gespült. Die am entgegengesetzt liegenden Ende des FH-Campus befindliche 
Cafeteria wurde soweit ergänzt, dass sie auch bis zu 700 Essenportionen produzie-
ren und verkaufen kann. Damit konnte die Versorgung sowohl für die Angehörigen 
der Fachhochschule als auch der Carl Zeiss Jena GmbH und ihrer Mieter für die 
Sanierungszeit sichergestellt werden.  
Schließlich war es soweit, am 30.09.2005 öffneten sich die Schalter im ehemaligen 
Betriebsrestaurant der Carl Zeiss Jena GmbH zum letzten Mal. Alle Essengäste wur-
den mit einem kleinen Präsent auch um Treue zur Einrichtung in der Zeit des Umbaus 
gebeten. Die Leitungen der Fachhochschule Jena, der Carl Zeiss Jena GmbH und des 
Studentenwerks sowie Vertreter des Thüringer Kultusministeriums und der beauf-
tragten Planungsbüros und Generalunternehmer schenkten mit ihrer Anwesenheit 
diesem Ereignis besondere Aufmerksamkeit. Für die in dieser Einrichtung schon 
lange tätigen Mitarbeiter war es ein feierlicher Augenblick, warteten sie auf diesen 
doch schon seit vielen Jahren. Mit einem symbolischen Umzug in die übergangs-
weise eingerichtete Zeltmensa konnten sie ihre Freude zum Ausdruck bringen. 
 Weitere zehn Tage später übernahmen die Bauleute für ein Jahr das Zepter. Bis 
dahin galt es, die Mensa komplett zu beräumen. Hier kam vor allem die über die 
Jahre der Bewirtschaftung der Einrichtung gepflegte Kooperation mit der Carl Zeiss 
Jena GmbH zum Tragen. Unbürokratisch unterstützte die Firma das Studentenwerk 
mit der Bereitstellung notwendiger Lagerkapazitäten. Bis zum Jahresende wurden 
sämtliche vorzunehmenden Abriss- und Demontagearbeiten ausgeführt. Mit Beginn 
des neuen Jahres konnte planmäßig mit dem Ausbau der für den Umbau vorge-
sehenen Räume begonnen werden. 
 Mit dem Umbau des ehemaligen Betriebsrestaurants der Firma Zeiss wurde so der 
Startschuss für die noch erforderlichen Maßnahmen zur abschließenden Gestaltung 
des Campus der Fachhochschule Jena gegeben. Im Herbst 2005 konnte ebenfalls mit 
dem letzten Bauabschnitt, dem Umbau einer sehr großen ehemaligen Werkhalle, 
die die FH bereits teilweise provisorisch genutzt hat, begonnen werden. An dieser 
Stelle werden bis 2008 ein Audimax und ergänzende Hochschuleinrichtungen ent-
stehen. Für die Fertigstellung der Mensa hat sich das Studentenwerk ein ehrgeiziges, 
wesentlich kurzfristigeres Ziel gestellt. Der notwendige Umbau soll bis zum Beginn 
des Wintersemesters 2006/2007, also gut ein Jahr nach dem Baustart, vollzogen 
sein. In den ersten fünf Monaten wurden die beauftragten Arbeiten auch im vorge-
gebenen Zeit- und Kostenrahmen realisiert. Auch wenn von der ersten Idee im Jahre 
1996 bis zur Bestätigung des Vorhabens im Herbst 2003 sehr viel Zeit vergangenen 
ist, erhält die etwa drei Jahre währende Phase für die Erarbeitung und die Umsetzung 
des Projektes für das öffentliche Bauen aber durchaus rekordverdächtige Züge.
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Volkmar Thom, Studentenwerk Halle
Die Mensa »Harz«
Das Projekt »Neubau und Sanierung der Mensa Harz in Halle« ist eine gelungene 
Synthese aus der Sanierung eines denkmalgeschützten Gebäudes in Verbindung 
mit dem Neubau eines Gebäudeteiles und dem Einbau einer leistungsfähigen 
Küche mit entsprechenden Ausgaben. Die Mensa »Harz« liegt am Rande der Innen-
stadt von Halle, umgeben von heterogener, weitgehend geschlossener Bebau-
ung. Neben Gründerzeithäusern unterschiedlichsten Zustandes finden sich in der 
Nachbarschaft auch Plattenbauten. Die mit wertvollem altem Baumbestand ausge-
statteten Freiflächen des Grundstücks liegen im Blockinneren sowie an der Grund-
stückslängsseite, wo sie sich an den Neubau anschließen. Zum Gesamtvorhaben 
gehört neben dem neuen Anbau auch die Sanierung eines unter Denkmalschutz 
stehenden Gebäudes, das neben Elementen der Gründerzeit solche des Jugendstils 
aufweist. Der Neubau, der an den Altbau anknüpft, schließt eine bisher unbebaute 
Straßenecke und entfaltet sich dabei als Blockrandbebauung längs der Seitenstraße. 
Dabei nimmt er die bestehende Straßenflucht auf und stellt den fünfgeschossigen 
Wohnhäusern einen lang gestreckten Gebäuderiegel gegenüber. An der Straße 
»Harz« fügt sich der dreigeschossige Eingangsbereich als eigenständiges räumli-
ches Erschließungs- und Verbindungselement zwischen Alt- und Neubau ein, lässt 
hier eine erlebbare Fuge als Durchgang zur attraktiven parkähnlichen Hofseite offen 
und bildet optisch einen weichen Übergang, der in den lang gestreckten Längsriegel 
überleitet. In diesem Haus werden etwa 2.500 Studierende verpflegt. Für künftige 
Erweiterungen sind Möglichkeiten vorgesehen.
 Der dreigeschossige Mensaneubau beinhaltet Essenausgaben in zwei Geschossen, 
die Küche mit Lagerräumen, Spülküche, Technik sowie Sozialräume. Der Altbau 
nimmt, unter Denkmalgesichtspunkten rekonstruiert, über mehrere Geschosse insge-
samt acht Speiseräume auf, darunter einen großen ehemaligen Festsaal mit Galerie. 
Zwischen diesen beiden Häusern liegt in einem eigenen, von außen ablesbaren 
Baukörper die zentrale Erschließung der gesamten Mensa mit Haupteingang. Die 
Architektur des Neubaus steht in ihrer Schlichtheit im spannungsvollen Gegensatz zur 
reichen Formensprache des Altbaus. Einfache kubische Formen mit klarer Gliederung 
und Fassadengestaltung prägen die äußere Erscheinung. Dabei wird auf die ortsbild-
bestimmenden Materialien Putz und Ziegelstein zurückgegriffen. 
Neubau und Sanierung von Mensen in Halle
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 Das Kerngeschäft der Mensa »Harz« ist die Mittagsversorgung der Studierenden 
und Hochschulangehörigen täglich von 11:00 Uhr bis 15:00 Uhr. Im Erdgeschoss kön-
nen Speisen und Getränke an Aktionstheken ausgewählt, im oberen Geschoss indi-
viduelle Menüs aus mehreren Hauptkomponenten und Beilagen zusammengestellt 
werden.
 Die Mensa Harz bietet aber auch für verschiedene Veranstaltungen der Hochschulen 
und anderer Partner interessante Angebote als Service aus einer Hand:
● Unterschiedlich große, zweckmäßig ausgestattete Räumlichkeiten
● Gastronomische Versorgung zu unterschiedlichen Anlässen
● Kulturelle Angebote zur stimmungsvollen Umrahmung
● Empfehlungen und Unterstützung bei Hotelreservierungen
● Veranstaltungsmanagement aus einer Hand vor Ort
● Beratung für Ausgestaltungsvarianten zu Veranstaltungen
● Vermittlung weiterer Dienstleistungen wie Stadtführungen, Besichtigungen, 
 Blumendienst etc.
● Informationen zum P+R-System der Stadt und zur städtischen Verkehrsanbindung
Im Dachgeschoss der Mensa »Harz« befinden sich das Burg-Giebichenstein-Zimmer 
und der Burg-Giebichenstein-Saal. Beide mit mobiler Konferenztechnik ausgestat-
tete Räumlichkeiten sind besonders geeignet für wissenschaftliche Veranstaltungen. 
Ratssitzungen und Diplomverteidigungen können hier ebenso durchgeführt werden 
wie Tagungen und Kongresse. Dazu hält das Studentenwerk ein spezielles Angebot 
an Speisen und Getränken bereit, das sich an den Wünschen der Gäste orientiert 
– Konferenzimbiss und Kaffeepause oder Mittagsmenü und Abendbüfett. 
 Der Festsaal – Großer Universitätssaal – in der mittleren Ebene mit seiner Galerie 
und Bühne vermittelt ein besonders stimmungsvolles Ambiente. In der Kombination 
Alt und neu – Neubau 
und Sanierung der 
Mensa Harz in Halle 
(Saale)
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mit dem kleinen Universitätssaal und dem Kassettensaal eignet er sich ideal für 
künstlerische Veranstaltungen: festliche Ereignisse, regionale und internationale 
Empfänge, künstlerische Auftritte, aufwändige Bälle. Dazu wird ein eigens darauf 
abgestimmtes Angebot an Speisen und Getränken bereitgehalten, die Mitarbeiter 
sind auf eine spezielle Beratung für besondere  Arrangements vorbereitet. 
 Im Erdgeschoss finden sich mehrere unterschiedlich große Räume für individuelle 
Veranstaltungen. In den Sommermonaten kann der sich anschließende Innenhof 
genutzt werden, der durch den alten, Schatten spendenden Kastanienbaumbestand 
ein einmaliges Flair für Veranstaltungen im Freien bietet. Natürlich geht man auch 
hier auf die Wünsche nach Speisen und Getränken ein. Bei Bedarf werden künst-
lerische Gruppen vermittelt. Auch bei organisatorischen Vorbereitungen wird gern 
geholfen und beraten. 
Die Mensa »Burse zur Tulpe«
Burghard Przyborowski (Grußrede des Architekten anlässlich der feierlichen Über-
gabe der Mensa »Tulpe« in Halle am 26.04.2005)
Vor der Sanierung war die Mensa »Tulpe« eine typische traditionelle Versorgungs-
einrichtung, in der es Gerichte wie Thüringer Klöße mit Schweinebraten und Rot-
kohl gab. Zur Mittagszeit herrschte rege Betriebsamkeit. Lange Warteschlangen 
prägten das Bild, die sich aber nach der Mittagszeit schnell verliefen. Seitens der 
Studierenden und der Geschäftsführung waren neue Ideen gefragt, um zum einen 
die Tulpe gastlicher zu gestalten und zum anderen die Mensa »Harz«, die fußläufig 
etwa 5 Minuten entfernt ist, besser auszulasten. Ein neues Nutzungskonzept sollte 
her mit neuen Funktionen, diese brauchten auch eine neue Gestalt, so viel war klar. 
Was ist hier gefragt, wie sieht eine Mensa denn aus, wenn nicht so, wie hier ohne-
hin schon vorhanden. Was soll anders, wie besser werden? Muss das denn sein, 
fragten viele, es ist doch eigentlich schon alles da, und es funktioniert doch auch. 
Fragen über Fragen, eine Antwort war nicht parat. Also musste erst einmal eine Idee 
her. Was sollte es werden, ein Café, Mensa, Brasserie, Lounge, etwas Szenetreff mit 
einem Schuss Internetcafé, so etwas wie ein Bistro für Gesundes und Frisches und 
natürlich eine Mensa. 
 Der eigentliche Aufhänger war, und das macht uns auch schon wieder mit der 
Historie des Hauses vertraut, der Name »Tulpe«. Die Idee schwingt eigentlich schon 
mit, frisch, farbig freundlich. Schnell waren geschwungene Formen gefunden und 
mit den bisherigen Denkansätzen verschmolzen. Es gab einen Tresen, etwa als Tulpe 
und eine entsprechende Negativform als anschmiegsames Nest zum Verweilen, 
weiterhin Inseln und eine bisher etwas im verborgenen gebliebene Symmetrie des 
Gastraumes, die wieder entdeckt wurde und damit den historisch denkmalpflege-
rischen Part des Entwurfes gestärkt hat. Weiterhin die Wandoberflächen, einerseits 
die Flächen in den weiß-ähnlichen Grautönen, Stützen in der Zebrastruktur – im 
Kontrast die Neuinterpretation der »Tulpe« in dem Kleinmosaik aus 2 x 2 Metern, 




ring in Halle (Saale) 
analog des Fußbodens in einem hellen, Licht reflektierenden, dauerhaften, strapa-
zierfähigen und rutschfesten Material. Die Sitzlandschaft wieder in grün und dazu 
die roten Tulpen-Farb-Tupfer. 
 Wichtig wieder das historisch anmutende Lichtkonzept, verbunden mit den 
Zusatzspots für den Tresen, um auch die Mitte und das Dargebotene zu betonen. 
Die Modernität wird von den technischen Komponenten unterstützt, die da sind: der 
Monitor in der Mittelachse und die drahtlose Internetverbindung auf allen Plätzen, 
wobei die Nebenmensa mehr Schwerpunkt auf Konzentration und evtl. Beschäftigung 
legt und in der Hauptmensa mehr auf Kommunikation und Verweilen. Wichtig noch 
der I-Punkt, dieser sollte der Kunst vorbehalten bleiben, eine der Raumidee ange-
passte Komposition der Künstler. 
 Da wäre noch etwas zu sagen zum eigentlichen Spannungsfeld des Entwurfs, 
an dem sich der Architekt die ganze Entstehungsgeschichte lang gerieben hat. 
Der Spagat zwischen dem historisch Verbrieften, der Denkmalpflege und der neu-
zeitlichen Dichtung, etwas ganz bewusst nicht Zeitlosem, einer etwas trendigen 
Architekturhaltung. Hier musste vermittelt werden zwischen der Erhaltung eines 
geschichtlich überkommenden Zustandes von 1928, einem möglichst schonenden 
Umgang mit historischer Substanz und einer Nutzung ohne Peinlichkeiten von 
2005. 
 Ein besonderer Reiz besteht darin, ein Wechselspiel aus zeitgemäßem Interieur 
und dem die Mensa »Tulpe« beheimatendem historischen Gebäude zu entfachen. 
Der Standort als Tor zwischen Universität und Szene kann aufreizender nicht sein. 
Eine gute Chance, kultivierte, kosmopolitische Gäste anzusprechen, Vorurteile auf-
zubrechen und die Grenzen herkömmlicher Mensa-Gastronomie zu überschreiten, 
mit einem Interieur, das sowohl tags als auch nachts genutzt werden kann, als vari-
able Räumlichkeit, in der man unter einem Dach essen, trinken, smalltalken, arbei-
ten und sogar tanzen kann. 
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Das Internetprojekt »Best Practice Beispiele 
ostdeutscher Studentenwerke«
Sandy Koschel, Studentenwerk Dresden
Anglizismen finden im alltäglichen Sprachgebrauch immer mehr ihre Anwendung. 
Das gilt auch für den Ausdruck Best Practice. Doch wie schreibt man diesen Begriff 
nun richtig? Best Practice oder Best Practise? Egal für welche Schreibweise man 
sich letztlich entscheidet, die Bedeutung bleibt gleich. Folgt man den Erläuterungen 
einschlägiger Lexika, so wird dieser Begriff sehr häufig mit »beste Praxis« oder 
»Musterlösung bzw. Musterverfahren« übersetzt. Ein Unternehmen, das mit die-
ser Bezeichnung wirbt, will somit auf seine besondere Leistungsfähigkeit in einem 
bestimmten Tätigkeitsgebiet hinweisen. 
 Dass dieser Gedanke den Anstoß für die Entstehung des Internetprojekts »Best 
Practice Beispiele ostdeutscher Studentenwerke« gegeben hat, ist anzunehmen. 
Die Idee für dieses Projekt wurde im Rahmen einer Geschäftsführertagung Anfang 
2005 geboren. Um den Erfahrungsaustausch zwischen den Studentenwerken wei-
ter zu fördern, sollte sich jedes Studentenwerk darüber Gedanken machen, worin es 
bei seiner Arbeit besonders gut ist und es sich deshalb lohnt, darüber zu berichten. 
Möglichst drei innovative Ideen sollten von jedem Studentenwerk geliefert werden, 
die bei der Online-Schaltung der Website die Startsammlung bilden würden. Danach 
sollen neue Beiträge der Studentenwerke jeweils zu Quartalsbeginn eingestellt wer-
den. Für eine einheitliche Darstellungsweise wurde vom Studentenwerk Dresden 
eine Vorlage erarbeitet. Anhand des Gliederungsschemas Ausgangssituation 
– Ziele – Maßnahmen sollten die Best Practice Beispiele beschrieben werden. 
Nach einer längeren Anlaufphase trafen die ersten Beiträge ein. Neben verschie-
denen Beispielen zur Förderung des Studiums mit Kind wurde auch eine neue 
Softwarelösung vorgestellt, die eine effizientere Arbeitweise im Bereich der 
Warenwirtschaft ermöglicht. Zudem wurden verschiedene Beiträge zu den Themen 
Beratung auf sozialen und finanziellen Gebiet, Verpflegung und Wohnen eingereicht. 
Auf Grundlage der eingegangenen Beiträge wurde anschließend die Website 
aufgebaut. Bei Eingabe der passwortgeschützten Webadresse www.bp-ostdeut-
sche-studentenwerke.de erscheinen auf der Startseite alle Beiträge in alphabe-
tischer Reihenfolge. Diese lassen sich noch einmal nach Stichworten oder nach 
den Studentenwerken filtern. Um die Dynamik der Website zu verstärken, wer-
den neben einem Hinweis auf die letzte Aktualisierung zusätzlich alle die Beiträge 
mit einem »Neu« gekennzeichnet, welche jünger als 30 Tage sind. Bei der Ansicht 
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der einzelnen Best Practice Beiträge sind ferner die Kontaktdaten der zuständigen 
Mitarbeiter vermerkt. Darüber hinaus können die Nutzer der Website aber auch 
über das Sitemap und die Markierungen der Studentenwerksstandorte auf der 
Deutschlandkarte zu den Best Practice Beiträgen der einzelnen Studentenwerke 
gelangen. 
Um einen besseren Eindruck zu erhalten, wie die Best Practice Beiträge auf der 
Website abgebildet werden, ist nachfolgend ein Beispiel des Studentenwerks Jena-
Weimar angeführt, dass aus dem Bereich Beratung stammt:
Studentenwerk Jena-Weimar Anstalt des öffentlichen Rechts 
Postfach 10 08 22 , 07708 Jena 
Telefon: 03641/930-500 , Telefax: 03641/930-502 
Ansprechpartner
Beate Schuhmann (Psychosoziale Beratung) 
Studentenwerk Jena-Weimar
Schluss.Punkt.Programm Studienabschlusscoaching – damit das Studium 
nicht zur unendlichen Geschichte wird
1. Ausgangspunkt
Viele der nach den alten Studien- und Prüfungsordnungen immatrikulierten Studie-
renden sind bei Überschreitung der Regelstudienzeit um mehr als vier Semester 
von Langzeitstudiengebühren betroffen. 
 Neben finanziellen Problemen, die dadurch entstehen, wächst bei diesem 
Personenkreis der Druck durch das Umfeld und der eigene Druck, das Studium zu 
beenden. Aus den unterschiedlichsten Gründen, wie z.B. Prüfungs- bzw. Zukunfts-
angst, Studienzweifel, Überforderung, Verlust der Studienmotivation, Anschluss an 
Studienkollegen verloren, private ungelöste Probleme, schwere psychische oder 
körperliche Erkrankung oder nicht bewältigte Schicksalsschläge, benötigen diese 
Studenten Hilfe beim Studienabschluss und beim Einstieg in das Berufsleben. 
2. Ziel
● Langzeitstudierende beim Studienabschluss zu unterstützen 
● Unterstützung Studierende in höheren Fachsemestern, 
 um ein Langzeitstudium zu verhindern 
● Maßnahme zur Vermeidung von Studienabbruch 
● Motivation und konkrete Schritte zum Berufseinstieg fördern 
● Gegenseitige Unterstützung durch Kommilitonen 
 in einer ähnlichen Studien- und Lebensphase 
3. Maßnahmen
Das Studienabschlusscoaching ist ein eigens entwickeltes Konzept, das mit Hilfe 
eines 10-Schritte-Programms Studierende in der Abschlussphase begleitet. Es wird 
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sowohl als Einzelcoaching wie auch als Gruppenangebot (mit zur Zeit zwei Gruppen 
à 10 Personen) durchgeführt. 
 Die Gruppen treffen sich 1-mal pro Monat. Sie werden thematisch von einer 
Mitarbeiterin der psychosozialen Beratungsstelle geleitet. Bei Bedarf werden zu 
einzelnen Gruppentreffen Mitarbeiter der Universität (z.B. des Magisterprüfungs-
amtes) und der Agentur für Arbeit eingeladen. 
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3. Dokumentation
 239 Berlin mit dem Studentenwerk Berlin
 245 Brandenburg mit den Studentenwerken 
  Frankfurt (Oder) und Potsdam
 257 Mecklenburg-Vorpommern mit den Studentenwerken 
  Greifswald und Rostock
 267 Sachsen mit den Studentenwerken 
  Chemnitz-Zwickau, Dresden, Freiberg und Leipzig
 291 Sachsen-Anhalt mit den Studentenwerken 
  Halle und Magdeburg
 307 Thüringen mit den Studentenwerken 
  Erfurt-Ilmenau und Jena-Weimar
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C H R O N I K  B E R L I N
mit dem Studentenwerk Berlin
Dokumentat ion –  Chroniken,  Adressen,  Kennzahlen
L Ä N D E R  I N  Z A H L E N  Stand 31.12.2005
B E R L I N
Anzahl der Studentenwerke 1
Zahl der Studierenden 133.249
Gesamterträge (Tm) 76.764
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 9.856
Landeszuschuss (Tm) 22.087
Ausgezahlte Fördermittel (Tm) 115.692
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Studentenwerk Berlin 1990 - 2005
Studentenwerk Berlin 















Alice-Salomon-Fachhochschule für Sozialarbeit 
 und Sozialpädagogik Berlin
Hochschule für Musik »Hanns Eisler« Berlin
Hochschule für Schauspielkunst »Ernst Busch« Berlin
Kunsthochschule Berlin-Weißensee
Fachhochschule für Technik und Wirtschaft
Katholische Fachhochschule Berlin
Evangelische Fachhochschule Berlin
Fachhochschule für Verwaltung und 
 Rechtspflege Berlin
S T U D E N T E N W E R K  B E R L I N  
I N  Z A H L E N   Stand 31.12.2005
Allgemeines
Gesamtzahl der Studierenden (WS 2005/06) 133.249
Gesamterträge (Tm) 76.764
davon aus Umsatzerlösen (Tm) 34.639,6
Landeszuschuss1 (Tm) 22.087,4
Sonstige Erträge (Tm) 10.180,9
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 9.856




Anzahl der Mensen 10
Anzahl der Mensaplätze 10.516
Anzahl der Cafeterien 23
Anzahl der Mensagäste 2.506.254
Durchschnittl. Preis je Essen 
(je Hauptkomponente) (m) 1,10 – 3,05
Umsatz der Mensen (Tm) 11.496,8
Umsatz der Cafeterien (Tm) 2.996,6
BAföG
Ausgezahlte Fördermittel (T m) 115.692
Zahl der Förderfälle 24.002
Zahl der Anträge 35.590
Förderquote (%) 15,6
Wohnen
Anzahl der Wohnheime 41
Anzahl der Wohnheimplätze 10.466
Durchschnittl. mtl. Miete je Platz (m) 161
1 beinhaltet Mittel zum lfd. Betrieb im Bereich der Verpflegung, Wohnen 
und BAföG sowie Investitionszuschüsse
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1990
 28. September: Durch Änderung des Studenten-
werksgesetzes wird die Zahl der Vorstandsmitglieder 
von fünf auf sieben erhöht, um die Repräsentanz 
der Ostberliner Hochschulen zu ermöglichen. Das 
Gesetz sieht außerdem die Übertragung aller Vermö-
gensgegenstände vor, die bislang studentenwerksty-
pischen Aufgaben gedient haben
1991
 01. Juli: Übernahme der bisher von den Hoch-
schulen im Ostteil der Stadt betriebenen 11 Studenten-
wohnheimen mit insgesamt 11.984 Wohnheimplätzen in 
Mehrbettzimmern, eines »Gästehauses« sowie von 24 
Mensen und Cafeterien; gleichzeitig Errichtung eines 
Amtes für Ausbildungsförderung für die Studenten 
aller Berliner Hochschulen beim Studentenwerk Berlin. 
Anstieg der Mitarbeiterzahl von 739 auf 1.181
  Umzug des Amtes für Ausbildungsförderung in das 
Verwaltungsgebäude Behrenstraße 40/41 in Berlin-
Mitte
  Anstieg der Anzahl der Förderungsanträge von 
28.094 (1990) auf 46.534 (1991)
  Durchführung von Teilinstandsetzungen in den 
Ostberliner Wohnungen im Rahmen des »Gemein-
schaftswerks Aufschwung Ost« mit einem Gesamt-
volumen von rd. 13 Mio. DM
 Oktober: Bezug des Kindertagesstättengebäudes 
Marchstraße 6 in Berlin-Charlottenburg mit 120 Plätzen 
in 10 Gruppen durch die bis dahin an zwei Standorten 
untergebrachten Kindergruppen
1992
 Schaffung einer Beratungsstelle (soziale Beratung, 
Behindertenberatung, psychologische Beratung) im 
Ostteil der Stadt (Wohnheimgebäude Franz-Mehring-
Platz 2-3 in Berlin-Friedrichshain)
 Durchführung von Teilinstandsetzungen in den Ost-
berliner Wohnheimen im Rahmen von »Gemeinschafts-
werke Aufschwung Ost« mit einem Gesamtvolumen 
von rd. 13 Mio. DM
 Beginn der abschnittsweisen Grundsanierung des 
Wohnheims Aristotelessteig in Berlin-Karlshorst. 
Drei sechsgeschossige Gebäude mit Einzelzimmern, 
Gemeinschaftsküchen und Sanitärräumen werden zu 
einem modernen Appartement-Wohnheim umgebaut. 
Nach der Sanierung werden 743 Einzel-, 70 Doppel-
appartements und zwei 5-Zimmer-Wohnungen zur 
Verfügung stehen
1993
 Vereinbarung eines »400-Millionen-Programms« 
mit dem Senator für Wissenschaft und Forschung für 
den Zeitraum 1993 – 2002 zur Modernisierung und 
Sanierung der Ostberliner Wohnheime
 Durch Erhöhung der Mieten im Westteil der Stadt 
wird ein Eigenbeitrag des Studentenwerks in Höhe von 
6 Mio. DM zu den Landesraten von 34 Mio. DM jährlich 
ermöglicht
 Grundinstandsetzung des Studentenwohnheims 
Falkenberger Straße in Berlin-Weißensee; in 32 sanier-
ten Wohnungen werden 108 Wohnplätze geschaffen
 Räumung und Übergabe des Wohnheims Eichhorn-
straße in Berlin-Tiergarten mit 281 Wohnheimplätzen 
an die Firma Daimler Benz AG. Das Gebäude wird wegen 
der Neubebauung des Potsdamer Platzes abgerissen
 Beginn des Neubaus des Studentenwohnheims 
Spandauer Damm in Berlin-Charlottenburg
 Neugestaltung der Cafeterien der Hochschule für 
Musik und der »Bauernmensa« im Institut für Agrar-
wissenschaften der Humboldt-Universität in Berlin-Mitte
1994
 Grundlegende Modernisierung der Küche der Mensa 
der Fachhochschule für Technik und Wirtschaft Berlin in 
Berlin-Karlshorst
 Umbau eines dem Studentenwerk vom Land zur 
Verfügung gestellten ehemaligen Stasi-Gästehauses in 
der Werneuchener Straße in Berlin-Hohenschönhausen 
in ein Studentenwohnheim. Fertigstellung von 250 
neuen Wohnheimplätzen in Doublettenappartements 
im Mai 1995
 Frühjahr und Herbst Bezug der ersten beiden 
Bauteile des sanierten Wohnheims Aristotelessteig. 
Im Herbst Beginn der Grundinstandsetzung und 
Modernisierung des letzten Bauteils
 Im September Abschluss eines Vertrages mit der 
Bundesregierung über die Überlassung von 388 bisher 
durch die Alliierten genutzten Wohnungen in Berlin-
Dahlem. Beginn umfangreicher Instandsetzungs- und 
Renovierungsarbeiten. Vermietung der Mehrzahl der 
Wohnungen zum Beginn des Wintersemesters 1994/1995
 Im Herbst Beginn des ersten Bauabschnittes 
der Grundinstandsetzung des Wohnheims »Victor 
Jara« in Berlin-Biesdorf. 311 Wohnungen mit Gemein-
schaftsküchen und Sanitärräumen werden in Wohn-
einheiten mit individuellen Sanitärräumen und Koch-
nischen umgewandelt
 Im November Beginn des ersten Bauabschnitts 
der Grundinstandsetzung des Wohnheims »Hans und 
Hilde Coppi« in Berlin-Lichtenberg mit insgesamt 697 
Wohnheimplätzen
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Berlin-Weißensee mit 358 Plätzen und Rückgabe an 
den Bezirk Weißensee
2000
 25. Juli: Der Senat von Berlin beschließt, die bishe-
rige Regelung, wonach für zehn Prozent der Berliner 
Studierenden ein Wohnheimplatz bereitgestellt werden 
soll, aufzuheben
 Das Studentenwerk Berlin bereitet im Rahmen des 
»400-Millionen-DM-Programms«, das 1993 mit dem Land 
Berlin vereinbart wurde, die umfassende Sanierung und 
Modernisierung des Studentenwohnheims »Ferdinand 
Thomas« in der Storkower Straße vor. Die Hälfte der 
vorhandenen Wohnungen ist bereits geräumt, und die 
Studierenden sind umgezogen, als der Senat von Berlin 
sich aus seiner Finanzbeteiligungszusage zurückzieht 
und zunächst einen Baustopp verfügt
 Der Vorstand des Studentenwerks beschließt, 
die Sanierung des Studentenwohnheims aus dem 
Finanzierungsanteil des Studentenwerks fortzusetzen.
 Das Land Berlin kürzt den Zuschuss für das Studen-
tenwerk für das Jahr 2001 um 27 Mio. DM
2001
 01. Januar bzw. 01. Mai: Erhöhung der Mensapreise 
um 0,10 DM/Essen bzw. um 0,20 DM/Essen
 15. September: Das Studentenwerk stellt sein neues 
Internetportal www.studentenwerk-berlin.de ins Netz. 
Die Studierenden haben nunmehr die Möglichkeit, sich 
online über die Angebote des Studentenwerks zu infor-
mieren
 30. September: Angesichts der angespannten 
Haushaltslage will das Land Berlin das Studentendorf 
Schlachtensee und das Gruppenwohnheim Wasgen-
straße verkaufen. Das Studentenwerk Berlin kündigt 
alle noch bestehenden Mietverhältnisse
 01. Oktober/01. Dezember: Eröffnung des sanierten 
und völlig modernisierten Teils des Studentenwohn-
heims »Ferdinand Thomas« mit 497 Wohnplätzen für 
Studierende. Die Baukosten in Höhe von 24 Mio. DM 
werden vom Studentenwerk Berlin getragen
 Das Studentenwerk Berlin vergibt seit 2001 Inte-
grationshilfen für behinderte und chronisch kranke 
Studierende
2002
 Juli 2001 bis Februar 2002: Beginn des Umbaus 
und der Modernisierung der Küche in der Mensa des 
Studentenwerks an der Technischen Fachhochschule. 
Das Investitionsvolumen beträgt 2,8 Mio. m
 01. August: Beginn der Sanierung und Moderni-
sierung des Studentenwohnheims Sewanstraße. 
1995
 Baubeginn des Neubaus des Studentenwohnheims 
Augustenburger Platz in Berlin-Wedding
 Fertigstellung des Wohnheims Spandauer Damm mit 
300 Plätzen in 104 Einzelzimmer-, 47 Zweibettzimmer- 
und 34 Dreibettzimmer-Wohnungen
 Umbau und Instandsetzung der Mensa Nord der 
Humboldt-Universität in Berlin-Mitte. Küche und 
Ausgabezone werden grundlegend erneuert
1996
 Abschnittsweise Aufgabe des nicht sanierungs-
fähigen Wohnheims Treskowallee, Berlin-Karlshorst 
mit 833 Plätzen. Rückgabe an die Fachhochschule für 
Technik und Wirtschaft Berlin
 Im September Bezug der im 1. Bauabschnitt sanier-
ten Wohneinheiten des Wohnheims »Victor Jara« in 
Berlin-Biesdorf mit 319 Plätzen; gleichzeitig Beginn des 
2. Bauabschnitts
 Im Oktober Bezug des ersten Teilgebäudes des 
Wohnheimes »Hans und Hilde Coppi«; gleichzeitig 
Beginn der Sanierung des dritten und letzten Gebäude-
teils
 Im Oktober Eröffnung des »Internationalen Studien-
zentrums Berlin« in Berlin-Charlottenburg, Begeg-
nungszentrum für Studierende und junge Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler aus den Ländern der 
vier früheren Alliierten mit 65 Plätzen. Unterstützung 
durch eine Spende der »Max-Kade-Stiftung«
1997
 Im Frühjahr Fertigstellung des Wohnheims 
Augustenburger Platz mit 147 Plätzen in 40 Einzel-, 28 
Zwei- und 17 Dreizimmer-Wohnungen
 Im August Abschluss der Sanierung des zweiten 
Gebäudeteils des Wohnheims »Hans und Hilde Coppi»
1998
 Im Juli Beendigung des Mietvertrages mit dem Bund 
über die ersten 100 von 388 angemieteten Alliierten-
Wohnungen und Rückgabe an den Bund
 Abschluss der Sanierung des Wohnheims »Hans 
und Hilde Coppi« durch Fertigstellung des letzten 
Gebäudeteils
 Abschluss der Sanierung des Wohnheims »Victor 
Jara«
1999
 Zum 30. September Rückgabe der letzten Alliierten-
Wohnungen an den Bund
 Zum 30. November Rückgabe des nicht sanierungs-
fähigen Wohnheimes Blankenburger Pflasterweg in 
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In einem ersten Bauabschnitt werden eine Wärme-
dämmung angebracht, die Fassade erneuert und die 
Balkone saniert. Der Aufwand beträgt 2,2 Mio. m
 Sommer: Das Studentenwerk Berlin wird erstma-
lig ÖKOPROFIT-Betrieb. ÖKOPROFIT Berlin steht für 
Ökologisches Projekt Für Integrierte Umwelttechnik und 
ist ein modulares Beratungsprojekt für Produktions- 
und Dienstleistungsunternehmen in Berlin
 30. September/01. Oktober: Der Geschäftsführer 
des Studentenwerks Berlin Hans-Jürgen Fink tritt in den 
Ruhestand, seine Nachfolgerin ist Petra Mai-Hartung
 Der »Newsletter« als elektronische Beschäftigten-
zeitung im Studentenwerk wird eingeführt
 Die Arbeitsgruppe »Interkulturelle Kompetenz«, die 
sich besonders mit der Integration und Zusammenarbeit 
mit ausländischen Studierenden befasst, wird gegrün-
det
 Dezember: Das Studentenwerk Berlin tritt auf 
Betreiben des Landes Berlin aus den Arbeitgeber-
verbänden KAV und VAdöD aus
2003
 Die Mensa des Studentenwerks Berlin an der 
Technischen Fachhochhochschule erhält als »Mensa 
des Jahres« des Hochschulmagazins »UNICUM« ein 
silbernes Tablett für den dritten Platz in der Kategorie 
»Service«
 Die Kindertagesstätten des Studentenwerks Berlin 
werden nach der DIN ISO 9001 im Qualitätsmanage-
ment zertifiziert
 Die studentische Arbeitsvermittlung »Heinzel-
männchen« des Studentenwerks Berlin eröffnet in der 
Mensa Nord (Reinhardtstraße) eine Außenstelle und ist 
damit für die Studierenden in Mitte und in den östli-
chen Bezirken Berlins besser erreichbar
 Juni: Die erste Ausgabe des neuen Magazins des 
Studentenwerks, das »werkblatt«, erscheint
 Das Studentenwerk stellt an vier Standorten Surf-
stationen auf, an denen die Studierenden kostenlos 
im Internet surfen können. Besonders die Seiten des 
Studentenwerks und der Berliner Hochschulen sollen 
so besser nutzbar sein
 Juli: Gründung einer Projektgruppe »Gesundheits-
management« im Studentenwerk
 September: Erstes Ergebnis der Arbeitsgruppe 
»Interkulturelle Kompetenz« ist die Initialisierung 
eines Wohnheimtutorenprogramms in zunächst vier 
Studentenwohnheimen. Wohnheimtutoren sollen aus-
ländischen Studierenden beim Start und beim Studien-
verlauf in Berlin Unterstützung geben
 01. September: Im Studentenwerk Berlin werden ein 
neues Logo und ein Corporate Design eingeführt
 01. Oktober: Nach Abschluss der Verhandlungen zwi-
schen der Geschäftsführerin des Studentenwerks und 
der Gewerkschaft ver.di tritt ein Anwendungstarifvertrag 
für die Beschäftigten des Studentenwerks Berlin in 
Kraft. Im Vertrag ist u.a. die Absenkung der Arbeitszeit 
bei gleichzeitigen Einkommensreduzierungen in Höhe 
von acht bis zwölf Prozent vorgesehen
 Dezember: Die Mensen des Studentenwerks wer-
den mit dem Bio-Siegel nach EG-Verordnung zertifiziert
 31. Dezember: Das Studentenwerk Berlin gibt 
das Studentendorf Schlachtensee und das Gruppen-
wohnheim Wasgenstraße an das Land Berlin zurück. 
Am gleichen Tag endet der durch die Eigentümerin 
gekündigte Pachtvertrag für das Studentenwohnheim 
Krumme Straße. Das Studentenwerk Berlin verliert 
1.109 Wohnplätze
2004
 Die Zentralwerkstatt im Studentenwerk Berlin wird 
aufgelöst, und die Handwerker werden auf die Wohn-
heimverwaltung bzw. Mensen aufgeteilt
 Der bisherige Studentenclub in der Fachhochschule 
für Technik und Wirtschaft in Berlin-Karlshorst wird in 
eine moderne Cafeteria umgebaut
Die TU-Mensa Hardenbergstraße vor der Sanierung
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Deutschen Instituts für Gemeinschaftsverpflegung 
(DIG)
 29. September bis 03. Oktober: Berliner Mensa-
woche beim CROUS in Paris. Berliner Köche kochen für 
die Pariser Studierenden. Der Partnerschaftsvertrag 
zwischen dem Studentenwerk Berlin und dem CROUS 
Paris erhält eine neue Qualität
 Oktober: Das Serviceangebot der Sozialberatung 
erweitet ihr Angebot: Studierende können über die 
Sozialberatung Anträge an die Stiftung »Hilfe für die 
Familie, Mutter und Kind« stellen
 30. Dezember: Nach langen Diskussionen in den 
Gremien des Studentenwerks und im Berliner Abge-
ordnetenhaus tritt ein neues Studentenwerksgesetz in 
Kraft
2005
 01. Januar: Das Studentenwerk Berlin übernimmt 
von der Freien Universität Berlin die Kindertagesstätte 
mit 140 senatsfinanzierten Plätzen und 18 Plätzen für 
Stipendiaten bzw. Gastwissenschaftler
 04. April: Die TU-Mensa Hardenbergstraße wird fei-
erlich wiedereröffnet. Ehrengäste sind u.a. der Berliner 
Wissenschaftssenator Dr. Thomas Flierl und der TU-
Präsident Prof. Dr. Kurt Kutzler. Die Investitionskosten 
betragen knapp 8 Mio. m. Im Foyer der Mensa wird der 
zentrale InfoPoint des Studentenwerks eröffnet
 28. April: Erster Girls’ Day im Studentenwerk Berlin. 
Das Projekt soll Schülerinnen Einblick in Berufsfelder 
geben, die Mädchen im Prozess der Berufsorientierung 
nur selten in Betracht ziehen
 20.-24. Juni: Pariser Mensa-Woche in Berlin. Köche 
des CROUS Paris bieten in Berliner Mensen eine 
»Kulinarische Reise durch Frankreich« an
 21. Oktober: Konstituierung eines neuen Verwal-
tungsrats für das Studentenwerk
 21. Oktober: Enthüllung einer Gedenktafel für Ernst 
Reuter, den früheren Berliner Bürgermeister, durch sei-
nen Sohn Edzard Reuter am sanierten Studentenhaus 
am Steinplatz
 Ende November: Eröffnung eines weiteren InfoPoints 
des Studentenwerks im BAföG-Amt in Berlin-Mitte
 06. Dezember: Die Studentenwohnheime des Stu-
dentenwerks Berlin werden als ÖKOPROFIT-Betrieb 
2005 zertifiziert
Eröffnung der TU-Mensa Hardenbergstraße am 2005
 Mai/Juni: Das Studentenwerk Berlin organisiert 
mit anderen ostdeutschen Studentenwerken die Aus-
stellung »Polen in den Augen deutscher Studenten«. 
In Berlin wird die Exposition in der TU-Cafeteria in der 
Hardenbergstraße gezeigt
 14. Mai: Tag der offenen Tür in der Psychologisch-
psychotherapeutischen Beratungsstelle am Franz-
Mehring-Platz
 Juli: Beginn des Umbaus der TU-Mensa Hardenberg-
straße
 September: Abschluss der Sanierung und Moderni-
sierung des Studentenwohnheims Sewanstraße. Der 
Aufwand beträgt 9 Mio. m. Die Zahl der Wohnplätze in 
diesem Studentenwohnheim steigt mit dem Umbau 
von 664 auf 693
 01. September: Zertifizierung der Mensen des 
Studentenwerks Berlin mit dem Qualitätssiegel des 
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C H R O N I K  B R A N D E N B U R G
mit den Studentenwerken Frankfurt (Oder) und Potsdam
 BRAN DE N BU RG
 POTSDAM
 E BE RSWALDE
 F RAN KFU RT (ODE R)
 WI LDAU
 S E N F TE N BE RG
 COTTBUS
Dokumentat ion –  Chroniken,  Adressen,  Kennzahlen
L Ä N D E R  I N  Z A H L E N  Stand 31.12.2005
B R A N D E N B U R G
Anzahl der Studentenwerke 2
Zahl der Studierenden 41.199
Gesamterträge (Tm) 40.572
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 3.444
Landeszuschüsse (Tm) 6.377
Ausgezahlte Fördermittel (Tm) 38.926
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Studentenwerk Frankfurt (Oder) 1990 - 2005
Studentenwerk Frankfurt (Oder)
Anstalt des öffentlichen Rechts






Geschäftsführerin Dr. Ulrike Hartmann
Zuständig für:
Europa-Universität Viadrina Frankfurt (Oder)
Brandenburgische Technische Universität Cottbus
Fachhochschule Eberswalde
Fachhochschule Lausitz
S T U D E N T E N W E R K  F R A N K F U R T  ( O D E R )  
I N  Z A H L E N   Stand 31.12.2005
Allgemeines
Gesamtzahl der Studierenden (WS 2005/06) 14.807 
Gesamterträge (Tm) 11.441
davon aus Umsatzerlösen (Tm) 10.232
Landeszuschuss1 (Tm) 3.365
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 1.427




Anzahl der Mensen 7
Anzahl der Mensaplätze 2.862
Anzahl der Cafeterien 3
Anzahl der Mensagäste 956.417
Durchschnittl. Preis je Essen 
für Studenten (m) 1,78
Umsatz der Mensen (Tm) 2.826
Umsatz der Cafeterien (Tm) 606
BAföG
Ausgezahlte Fördermittel (Tm) 14.913
Zahl der Förderfälle (Tsd.) 3,3
Zahl der Anträge (Tsd.) 5,6
Gefördertenquote (%) 22,8
Wohnen
Anzahl der Wohnheime 7
Anzahl der Wohnheimplätze 3.945
Durchschnittl. mtl. Miete je Platz (m) 168
1 beinhaltet Mittel zum lfd. Betrieb im Bereich der Verpflegung, Wohnen 
und BAföG; keine Investitionszuschüsse
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1990
 Per Verordnung wird die Gründung des Studenten-
werks Cottbus zum 01. November festgelegt
1991
 Das Studentenwerk Cottbus nimmt am 01. Januar 
seine Tätigkeit unter Leitung von Johannes Wehland als 
Geschäftsführer auf. Es bewirtschaftet eine Mensa mit 
Bierklause, 3.860 Wohnheimplätze und eine Kita mit 
126 Plätzen
 Eberhard Hohmann leitet vom 01. Juli an die Ge-
schäfte des Studentenwerks Cottbus
1992
 Das Studentenwerk Cottbus übernimmt per 01. Januar 
die Wohnanlagen und die Mensa in Senftenberg.
 Die Verordnung über die Errichtung des Studenten-
werks Frankfurt (Oder) tritt am 24. März in Kraft
 Am 04. Mai nimmt das Studentenwerk Frankfurt 
(Oder) seine Tätigkeit auf. Geschäftsführerin und erste 
Mitarbeiterin ist Dr. Ulrike Hartmann
 Die ersten Studenten der Fachhochschule Ebers-
walde beziehen Ende September die Villa in der 
Lichterfelder Straße in Eberswalde
 Neueröffnung der Cafeteria und Imbisseinrichtungen 
in der Mensa in Cottbus am 30. September. Die Bier-
klause wird ebenfalls nach Umbau wiedereröffnet. Die 
Grundinstandsetzung der Wohnanlage 3 in Cottbus 
wird beendet
 Nach der Sanierung erfolgt am 12. Oktober der 
Erstbezug der Wohnanlage Birkenallee in Frankfurt 
(Oder) durch Studierende
 Erstmalig werden Studierende ab 19. Oktober in 
den Mensen Kellenspring und Friedrich-Ebert-Straße 
in Frankfurt (Oder) mit einem umfangreichen Speisen-
angebot versorgt
1993
 Das Studentenwerk kauft im Januar den Wohnheim-
komplex Mühlenweg in Frankfurt (Oder)
 Die Wohnanlage Schwappachweg in Eberswalde 
wird am 21. März eingeweiht
 Die Cafeteria Mühlenweg in Frankfurt (Oder) emp-
fängt Ende April erstmalig ihre Gäste
 Das Studentenwerk Cottbus bezieht am 15. August 
die Räume des Studentenhauses in der Juri-Gagarin-
Straße
 Der Sponsorvertrag zur Sanierung des Studenten-
clubs in Frankfurt (Oder) wird am 08. September unter-
zeichnet
 Am 24. September erfolgt der Erstbezug der Wohn-
anlage in Melchow
 Die Grundinstandsetzung der Wohnanlage 2 in 
Cottbus wird am 01. Oktober beendet
 Studierende und Gäste weihen am 06. Oktober 
den ersten Bauabschnitt des Wohnheimes Mühlenweg 
35/35a in Frankfurt (Oder) ein
 Mit Unterstützung eines Cateringunternehmens 
werden die Studierenden der FH Eberswalde ab Dezem-
ber mit einer warmen Mittagsmahlzeit versorgt
 Der Vertrag über die Zusammenarbeit des Studen-
tenwerks Frankfurt (Oder) mit der Adam-Mieckiewicz-
Universität in Poznan wird am 02. Dezember abge-
schlossen
1994
 In Eberswalde wird am 21. Februar die Mensa in der 
Goethestraße eröffnet
 Nach erfolgter Sanierung können die Studierenden 
im März das Wohnheim Beeskower Straße 7-9 in Ebers-
walde beziehen
 Das Provisorium der Essenausgabe hat ein Ende. 
Die Studierenden können vom 28. März an das Essen in 
einer Containermensa auf dem Campus Alfred-Möller-
Straße der FH Eberswalde einnehmen
 Der Studentenclub in Frankfurt (Oder) wird am 
17. Juni durch eine zünftige Party eingeweiht und den 
Studierenden zur Nutzung übergeben
 Das Gästehaus im Mühlenweg in Frankfurt (Oder) 
wird am 01. Juli eröffnet
 Am 07. Juli konstituiert sich der Verwaltungsrat des 
Studentenwerks Frankfurt (Oder)
 Dr. Ulrike Hartmann wird am 10. Oktober durch den 
Verwaltungsrat zur Geschäftsführerin des Studenten-
werks Frankfurt (Oder) gewählt
1995
 Am 21. Februar wird Dr. Ulrike Hartmann durch den 
Minister für Wissenschaft, Forschung und Kultur des 
Landes Brandenburg als Geschäftsführerin bestätigt
 Inbetriebnahme des teilrenovierten Wohnheimes 1 
in Cottbus am 15. Juli
 Errichtung einer Interims-Cafeteria in Sachsendorf 
im August
 Die Studierenden beziehen am 20. September das 
grundinstandgesetzte Wohnheim 2 in Senftenberg
 Die letzten Aufgänge des Wohnheimes im Branden-
burgischen Viertel in Eberswalde werden per 21. Sep-
tember durch die Studierenden bezogen
 Das Wohnheim Potsdamer Straße in Cottbus wird 
Ende September in Bewirtschaftung genommen
 Der Partnerschaftsvertrag zwischen dem CROUS 
Nancy-Metz und dem Studentenwerk Frankfurt (Oder) 
in französischer Fassung wird Anfang Oktober in Nancy 
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unterschrieben, die Unterzeichnung der deutschen 
Fassung erfolgt am 29. November
 Das Wohnheim in der Großen Oderstraße wird Mitte 
Dezember nach erfolgter Sanierung zur Nutzung freige-
geben
1996
 1. Bundesweites Treffen der Studentenkabaretts in 
Cottbus (18. bis 21. Januar)
 Im zukünftigen Studentenhaus Paul-Feldner-Straße 
in Frankfurt (Oder) wird Mitte März Richtfest gefeiert. 
 Die umgebaute Mensa in Senftenberg erwartet ab 
14. März ihre Gäste
 Das Studentenwerk begrüßt am 18. April den 
100.000sten Mittagsgast am Standort Eberswalde in 
der Mensa Alfred-Möller-Straße
 Die Studenten beziehen ab Anfang Oktober das 
Wohnheim 3 in Senftenberg
 Das Wohnheim Lipezker Straße in Cottbus wird am 
06. Oktober eröffnet
 Nachdem die Mensa in der Alfred-Möller-Straße 
in Eberswalde durch einen Containeranbau erweitert 
wurde, kann das Studentenwerk ab 23. Oktober jetzt 
mehr Service bieten
 Ab Anfang Oktober können wir Gäste in unse-
rer neuen Cafeteria im Hauptgebäude der Europa-
Universität begrüßen und der erste Student bezieht 
das Wohnheim in der August-Bebel-Straße in Frankfurt 
(Oder)
 Die Verwaltung des Studentenwerks Frankfurt (Oder) 
und der AStA der EUV beziehen am 22. November das 
Studentenhaus in der Paul-Feldner-Straße in Frankfurt 
(Oder)
1997
 2. Bundesweites Treffen der Studentenkabaretts in 
Cottbus (16. bis 18. Januar)
 Der 500.000ste Mittagsgast am Standort Frankfurt 
(Oder) wird in der Mensa Kellenspring am 30. Januar 
mit einem Menü überrascht
 Einweihung der umgestalteten Mensa/Cafeteria 
Kellenspring am 24. April
 Das Studentenwerk Frankfurt (Oder) »goes online« 
am 30. Mai
 Die Beitragsordnung des Studentenwerks Frankfurt 
(Oder) wird am 11. Juni durch den zuständigen Minister 
bestätigt
 Am 24. Juni wird der 500.000ste Mittagsgast in der 
Mensa Logenstraße begrüßt
 Der 200.000ste Mittagsgast des Standortes Ebers-
walde wird am 01. Oktober in der Mensa Alfred-Möller-
Straße begrüßt
 Am 30. September findet die Eröffnung des Stu-
dentenclubs »Stu-Pit« in Senftenberg statt
 Die Satzung des Studentenwerks Frankfurt (Oder) 
wird vom Minister für Wissenschaft, Forschung und 
Kultur am 22. Oktober bestätigt
 Am 05. Dezember findet die Eröffnung der Mensa 
Goethestraße in Eberswalde statt
 Die Cafeteria in der »Gelben Kaserne« in Frankfurt 
(Oder) wird am 12. Januar eröffnet
1998
 3. Bundesweites Treffen der Studentenkabaretts in 
Cottbus (15. bis 17. Januar)
 Die Wohnanlage Bernauer Heerstraße in Eberswalde 
wird am 30. September übergeben
 Die Wohnanlage August-Bebel-Straße in Frankfurt 
(Oder) wird am 19. Oktober übergeben
 Am 24. November erfolgt der Erlass der Verordnung 
über die Eingliederung des Studentenwerks Cottbus in 
das Studentenwerk Frankfurt (Oder) durch den zustän-
digen Minister
1999
 Am 01. Januar erfolgt die Eingliederung des Stu-
dentenwerks Cottbus in das Studentenwerk Frankfurt 
(Oder)
 4. Bundesweites Treffen der Studentenkabaretts in 
Cottbus (21. bis 23. Januar)
 Das Studentenhaus in Cottbus wird nach dem 
Umbau am 19. August feierlich in Betrieb genommen.
 Die Einweihung des sanierten Wohnheimes 5 in 
Senftenberg erfolgt am 18. November
Die Wohnanlage Erich-Weinert-Straße in Cottbus konnte 
im Jahre 2004 nach umfassender Sanierung wieder an die 
Studierenden übergeben werden
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 Am 02. Dezember findet die feierliche Eröffnung des 
Wohnheimes Logenstraße in Frankfurt (Oder) statt
2000
 5. Bundesweites Treffen der Studentenkabaretts in 
Cottbus (20. bis 23. Januar.)
 In Eberswalde erfolgt am 13. Januar die offizielle 
Übergabe der fünf Appartements der Sonnenvilla an 
das Studentenwerk zur Bewirtschaftung als Gästehaus 
und die Begrüßung des 400.000sten Mensagastes in 
Eberswalde
 Am 24. Januar wird der 300.000ste Mensagast am 
Standort Senftenberg begrüßt
 Der Backshop in Cottbus startet am 15. März
2001
 6. Bundesweites Treffen der Studentenkabaretts in 
Cottbus (17. bis 20. Januar)
 Das Team des Studentenwerks Frankfurt (Oder) 
belegt am 06. Oktober beim Fußball-Turnier der Stu-
dentenwerke in Darmstadt den 3. Platz
2002
 7. Bundesweites Treffen der Studentenkabaretts in 
Cottbus (17. bis 20. Januar)
 Die ehemalige Bierklause im Mensagebäude am 
BTU-Campus in Cottbus geht nach erfolgter Instand-
setzung als Brasserie am 22. April wieder in Betrieb. 
Damit ist zugleich die Sanierung des gesamten 
Gebäudekomplexes abgeschlossen
 Mit der Übergabe des Hörsaal-Mensa-Komplexes 
am 14. Oktober erweitert das Studentenwerk am 
Standort Frankfurt (Oder) seine Kapazität um 560 
Gastraumplätze und ca. 80 Cafeteriaplätze
2003
 8. Bundesweites Treffen der Studentenkabaretts in 
Cottbus (16. bis 19. Januar)
 Die Kindertagesstätte »Anne Frank« in Cottbus fei-
ert Ende Februar ihr 25-jähriges Bestehen mit einer 
Festwoche
 Die erste Sektion der Wohnanlage Erich-Weinert-
Straße wird am 31. März nach erfolgter Sanierung an 
die Studierenden zur Nutzung übergeben
 In der Wohnanlage Birkenallee in Frankfurt (Oder) 
werden im Sommer die Hausaufgänge 44 und 45 
saniert
 Auf der Grundlage der Verordnung über die Finan-
zierung der Studentenwerke im Land Brandenburg 
vom 09. November wird die Finanzierung des Studen-
tenwerks von einer institutionellen Förderung auf eine 
Festbetragsfinanzierung umgestellt
2004
 Mit der Übergabe des fertiggestellten Hauses 1 am 
12. Januar ist die Sanierung der Studentenwohnanlage 
Großenhainer Straße in Senftenberg abgeschlossen.
 9. Bundesweites Treffen der Studentenkabaretts in 
Cottbus (15. bis 18. Januar)
 Die Mensa Kellenspring in Frankfurt (Oder) erhält 
am 21. Januar in Auswertung des Mensa-Wettbewerb 
der Zeitschrift »UNICUM« drei Goldene Tabletts über-
reicht
 Das Studentenwerk Frankfurt (Oder) bekommt 
ab April die Bearbeitung der Auslandsförderung für 
Ozeanien und Afrika übertragen
 Die neue Mensa auf dem Campus der FHL in 
Cottbus-Sachsendorf begrüßt am 07. April den ers-
ten Gast. Damit hat ein neunjähriges Provisorium im 
Lehrgebäude 11 ausgedient. Die feierliche Übergabe 
der Mensa erfolgt am 29. April
 Die Kita »Anne Frank« in Cottbus belegt in der 
Kategorie »Krippe« einen zweiten Platz im Kita-
Qualitäts-Wettbewerb des Landes Brandenburg
 Nach fast zweijähriger Bauzeit übergibt das 
Studentenwerk am 17. Mai die modernisierte und 
grundinstandgesetzte Wohnanlage Erich-Weinert-
Straße 3-6 in Cottbus an die Studierenden von BTU 
und FHL
 Die Mensa Kellenspring in Frankfurt (Oder) verab-
schiedet sich am 17. Juni auf Grund des bevorstehen-
den Abrisses des Gebäudes mit einem Brunch von sei-
nen Gästen
 Die Kita »Anne Frank« in Cottbus wird ab 01. Juli in 
volle Trägerschaft des Studentenwerks übernommen
Stand des Studentenwerks beim Infotag an der FH Ebers-
walde
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 Der neugestaltete Internet-Auftritt des Studenten-
werks geht am 30. August an den Start
 Die modernisierte Mensa Logenstraße begrüßt am 
04. Oktober nach zweijähriger Schließung wieder ihre 
Gäste
2005
 Die beiden Frankfurter Mensen Logenstraße und 
Europaplatz erhalten am 18. Januar im Wettbewerb 
»Mensa des Jahres« der Zeitschrift »UNICUM« jeweils 
ein Goldenes Tablett
 Das bundesweite Treffen der Studentenkabaretts 
in Cottbus (20. bis 23. Januar) feiert sein zehnjähriges 
Jubiläum
 Der Bundespräsident Horst Köhler besucht am 
18. April die BTU in Cottbus und isst in der Mensa zu 
Mittag
 Im Rahmen der Tandem-Aktion der ostdeutschen 
Studentenwerke präsentiert sich das Studentenwerk 
Halle vom 24. bis 26. Mai mit anhaltinischer Küche und 
kultureller Umrahmung in der Mensa Europaplatz in 
Frankfurt (Oder)
 Das Studentenwerk Frankfurt (Oder) richtet vom 
13. bis 15. September die DSW-Mensa-Tagung aus und 
begrüßt ca. 120 Gäste aus allen deutschen Studen-
tenwerken in Frankfurt (Oder)
 Im Rahmen der Tandem-Aktion der ostdeutschen 
Studentenwerke präsentiert das Studentenwerk 
Frankfurt (Oder) vom 22. bis 24. November in der 
Weinberg-Mensa in Halle das Land Brandenburg und 
dessen Küche
 Das Studentenwerk begrüßt am 15. Dezember sei-
nen 6-millionsten Mittagsgast in der BTU-Mensa in 
Cottbus
Der Bundespräsident Horst Köhler zu Gast in der 
Cottbuser Mensa (2005)
Bei der Umfrage zur »Mensa des Jahres« erhält die Mensa 
Kellenspring in Frankfurt (Oder) im Januar 2004 drei 
Goldene Tabletts
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Studentenwerk Potsdam 1990 - 2005
Studentenwerk Potsdam
Anstalt des öffentlichen Rechts












Hochschule für Film und Fernsehen »Konrad Wolf«
Fachhochschule Brandenburg
Technische Fachhochschule Wildau
S T U D E N T E N W E R K  P O T S D A M  
I N  Z A H L E N   Stand 31.12.2005
Allgemeines
Gesamtzahl der Studierenden (WS 2005/06) 26.392
Gesamterträge (Tm) 29.131
davon aus Umsatzerlösen (Tm) 9.214
Landeszuschuss1 (Tm) 3.012
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 2.017




Anzahl der Mensen 7
Anzahl der Mensaplätze  2.064
Anzahl der Cafeterien 9
Anzahl der Mensaessen (Tsd.) 1.175
Durchschnittl. Preis je Essen 
für Studenten (m) 1,90
Umsatz der Mensen (Tm) 2.671
Umsatz der Cafeterien (Tm) 1.441
BAföG
Ausgezahlte Fördermittel (Tm) 24.013
Zahl der Förderfälle (Tsd.) 4,4
Zahl der Anträge (Tsd.) 7,8
Gefördertenquote (%) 17,2
Wohnen
Anzahl der Wohnheime 34
Anzahl der Wohnheimplätze 2.555
Durchschnittl. mtl. Miete je Platz (m) 173
1 beinhaltet Mittel zum lfd. Betrieb im Bereich der Verpflegung, Wohnen 
und BAföG; keine Investitionszuschüsse
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1990
 September: Verordnung über die Errichtung von 
Studentenwerken (Ministerrat der DDR)
 November: Studentenwerk Potsdam wird rechtsfä-
hige Anstalt des öffentlichen Rechts, Gabriele Oswald ist 
die erste kommissarische Geschäftsführerin (zuständig 
für Brandenburgische Landeshochschule, Hochschule 
für Recht und Verwaltung Potsdam-Babelsberg, Hoch-
schule für Film und Fernsehen Potsdam), Amt für Ausbil-
dungsförderung wird am Studentenwerk gebildet
 06. November: Verfügung zur Errichtung von Studen-
tenwerken der gemeinsamen Einrichtung der Länder
 Dezember: vorläufige Satzung des Studentenwerks 
Potsdam, Karin Bänsch wird kommissarische Geschäfts-
führerin (zuständig für Brandenburgische Landes-
hochschule und Hochschule für Film und Fernsehen 
Potsdam)
1991
 01. Januar: Einführung des BAföG im Beitrittsgebiet
 Januar: Partnerschaftsvereinbarung zwischen dem 
Studentenwerk Potsdam und dem Studentenwerk 
Bonn
 28. Februar: konstituierende Sitzung des ersten 
Verwaltungsrates, Vorsitzender: Prof. Dr. Rolf Mitzner, 
Rektor der Brandenburgischen Landeshochschule
 März: Karin Bänsch wird als Geschäftsführerin des 
Studentenwerks Potsdam bestellt (erste bestellte 
Geschäftsführerin in den neuen Bundesländern)
 06. Juni: Die Beitragsordnung des Studentenwerks 
Potsdam tritt in Kraft
 Juni: Christina Knauer wird als erste Personalrats-
vorsitzende gewählt
 Juli: Brandenburgisches Hochschulgesetz (darin 
sind die Aufgaben der Studentenwerke festgelegt), 
Einführung des BAT-O und MTArb-O
 15. Juli: Gründung der Universität Potsdam
 Oktober: Erhebung des ersten Semesterbeitrages 
in Höhe von 15 DM, Festlegung der »Allgemeinen Miet-
bedingungen«, erstmals Abschluss von Mietverträgen
 06. November: Grundsteinlegung für das Studen-
tendorf in der Stahnsdorfer Straße, Potsdam (erster 
Wohnheimneubau in den neuen Bundesländern)
 31. Dezember: erstes volles Geschäftsjahr (in den 
neuen Bundesländern)
1992
 Januar: Zuständigkeit des Studentenwerks Potsdam 
wird auf die Fachhochschulen in Potsdam, Brandenburg 
und Wildau erweitert
 März: Verordnung über die Studentenwerke (Land 
Brandenburg)
 01. April: Aufnahme aller Studierenden im Zustän-
digkeitsbereich in die Gruppenunfallversicherung
 Mai: Informationsstelle für Soziale Dienste nimmt 
Tätigkeit auf
 12. Juni: Modernisierung Studentenwohnheim 
Birkenallee, Wildau; Aufstellung eines Wohncontainers 
Birkenallee, Wildau
 18. Juni: Geschäftsordnung für den Verwaltungsrat 
des Studentenwerks Potsdam
 Juli: Anfänge einer Jobvermittlung in Zusammen-
arbeit mit dem Arbeitsamt Potsdam
 18. Juli: Richtlinie über die Gewährung von Härtefall-
darlehen an Studierende im Zuständigkeitsbereich des 
Studentenwerks Potsdam, einheitlicher Speisenplan 
in den Mensen des Studentenwerks, Speisenplan 
erscheint als Faltblatt 
 Oktober: neuer Verwaltungsrat, Vorsitzende: Prof. 
Dr. Marianne Andrae, Universität Potsdam
1993
 April: Semesterbeitrag erhöht sich auf 25 DM
 28. August bis 04. September: Deutsch-Franzö-
sisches Kolloquium in Potsdam
 September: Abschluss eines Partnerschafts-
abkommens zwischen dem Studentenwerk Potsdam 
und dem CROUS Toulouse
 15. September: Übergabe des Studentendorfes 
in der Stahnsdorfer Straße in Potsdam an die Stu-
dierenden
 01. Oktober: Eröffnung der Cafeteria an der HFF, 
Karl-Marx-Straße
1994
 Januar: (neue) Allgemeine Mietbedingungen des 
Studentenwerks Potsdam
 12. Januar: Satzung des Studentenwerks Potsdam 
(neue Satzung v. 29. Oktober 1992 i.d.F. vom 10. Novem-
ber 1993) tritt in Kraft
 Mai: Eröffnung der Cafeteria Pappelallee an der FH 
Potsdam
 25. Mai: Personalratswahl, 
Vorsitzende: Christina Knauer
 01. Juni: offizieller Beginn der Jobvermittlung für 
Studierende durch Erteilung der Erlaubnis durch das 
Landesarbeitsamt Berlin-Brandenburg
 September: Fertigstellung der Sanierung des 
Wohnheims Forststraße 41-43 in Potsdam, erster 
»Wegweiser« für Studierende (insbesondere Studien-
anfänger) erscheint, Beginn des (andauernden) Tutoren-
programms des DSW und der Robert-Bosch-Stiftung 
zur Förderung der amerikanischen Sprache und Kultur 
in Potsdam
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 27. Oktober: Neuwahl des Verwaltungsrates,
Vorsitzende: Prof. Dr. Marianne Andrae, Universität 
Potsdam
 November: Eröffnung der »kleinen« Mensa an der 
FH Brandenburg
 28. November: Eröffnung der Mensa Am Neuen 
Palais in Potsdam nach komplexer Sanierung
1995
 Januar: Richtlinie zur Vergabe von Wohnraum an 
Studierende in Studentenwohnheimen des Studenten-
werks Potsdam
 01. März: Als Gleichstellungsbeauftragte wird 
Gudrun Wewetzer gewählt
 01. Oktober: Fertigstellung des sanierten Wohn-
heims Forststraße 44-46 in Potsdam
 erste Ausgabe des »Mensabegleiter« (Infoblatt des 
Studentenwerks Potsdam mit einheitlichem Speisen-
plan) erscheint
 der Grundsatz, Wohnheime kostendeckend zu be-
wirtschaften, konnte 1995 erstmals erfüllt werden
1996
 Januar: Psychotherapeutische Beratungsstelle be-
ginnt mit ihrer Tätigkeit, Grundsätze zur Mittelvergabe 
von Semesterbeiträgen
 März: Ausstellungseröffnung »5 Jahre Studenten-
werk Potsdam«
 September: Übergabe des sanierten Wohnheimes 
Haus 1 in Babelsberg an die Studierenden
 07. November: Neuwahl des Verwaltungsrates,
Vorsitzender: Prof. Dr. Dieter Wagner, Universität 
Potsdam
 Dezember: Kauf des Wohnheimes Schillerallee in 
Wildau
1997
 März: Eröffnung der sanierten Cafeteria Am Neuen 
Palais
 April: Einführung des Mietpooling
 Juli: Studentenwerk Potsdam bietet das Service-
paket für ausländische Studierende an
 Oktober: Eröffnung des ersten Mensaneubaus 
(Mensa und Cafeteria) in den neuen Bundesländern an 
der FH Brandenburg
1998
 April: Wahl des Personalrates: Vorsitzender: Richard 
Stadtkus
 April: Übergabe des Wohnheims Zanderstraße an 
die Studierenden in Brandenburg
 01. September: Semesterbeitrag auf 35 DM erhöht
 September: Eröffnung der Cafeteria in Wildau, 
Bahnhofstraße
 20. Oktober: Übergabe des sanierten Wohnheimes 
Haus 2 in Babelsberg an die Studierenden
 Oktober: Eröffnung des Studentenclubs in Wildau, 
Schillerallee
 05. bis 06. November: Bundesweiter BAföG-Kongress 
in Potsdam
 November: Wahl des neuen Verwaltungsrates, 
Vorsitzender: Prof. Dr. Dieter Wagner, Universität 
Potsdam
1999
 20. Mai: Gesetz über die Hochschulen des Landes 
Brandenburg
 Juli: Umzug des Studentenwerks Potsdam von der 
Breite Straße 9/11 in die Friedrich-Ebert-Straße 4
 Service Point im Studentenwerk als durchgängige 
Anlaufstelle für Studierende beginnt mit seiner Tätig-
keit
 Juli: Max-Kade-Stiftung prüft Engagement in 
Potsdam
 September: 1. Tag der offenen Tür im Studentenwerk 
Potsdam
2000
 11. Januar: Ausstellungseröffnung »Thomas Kahlau 
– Malerei« in der Mensa an der FH in Brandenburg
 11. Januar: Eröffnung der Cafeteria Pappelallee im 
Haus 3 auf dem Campus der FH Potsdam
 19. Januar: Wohnheim Birkenallee 50 in Wildau geht 
ans Netz der Technischen Fachhochschule Wildau (TFH)
Anfang 2000 zog die Ausstellung des Potsdamer Mund-
malers Thomas Kahlau viele Gäste in die Brandenburger 
Mensa
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 04. Oktober: Eröffnung der Cafeteria »filmriss« an 
der Hochschule für Film und Fernsehen »Konrad Wolf« 
in Babelsberg
 09. Oktober: Übergabe des sanierten Wohnheims 
Haus 3 (57 Zimmer) in Babelsberg an die Studierenden
 01. November: Zentrale Festveranstaltung des DSW 
zum 10-jährigen Bestehen der Studentenwerke in den 
neuen Bundesländern im alten Potsdamer Rathaus
 23. November: Wahl des neuen Verwaltungsrates, 
Vorsitzender: Prof. Dr. Dieter Wagner, Universität 
Potsdam
2001
 15. März: Wohnheim Kaiser-Friedrich-Straße 133 
geht ans Netz der Universität Potsdam
 01. April: Neues Ausbildungsförderungsgesetz tritt 
in Kraft
 23. April: Essenausgabe in der Mensa Griebnitzsee 
erweitert
 01. September: Erhöhung des Semesterbeitrages 
auf 48,90 DM (25 m)
 01. Oktober: Einführung des Begrüßungsgeldes für 
Studierende in der Landeshauptstadt Potsdam unter 
Mitwirkung des Studentenwerks Potsdam
 01. Oktober: Fertigstellung und Bezug (112 Zimmer) 
des komplett modernisierten Wohnheims Forststraße 
48-50 (mit finanzieller Unterstützung der Max-Kade-
Stiftung, New York)
 15. Oktober: Eröffnung der Cafeteria am Hasso 
Plattner Institut, Potsdam
2002
 16. April: Saniertes Wohnheim in der Forststraße 
48-50 wird »Max-Kade-Haus«
 03. Mai: Wahl des Personalrates, Vorsitzender: 
Richard Stadtkus
 23. Mai: Gründung des Mensaausschusses
 29. Mai: Bundeskanzler Gerhard Schröder besucht 
die FH Brandenburg und die Mensa des Studenten-
werks Potsdam
 01. Oktober: Vorbereitung der Sanierung von Mensa 
und Cafeteria in Golm durch Verlegung der Versorgung 
in die alte Turnhalle
 04. November: Tagesmutter Ute beginnt mit der 
Betreuung von fünf Kindern in der Studentenwohn-
anlage Kaiser-Friedrich-Straße
 07. November: Beginn des Datenabgleichs im BAföG 
im Land Brandenburg
 Wahl des neuen Verwaltungsrates, Vorsitzender: 
Prof. Dr. Knut Kiesant, Universität Potsdam
2003
 14. Januar: »Mensa des Jahres 2002« – die Mensa 
an der FH in Brandenburg belegt bei der Umfrage des 
UNICUM-Verlages bundesweit den 3. Platz
 Januar: »Mensazelt« als zusätzliches Platzangebot 
während der Bauarbeiten am Speisesaal der Mensa 
Griebnitzsee
 01. April: Anmietung der Häuser Einsteinstraße 
50/52 durch das Studentenwerk für Brandenburger 
Studierende (54 Zimmer)
 01. Oktober: Fertigstellung und Bezug des sanierten 
Wohnheims Haus 7 in Golm (91 Zimmer)
29. Mai 2002: Bundeskanzler Gerhard Schröder besucht 
die Fachhochschule Brandenburg und auch die Mensa 
des Studentenwerks
Tagesmutter Ute und ihre Schützlinge im Studenten-
wohnheim Kaiser-Friedrich-Straße in Potsdam (2002)
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 14. Oktober: Eröffnung des Imbiss »Take & Go« in 
Golm
2004
 01. Januar: Übernahme der Häuser Breite Straße 18 
und 20 (84 Wohnungen)
 18. Oktober: Zwei weitere Tagesmütter beginnen 
ihre Tätigkeit für die Kinder der Studierenden in der 
Studentenwohnanlage Breite Straße 18/20
 26. August: Studentenwerk Potsdam tritt der Ein-
kaufskooperation Studentenwerke Ost bei
 01. September: Erhöhung des Semesterbeitrages 
auf 40 m
 16. November: Wahl des neuen Verwaltungsrates, 
Vorsitzender: Prof. Dr. Knut Kiesant, Universität 
Potsdam
2005
 31. Mai: Abschluss der Baumaßnahmen des vorbeu-
genden Brandschutzes im Studentenwohnheim Kaiser-
Friedrich-Straße 135
 01. September: Veröffentlichung der Ergebnisse der 
BAföG-Umfrage, die von November 2004 bis April 2005 
im Studentenwerk Potsdam durchgeführt wurde
 17. Oktober: Wiedereröffnung der sanierten Mensa 
in Golm
 November: Aktion Tandem-Studentenwerke im 
Dialog gemeinsam mit dem Studentenwerk Jena-
Weimar 
 22. Dezember: Abschluss der Baumaßnahmen des 
vorbeugenden Brandschutzes im Studentenwohnheim 
Kaiser-Friedrich-Straße 134
Aktion Tandem – Studentenwerke im Dialog 2005, 
hier präsentiert die Werderaner Blütenkönigin die Region 
um Potsdam in Jena und schenkt Obstwein aus
Wiedereröffnung der Golmer Mensa am 17. Oktober 2005
Wohnheim Haus 7 auf dem Golmer Campus, die Sanierung 
erfolgte zum Wintersemester 2003/2004
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C H R O N I K  M E C K L E N B U R G - V O R P O M M E R N
mit den Studentenwerken Greifswald und Rostock
L Ä N D E R  I N  Z A H L E N  Stand 31.12.2005
M E C K L E N B U R G - V O R P O M M E R N
Anzahl der Studentenwerke 2
Zahl der Studierenden 33.868
Gesamterträge (Tm) 20.547
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 2.056
Landeszuschüsse (Tm) 4.642
Ausgezahlte Fördermittel (Tm) 42.026
 WISMAR
 ROSTOCK  GREIFSWALD
 NEUBRANDENBURG
 STRALSUND
Dokumentat ion –  Chroniken,  Adressen,  Kennzahlen
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Studentenwerk Greifswald 1990 - 2005
Studentenwerk Greifswald
Anstalt des öffentlichen Rechts











S T U D E N T E N W E R K  G R E I F S W A L D  
I N  Z A H L E N   Stand 31.12.2005
Allgemeines
Gesamtzahl der Studierenden (WS 2005/06) 15.682 
Gesamterträge (Tm) 8.368,2
davon aus Umsatzerlösen (Tm) 5.232,2
Landeszuschuss1 (Tm) 2.156
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 980




Anzahl der Mensen 4
Anzahl der Mensaplätze 1.380
Anzahl der Cafeterien 4
Anzahl der Mensaessen (Tsd.) 809,7
Durchschnittl. Preis je Essen 
für Studenten (m) 1,92
Umsatz der Mensen (Tm) 1.541,8
Umsatz der Cafeterien (Tm) 670,4
BAföG
Ausgezahlte Fördermittel (Tm) 17.690
Zahl der Förderfälle (Tsd.) 4,4
Zahl der Anträge (Tsd.) 5,5
Gefördertenquote (%) 28,1
Wohnen
Anzahl der Wohnheime 32
Anzahl der Wohnheimplätze 1.584
Durchschnittl. mtl. Miete je Platz (m) 147
1 beinhaltet Mittel zum lfd. Betrieb im Bereich der Verpflegung, Wohnen 
und BAföG; keine Investitionszuschüsse
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1990
 »Verordnung über die Errichtung von Studenten-
werken«, Gbl Nr. 63 der DDR
 »Verfügung über die Errichtung von Studenten-
werken«, Gemeinsame Einrichtung der Länder
 Schulung des DSW für zukünftige BAföG-Mit-
arbeiter/innen in Benz/Usedom vom Studentenwerk 
organisiert
 Abordnung von Mitarbeiterinnen der Universität an 
das Studentenwerk zur Arbeit in der BAföG-Abteilung
 Vorläufiger Verwaltungsrat
1991
 Erlass der vorläufigen Satzung für die Studenten-
werke in Mecklenburg-Vorpommern
 Der Geltungsbereich des BAföG wird durch den 
Einigungsvertrag auf das Beitrittsgebiet ausgedehnt, 
reguläre Förderung nach dem BAföG
 Die Mieten der Studenten werden mit der Gewährung 
von BAföG-Stipendien von 10 DM pro Platz und Monat 
auf durchschnittlich 60 DM/Platz/Monat erhöht
 Studentenwerk Greifswald mit erstem genehmigten 
Wirtschaftsplan
1992
 Die Preisveränderungen, insbesondere die Erhöhung 
der Essenabgabepreise, bewirken eine grundlegende 
Änderung in der Struktur der Essenteilnehmer
 Nach umfangreichen Baumaßnahmen kann am 
23. März im großen Hörsaalgebäude (Stralsund) eine 
Cafeteria eröffnet werden
 Mit Beginn des Studienjahres wird den Studierenden 
der FH Stralsund ein Mittagessen angeboten
 Vorbereitung einer neuen Verkaufszone für den 
großen Speisesaal der Mensa am Wall mit mehreren 
Ausgabetheken und einem umfangreichen Salatbüfett
 Schließung der Bierstube und des Mensabetriebs-
restaurants
1993
 Die neu eingerichtete »Free-flow-Zone« kann in der 
Mensa am Wall in Nutzung genommen werden. Damit 
verbunden ist auch die Ablösung der traditionellen 
Essenmarke durch die Barkassierung an vier Kassen
 Grundsteinlegung »Holzhausen« in Stralsund
Neubau des ersten Abschnittes der Wohnheimsiedlung 
»Holzhausen« (116 Wohnheimplätze)
 Komplexe Sanierung des Wohnheimes Geschwister-
Scholl-Straße 11 in Greifswald (220 Wohnheimplätze)
 Beide Wohnheime werden kostendeckend (in 
Anlehnung an die II. BV) mit Mieten von 210 – 250 DM 
bewirtschaftet
 Die Wohnheime werden zum Wintersemester bezo-
gen
1994
 Übernahme des Abschnittes I/b im Studentendorf 
»Holzhausen« Stralsund (104 Wohnheimplätze)
 Symbolischer Abriss der Fleischerwiese
 Der Verwaltungsrat trifft Festlegungen zu den All-
gemeinen Mietbestimmungen, zu den Mietverträgen 
und den Belegungskriterien
1995
 Der »Internationale Begegnungsraum« in der 
Makarenkostraße wird eröffnet
 Der Verwaltungsrat hat die Einführung eines 
neuen Mietmodells zum Wintersemester 1996/1997 
beschlossen
 Grundsteinlegung für den Beginn des Wiederaufbaus 
der Wohnheime in der Fleischerwiese
 Richtfest – Zum Abschluss des Gesamtvorhabens 
»Holzhausen« wird auf Haus 17 die Richtkrone gesetzt 
(insgesamt 308 Wohnheimplätze)
 Renovierung des Wohnheimes Ernst-Thälmann-Ring 
8-10
 Unterzeichnung des Partnerschaftsvertrages mit 
der Universität Trient
1996
 Der 1. Bauabschnitt auf der Fleischerwiese wird mit 
62 Wohnheimplätzen übergeben
 Teilsanierung im Küchenbereich der Mensa am Wall 
in Greifswald
 Im Wohnheim Brandteichstraße werden 76 Zimmer 
renoviert sowie Bäder und Küchen komplett instand 
gesetzt
 Das Wohnheim Brünzower Wende 1-2 mit 145 
Zimmern wird an die Greifswalder Wohnungs- und 
Herbergsgesellschaft zurückgegeben
 Kolloquium »Die Situation des Studentischen 
Wohnens in Mecklenburg-Vorpommern« in der Mensa 
am Wall
1997
 Vier neue Wohnheime auf der Fleischerwiese mit 96 
Zimmern können in Nutzung genommen werden
 Drei Wohnheime in der Makarenkostraße werden an 
einen privaten Investor übergeben
 Die Unterstützung bei der Betreuung des Studenten-
klubs »Kiste« durch einen Mitarbeiter wird durch 
Wegfall dieser Stelle eingestellt
 Das Wohnheim Makarenkostraße 47 wird freige-
zogen
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 In den Wohnheimen an der Fachhochschule Neu-
brandenburg werden 16 Küchen renoviert, neu ein-
gerichtet und acht wenig genutzte Fernsehräume in 
Einzelappartements umgebaut
1998
 Instandsetzung des Wohnheimes Makarenkostraße 
47 kann erfolgreich und vorfristig abgeschlossen wer-
den
 Richtfest, Neubau Haus 11 auf der Fleischerwiese 
und vorläufiger Abschluss der Baumaßnahme, insge-
samt 214 Plätze zum Wintersemester
 Richtfest für die neue Mensa in Stralsund
1999
 Die Versorgung der Studierenden an der Fachhoch-
schule in Stralsund erfolgt ab Januar über die neu 
errichtete Küche und den sanierten Speisesaal im 
Audimax
 Zuschusskürzungen des Landes zum laufenden 
Geschäftsbetrieb führen zur Erhöhung des Studen-
tenwerksbeitrages und zu Preiserhöhungen für die 
Studierenden in den Mensen. Nach Auslaufen der 
Bund-/Länder-Finanzierung werden erstmals nur 
kleinere Bau- und Sanierungsmaßnahmen in den 
Wohnheimen ausgeführt. Das Studentenwerk setzt 
für diese Maßnahmen Eigenmittel ein. Zur Verbesse-
rung des Dienstleistungsangebotes des Studenten-
werks beginnt der Umbau leerstehender Räume in 
der Mensa am Wall in Greifswald zur Nutzung als 
Büroräume für die Ausbildungsförderung und die 
Wohnheimverwaltung
 Die Partnerschaftsbeziehungen des Studenten-
werks Greifswald mit der Universität Trient werden im 
vierten Jahr erfolgreich weitergeführt
 Der Verwaltungsrat des Studentenwerks beschließt 
die Beitragsordnung
2000
 Das Wohnheim Beimlerstraße 9 in Greifswald wird 
aus wirtschaftlichen Gründen geschlossen. Wegen 
ungeklärter Eigentumsverhältnisse kann das Haus 
nicht saniert werden
 In Stralsund werden aufgrund der hohen Nachfrage 
Zimmer für Studierende beim Berufsförderungswerk 
angemietet
 Der Landesrechnungshof zeigt Mängel und Verstöße 
gegen einschlägige Bauvorschriften bei den Bauvor-
haben Holzhausen und Fleischerwiese auf. Das Studen-
tenwerk hält den Großteil der Vorwürfe für unbegrün-
det; erhebt dennoch Klage gegen die Architekten beim 
Landgericht Stralsund
 Übergabe der Cafeteria in Stralsund durch den Bil-
dungsminister Professor Kauffold
 Umzug der Abteilungen Wohnen und Ausbildungs-
förderung in die neuen Räume in der Mensa am Wall in 
Greifswald
2001
 Der Verwaltungsrat beschließt am 11. Januar die 
Erhöhung der Semesterbeiträge um 5 DM. Mit diesem 
Geld sollen soziale und kulturelle Projekte unterstützt 
werden
 Aufgrund der gestiegenen Verbrauchs- und Betriebs-
kosten wird die Miete in allen Wohnheimen des 
Studentenwerks um 10 DM erhöht
Studentenwohnheim Fleischerwiese in Greifswald, 
erbaut 1996 bis 1998
Treffen der Gruppe »Studierende mit Kind« 
in Greifswald (2003)
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 Die Satzung des Studentenwerks wird erlassen
 Die Landesförderung für die Sanierung von Wohn-
heimen wird eingestellt
 Sanierungsbeginn der 1988/1989 in Neubranden-
burg errichteten Wohnheime aus Eigenmitteln des Stu-
dentenwerks. Der erste Bauabschnitt – das Wohnheim 2 
– wird zum Wintersemester 2001/2002 fertiggestellt
 Beschluss zur Umstellung des Semesterbeitrages 
von 50 DM auf 25 m. Gleichzeitig erfolgt die Umstellung 
des Rechnungswesens auf Euro
 Verabschiedung des Bundesausbildungsförde-
rungsreformgesetzes durch den Bundesrat am 19. März. 
Start einer bundesweiten Informationskampagne der 
Bundesregierung. Die Gefördertenquote in Greifswald 
steigt um 18,3%
 Die Klage des Studentenwerks aus dem Jahr 2000 
gegen den in den Jahren 1992 bis 1996 beauftragten 
Architekten wird durch einen Vergleich beim Land-
gericht Krefeld beendet
 Start des Wohnheimtutorenprogramms zur Ver-
besserung der Situation der ausländischen Studie-
renden mit den Mitteln des STIBET-Programms des 
DAAD
 Festakt zum 10-jährigen Jubiläum des Studenten-
werks Greifswald sowie zum 80-jährigen Jubiläum der 
Studentenhilfe Greifswald am 13. September
2002
 Sanierung des Wohnheims 1 als 2. Bauabschnitt 
in der Brodaer Straße in Neubrandenburg aus Eigen-
mitteln des Studentenwerks
 Nach dem Datenabgleich gemäß § 45d des Ein-
kommenssteuergesetzes durch die Finanzämter müs-
sen BAföG-Empfänger mit Zinseinkünften über 200DM/
Jahr auf rechtmäßigen Bezug der Förderung durch die 
Abteilung Ausbildungsförderung überprüft werden
 Ausweitung des Angebots der Sozialberatung um 
Workshops zu Studienorganisation, Zeitmanagement 
und sozialer Kompetenz
 Gründung der offenen Gruppe »Studierende mit 
Kind – zwischen Wickeltisch und Hörsaal«
 Am 09. Dezember wird der langjährige Geschäfts-
führer, Günter Kellotat, feierlich verabschiedet
2003
 Seit dem 01. Januar ist Dr. Cornelia Wolf-Körnert neue 
Geschäftsführerin des Studentenwerks Greifswald.
 Erhöhung der Semesterbeiträge um 7,50 m auf 
32,50 m
 Sanierung des Wohnheim 4 der Brodaer Straße 
in Neubrandenburg aus Eigenmitteln des Studenten-
werks
 Beginn der Sanierung der Mensa in Neubrandenburg 
bei laufendem Betrieb
 Abschluss einer Nutzungsvereinbarung mit der FH 
Stralsund und dem Land Mecklenburg-Vorpommern 
über die Nutzung der Mensa
 Auslagerung des Veranstaltungsservice des 
Studentenwerks als steuerpflichtiger wirtschaftlicher 
Geschäftsbetrieb
 Test eines neuen Cafeteriakonzeptes inkl. Abend-
mensa ab 15. Mai 
 Einführung von tl1 »winstud« im Bereich Studen-
tisches Wohnen sowie der Mietbuchhaltung von tl1
 50-jähriger Geburtstag der Studentenwohnanlage 
»Fleischerwiese« mit Konzert von »City« am 14. Juni
Essenausgabe in der Mensa am Wall, Greifswald Cafeteria Stralsund
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 Umzug der Sozialberaterin von der Makarenkostraße 
in die Mensa am Wall. Damit sind jetzt alle Bereiche 
»unter einem Dach«
2004
 Abschluss eines Mietvertrages mit dem Universitäts-
klinikum zum Betreiben einer Cafeteria im Neubau des 
Klinikums ab April
 Klärung der Eigentumsverhältnisse für das Wohn-
heim Beimlerstraße 9 in Greifswald zugunsten des 
Landes Mecklenburg-Vorpommern. Vergabe eines Erb-
baurechts durch das Land an das Studentenwerk
 Besuch der Präsidentin der Max-Kade-Stiftung New 
York im Juni. Bewilligung einer Spende über 500.000 
US$ im Juli durch den Vorstand der Stiftung zur 
Sanierung des Wohnheims in der Beimlerstraße 9
 Beendigung der Sanierung der Mensa in Neubran-
denburg. Einführung des Free-flow-Ausgabeprinzips
 Einführung der tl1-Warenwirtschaft, des tl1-Kassen-
systems und der Anlagenbuchhaltung von tl1
 Eintragung der Erbbaurechtsverträge für die Stand-
orte Brodaer Straße 4 in Neubrandenburg sowie 
Holzhausen in Stralsund ins Grundbuch
 Beginn der Erstellung des Leitbildes des Studenten-
werks auf Ebene der Abteilungsleiter und Stabsstellen
 Gründung des »Kompetenznetzwerkes« aus Studen-
tenwerk, Studienberatung der Universität Greifswald 
sowie der Agentur für Arbeit zur Bündelung von 
Workshop-Angeboten aus dem Bereich der so genann-
ten »soft skills«
2005
 Die Sanierung der Wohnheime in der Brodaer Straße 
4 wird mit der Sanierung des Hauses 3 und des sog. 
»Funktionstraktes« abgeschlossen. Insgesamt wer-
den vom Studentenwerk rund 4,5 Mio. m eigene Mittel 
investiert
 Feierliche Übergabe der Mensa und der Wohnheime 
in Neubrandenburg im Beisein von Finanzministerin 
Keler und Bildungsminister Metelmann
 Beginn der Sanierung der Beimlerstraße 9 aus 
Mitteln des Studentenwerks sowie durch die Spende 
der Max-Kade-Stiftung, New York. Das voraussichtliche 
Investitionsvolumen beträgt 3,8 Mio. m
 Anhebung der Grundmiete in allen Wohnheimen um 
15 m/Monat/Mieter
 Eröffnung der provisorischen Essenausgabestelle 
am Berthold-Beitz-Platz in Greifswald, um die Ver-
sorgung der Studierenden am neuen Campus zu 
ermöglichen
 Start der Aktion »Tandem« der ostdeutschen Stu-
dentenwerke mit dem Studentenwerk Freiberg als 
Tandempartner. Das Studentenwerk Greifswald kocht 
in Freiberg unter dem Motto »Schätze der Ostsee-
küste«
 Vorstellung des Leitbildes für alle Mitarbeiter des 
Studentenwerks. Bildung einer Steuergruppe aus 
allen Bereichen, Standorten und Ebenen zur Imple-
mentierung des Leitbildes
 Durch ein Projekt des Eine-Welt-Landesnetzwerkes 
M-V wird die Fassade der Mensa am Wall in Greifswald 
neu gestaltet
 Einführung des tl1-Rechnungswesens
 Start der Neugestaltung der Homepage durch eine 
studentenwerksinterne Projektgruppe
 Abschluss einer Nutzungsvereinbarung mit der 
Hochschule Neubrandenburg und dem Land Mecklen-
burg-Vorpommern über die Nutzung der Mensa
Mensa am Wall (Rückseite), gestaltet im Rahmen eines 
multikulturellen Projekts des »Eine-Welt-Landesnetz-
werkes e.V.« (2005)
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Studentenwerk Rostock 1990 - 2005
Studentenwerk Rostock
Anstalt des öffentlichen Rechts






Geschäftsführer Dr. Dieter Stoll
Zuständig für:
Universität Rostock
Hochschule für Musik und Theater Rostock
Hochschule Wismar, Fachhochschule für 
 Technik, Wirtschaft und Gestaltung
Private Hochschule Baltic College Güstrow
S T U D E N T E N W E R K  R O S T O C K  
I N  Z A H L E N   Stand 31.12.2005
Allgemeines
Gesamtzahl der Studierenden (WS 2005/06) 18.186
Gesamterträge (Tm) 12.179
davon aus Umsatzerlösen (Tm) 7.617
Landeszuschuss1 (Tm) 2.486
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 1.076




Anzahl der Mensen 4
Anzahl der Mensaplätze 1.386
Anzahl der Cafeterien -
Anzahl der Mensaessen 1.289.000
Durchschnittl. Preis je Essen 
für Studenten (m) 1,91 – 2,87
Umsatz der Mensen (Tm) 3.349
Umsatz der Cafeterien (Tm) -
BAföG
Ausgezahlte Fördermittel (Tm) 24.336
Zahl der Förderfälle (Tsd.) 5,2
Zahl der Anträge (Tsd.) 7,2
Gefördertenquote (%) 27,5
Wohnen
Anzahl der Wohnheime 8
Anzahl der Wohnheimplätze 2.443
Durchschnittl. mtl. Miete je Platz (m) 171
1 beinhaltet Mittel zum lfd. Betrieb im Bereich der Verpfl egung, Wohnen 
und BAföG; keine Investitionszuschüsse
264
1990
 06. Juni: Bildung der Senatskommission »Studen-
tenwerk« an der Universität Rostock
 18. September: Als Kommissarischer Geschäfts-
führer für die Errichtung und Leitung des Studenten-
werks Rostock wird Klaus Jastrow eingesetzt
1991
 Beginn der Arbeit des Amtes für Ausbildungsförde-
rung in den Räumen des Wohnheimes in der St.-Georg-
Straße 104-107
 Neugründung des Studentenwerks Rostock als 
Anstalt des öffentlichen Rechts. Das Studentenwerk 
Rostock wird für Studenten der Universität Rostock 
sowie der Hochschule Wismar, ab 1993 auch der Hoch-
schule für Musik und Theater Rostock, zuständig. Kommi-
ssarischer Geschäftsführer wird Rainer Holzhey
 Aufnahme des Studentenwerks Rostock in das DSW
 Aufgabe der Wohnheimbaracken in der Thierfelder-
straße Rostock
1992
 Übernahme der Kindertagesstätte »Lütt Matten« in 
der Südstadt in die Rechtsträgerschaft des Studenten-
werks Rostock
 Dr. Volkmar Thom wird Geschäftsführer des 
Studentenwerks Rostock
 Richtlinie des Studentenwerks Rostock zur Vergabe 
von Darlehen an Studierende in Not
 Eröffnung des neuen Studentenhauses St.-Georg-
Straße 104-107/Wohnheim, BAföG-Amt, Sozialbe-
ratung, Mensa und Verwaltung am 12. Juni – erster Tag 
des Studentenwerks Rostock
 Als eines der ersten ostdeutschen Studentenwerke 
übernimmt das Studentenwerk Rostock das Tutoren-
programm der Robert-Bosch-Stiftung
 Wiedereröffnung der Mensa im Studentenhaus St.-
Georg-Straße
 Eröffnung der rekonstruierten Mensa Wismar
1993
 Als letztes Neues Bundesland erhält Mecklenburg-
Vorpommern ein Studentenwerksgesetz (StudWG)
 Eröffnung der rekonstruierten Mensa in Warne-
münde
 Aufnahme der Privatzimmervermittlung am Standort 
Rostock
 Erstmaliges Erscheinen des »Wegweisers des 
Studentenwerks Rostock«
 Unterzeichnung des Partnerschaftsvertrages mit 
dem CROUS Bordeaux
 Die Verordnung über die Organisation, die Wirt-
schaftsführung und das Rechnungswesen der Studen-
tenwerke in Mecklenburg-Vorpommern tritt mit Wirkung 
vom 23. November in Kraft
1994
 Inbetriebnahme des sanierten Wohnheimes Möllner 
Straße 11 Haus 1 in Rostock-Lichtenhagen mit 126 Wohn-
plätzen
 Beginn des Tutoren-Einsatzes in allen Wohnheimen 
des Studentenwerks Rostock
 Sanierung der Produktions- und Wirtschaftsräume 
der Cafeteria Rostock
 Inbetriebnahme des sanierten Wohnheimes Bürger-
meister-Haupt-Straße in Wismar mit 137 Wohnplätzen
 Aufnahme der Privatzimmervermittlung am Standort 
Wismar
 Eröffnung der rekonstruierten Cafeteria in der 
Philipp-Müller-Straße in Wismar
1995
Inbetriebnahme des sanierten Wohnheimes Friedrich-
Wolf-Straße 23 in Wismar mit 295 Wohnplätzen
1996
 Erstmaliges Erscheinen des heutigen Info-Blattes 
»alma« mit aktuellen Informationen aus den Abtei-
lungen und Bereichen des Studentenwerks
 Aufnahme der Rechts- und psychologischen Bera-
tung ins Leistungsangebot des Studentenwerks
 Gudrun Sturm wird Geschäftsführerin des Studen-
tenwerks Rostock
 Inbetriebnahme des sanierten Wohnheimes Erich-
Schlesinger-Straße 19 in der Rostocker Südstadt mit 
204 Wohnplätzen
 Das 18. BAföG-Änderungsgesetz bringt nicht die 
erwartete grundlegende Reform in der Studienfinan-
zierung – Einführung des verzinslichen Bankdarlehens 
für die Studienabschlussförderung und andere Sonder-
fälle
1997
 Die Cafeteria in der Philipp-Müller-Straße in Wismar 
fällt einem Brand zum Opfer. Sie wird in einem ange-
mieteten Objekt bereits am 10. März wieder neu eröff-
net
 Inbetriebnahme der Kulturwerkstätten im Wohnheim 
Erich-Schlesinger-Straße 19 in Rostock
 Inbetriebnahme des sanierten Wohnheimes Albert-
Einstein-Straße 28 mit 135 Plätzen
 Das Wohnheim Haus 7 am Standort Warnemünde 
wird aus der studentischen Nutzung genommen
265
 Das Sonderprogramm zur Studentenwohnraumför-
derung läuft aus. 30,41 Mio. DM kamen seit 1993 zum 
Einsatz für die Sanierung der Wohnheime in Rostock 
und Wismar
 Die Gefördertenquote im BAföG erreicht mit 21,7% 
den Tiefstand seit 1991 im Studentenwerk
1998
 Inbetriebnahme des sanierten Wohnheimes Albert-
Einstein-Straße 29 in Rostock
 Anschluss der Wohnheime Albert-Einstein-Straße 
28 und 29 an das Rechenzentrum der Universität
 Der Wohnheimkomplex am Vögenteich 13-15 in 
der Rostocker Innenstadt wird aus der studentischen 
Nutzung genommen
 Grundsteinlegung für den Mensa-Neubau in der 
Rostocker Südstadt
 Vorübergehende Schließung der Mensa am Standort 
Warnemünde aus bautechnischen und hygienischen 
Gründen
 Der stetige Rückgang der Antragszahlen im BAföG 
ist beendet; ein Anstieg ist zu verzeichnen
 Pilot-Projekt »Service-Paket für Studierende 
aus dem Ausland« im Angebot des Studentenwerks 
Rostock
 Eröffnung einer Essenausgabestelle am Standort 
Warnemünde
1999
 25-jähriges Bestehen der Kindertagesstätte in der 
Südstadt
 80 Jahre Mensa – 80 Jahre Studentenhilfe in Rostock
 Eröffnung der neuen Mensa in der Südstadt
 Planung für den Neubau der Mensa Wismar wird 
begonnen
 Unterzeichnung der ersten beiden Erbbau-
rechtsverträge für das Studentenwohnheim in der 
Schlesinger Straße 19 sowie die Wohnheime der Max-
Planck-Straße 1-5
 Komplexsanierung des Wohnheimes in der Max-
Planck-Straße 5 mit behindertengerechter Wohnung 
und Übergabe zum Wintersemester 1999/2000
 Abgabe des nicht sanierten Wohnheimes Schle-
singer Straße 20
 In Wismar werden Beratung und Betreuung für aus-
ländische Studierende intensiviert
2000
 Ab 01. März fungiert als Geschäftsführer des 
Studentenwerks Stephan Heinecke
 Das neue »Personalkonzept 2000« wird umgesetzt. 
Dies bedeutet eine Stellenreduzierung um 15,0 Stellen 
 Die bisherigen Abteilungen Investitionen/Betriebs- 
und Bauverwaltung sowie Studentisches Wohnen wer-
den zu einer Abteilung zusammengelegt. Ein mobiler 
Hausmeisterdienst, unterstützt von Tutoren, übernimmt 
die Mieterbetreuung in den Wohnheimen
 Der Anteil sanierter Wohnheimplätze erhöht sich auf 
61% unter Berücksichtigung des Trends 1-Bett-Zimmer 
bzw. Studentenwohnung
 Die Grundsanierung und Modernisierung des 
Hauses 4, Max-Planck-Straße in Rostock und Friedrich-
Wolf-Straße 25 A/B in Wismar wird abgeschlossen
 Der Einbau und die Inbetriebnahme eines Daten-
netzes für Studenten im Wohnheim St.-Georg-Straße 
104-107 bringt verbesserte Kommunikation
 Die Voraussetzungen für eine wohneinheitenbezo-
gene Betriebskostenabrechnung in der Max-Planck-
Straße 4-5 und in der Wismarer Friedrich-Wolf-Straße 
25 A/B werden geschaffen
 In der Kindertagesstätte »Lütt Matten« werden 14 
Krippenkinder und 32 Kindergartenkinder betreut
2001
 Zu Beginn des Jahres feiert die Abteilung Aus-
bildungsförderung ihr 10-jähriges Bestehen
 Im Frühjahr eröffnen die Cafeteria Ulmenstraße und 
die Cafeteria an der Hochschule für Musik und Theater
 Im Sommer wird die Sanierung des Wohnheimes 
Max-Planck-Straße 3 beendet
 Im September schaut das Studentenwerk Rostock 
auf sein 10-jähriges Bestehen zurück
 Der Kooperationsvertrag mit der Universität Gdansk 
wird abgeschlossen
 Im Oktober findet die feierliche Grundsteinlegung 
des Mensa-Neubaus in Wismar statt
 Der Um- und Anbau in der Mensa St.-Georg-Straße, 
Schallschutzmaßnahmen und der Anbau eines Winter-
gartens zur Erweiterung der Platzkapazität, werden 
beendet
 In der Kindertagestätte »Lütt Matten« werden durch-
schnittlich 52 Kinder vom Säugling bis zum Schulan-
fänger ganz- bzw. halbtags betreut
2002
 Zu Jahresbeginn Auszeichnung »Mensa des Jahres 
2001«, Mensa Süd, 2. Platz bundesweit in der Kategorie 
»Service«
 Besuch einer Delegation der Universität Gdansk im 
Rahmen der Partnerschaft
 Ende Juni schließt die Kindertagesstätte »Lütt 
Matten«, sie muss dem Neubau eines Katalyseinstitutes 
weichen. Es wird kein geeigneter Bau für die Nach-
nutzung gefunden
266
 Richtfest beim Neubau der Mensa auf dem Campus 
der Hochschule in Wismar
 Campusfest der Hochschule Wismar anlässlich des 
10-jährigen Hochschuljubiläums
 Einweihung des Studentenwohnheimes Max-
Planck-Straße 2 als »Max-Kade-Haus«, Abschluss der 
Grundsanierung dieses Hauses
 Abschluss von Erbbaurechtsverträgen für die Stu-
dentenwohnheime in der Fr.-Wolf-Straße in Wismar
 Verstärkte Kooperation mit dem Career Service 
der Universität Rostock für ein umfangreicheres 
Kursangebot zur Kompetenzförderung Studierender
2003
 Auszeichnung der Mensa Südstadt mit dem 
Goldenen Tablett für die beste Mensa des Jahres 2003 
auf der Grundlage des Votums der Studierenden in der 
Zeitschrift UNICUM
 Fertigstellung, Übergabe und Inbetriebnahme der 
Campus-Mensa in Wismar
 Kündigung des Mietvertrages für die bislang in 
Wismar betriebene Cafeteria
 Sanierung des Wohnheimes Max-Planck-Straße 1 in 
Rostock, damit stehen zum Wintersemester 2003/2004 
103 sanierte Wohnheimplätze mehr zur Verfügung. 
Dem Trend folgend werden hier 39 Einzelappartements 
geschaffen
 Anbindung der Wohnheime in Wismar an das 
Rechenzentrum der Hochschule durch feste LWL-Ver-
bindungen
 Sanierung und Umbau der Spülküche und des 
Verkaufsbereiches, speziell Umgestaltung der Ausgabe- 
strecke in der Mensa St.-Georg-Straße
 Erweiterung der Platzkapazität der Südstadt-Mensa 
auf 657 Plätze
 Neben den Hochschul- Informationstagen in 
Rostock und Wismar werden zusätzlich Informations- 
und Projekttage an Gymnasien im Land betreut
2004
 Ab 01. Januar Übernahme der Geschäftsführertätig-
keit durch Dr. Dieter Stoll
 Überarbeitung des Kulturkonzepts und nunmehr 
Förderung von Kulturveranstaltungen für und mit 
Studenten
 Fortsetzung des in 2003 begonnenen vom DAAD 
geförderten STIBET-Projektes zur Verbesserung der 
Betreuung ausländischer Studenten
 Wesentliche Veränderungen im Bereich der Orga-
nisationsstruktur – anstelle der Abteilung Allgemeine 
Verwaltung wird die Abteilung Zentrale Dienste 
geschaffen. Diese fasst die bisherige Abteilung All-
gemeine Verwaltung und den Fachbereich Gebäudebe-
wirtschaftung zusammen
 Teilsanierung des Hauses 2 in Rostock-Lichten-
hagen und Modernisierung des Datennetzes in den 
Wohnheimen der Südstadt
 Neufestlegung der Mieten in den Studentenwohn-
heimen. Erstmalige Abrechnung der Betriebskosten in 
allen sanierten Wohnheimbereichen
 Mit der bundesweiten Neustrukturierung der Aus-
landsämter ist Rostock für die Auslandsförderung in 
Schweden für Studenten und Schüler verantwortlich
 Übergabe von insgesamt sieben »Goldenen 
Tabletts« an die Mensen in Rostock und Wismar, 2. Platz 
für die Mensa Südstadt und 3. Platz für die Campus-
Mensa in Wismar bei der Wahl der Mensa des Jahres
2005
 Einrichtung von Gästeappartements im Wohnheim-
komplex Max-Planck-Straße
 Kassenumstellung in den Mensen, Vereinheitlichung 
der Ausstattung aller Kassenarbeitsplätze mit TFT-
Display, Thermodruckern und Kassensoftware
 Fertigstellung der Umgestaltung – nachträgli-
che Erweiterung der Außenanlagen an der Mensa 
Wismar mit dem Betrieb für Bau und Liegenschaften 
(BBL). Pflasterung vor dem Haupteingang, Mitarbeiter-
parkplätze werden geschaffen und die Anzahl der 
Fahrradstellplätze erweitert
 Erweiterung der Kochtechnik (Großfriteuse) in An-
passung an den gestiegenen Bedarf
 Senkung der Abwasserkosten durch Durchsetzung 
eines mit dem Wasserlieferanten abgestimmten 
Abschlages einer Wasserverlustgröße bei der Essens-
zubereitung
 Das Wohnheim in der Erich-Schlesinger-Straße 19 
wird renoviert.
 Erneuerung der sanitären Ausstattungen im Wohn-
heim der Albert-Einstein-Straße 28
 Abschluss des 13-jährigen Tutoren-Programms der 
Robert-Bosch-Stiftung in Zusammenarbeit mit dem DSW
 Einstieg in das neue Programm »Studentenservice 
International« der Robert-Bosch-Stiftung zur Beschäfti-
gung eines internationalen Praktikanten im Beratungs- 
und Serviceangebot mit der Polin Iwona Megger
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C H R O N I K  S A C H S E N
mit den Studentenwerken Chemnitz-Zwickau, Dresden, 
Freiberg und Leipzig
L Ä N D E R  I N  Z A H L E N  Stand 31.12.2005
S A C H S E N
Anzahl der Studentenwerke 4
Zahl der Studierenden 110.620
Gesamterträge (Tm) 78.470
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 8.907
Landeszuschüsse (Tm) 13.490





CHEMNITZ  FREIBERG  ZITTAU
 ZWICKAU
 SCHNEEBERG
Dokumentat ion –  Chroniken,  Adressen,  Kennzahlen
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Studentenwerk Chemnitz-Zwickau 1990 - 2005
Studentenwerk Chemnitz-Zwickau













Westsächsische Hochschule Zwickau (FH)
S T U D E N T E N W E R K  C H E M N I T Z - Z W I C K A U
I N  Z A H L E N   Stand 31.12.2005
Allgemeines
Gesamtzahl der Studierenden (WS 2005/06) 14.905 
Gesamterträge (Tm) 9.260
davon aus Umsatzerlösen (Tm) 7.786
Landeszuschuss1 (Tm) 2.473
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 1.231




Anzahl der Mensen (mit integr. Cafeterien) 4
Anzahl der Mensaplätze 1.715
Anzahl der Cafeterien 4
Anzahl der Mensaessen 750.008
Durchschnittl. Preis je Essen 
für Studenten (m) 1,65
Umsatz der Mensen (Tm) 1.500
Umsatz der Cafeterien (Tm) 718
BAföG
Ausgezahlte Fördermittel (Tm) 21.631
Zahl der Förderfälle  5.429
Zahl der Anträge  7.142
Gefördertenquote (%) 31,3
Wohnen
Anzahl der Wohnheime 12
Anzahl der Wohnheimplätze 3.093
Durchschnittl. mtl. Miete je Platz (m) 154
1 beinhaltet Mittel zum lfd. Betrieb im Bereich der Verpflegung, Wohnen 
und BAföG; keine Investitionszuschüsse
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1990
 Gesetzblatt der DDR Nr. 63 – Studentenwerksverord-
nung, Errichtung u.a. der Studentenwerke Chemnitz 
und Zwickau
1991
 Bewirtschaftung von 5 Mensen, 6 Cafeterien, 21 
Wohnheimen in Chemnitz und 4 Mensen, 7 Cafeterien, 
4 Wohnheimen in Zwickau
 191 Mitarbeiter in Chemnitz, 100 Mitarbeiter in 
Zwickau
 Eröffnungsbilanz in Chemnitz: 51.282.272,41 DM, in 
Zwickau: 47.720.831,85 DM
1992
 Verabschiedung des Studentenwerksgesetzes im 
Landtag am 19. November
 15. BAföG-Änderungsgesetz – Angleichung der 
Bedarfssätze
 Symposium »1 Jahr Studentenwerke in Sachsen« 
auf Schloss Wachwitz
 Personalabbau in Chemnitz um 43 Mitarbeiter, in 
Zwickau um 31 Mitarbeiter
 Herausgabe und Durchführung des ersten »Säch-
sischen Fortbildungsprogrammes« unter der Feder-
führung des Studentenwerks Chemnitz
 Beginn der Ausbildung von Lehrlingen zur »Kauffrau 
für Bürokommunikation«
 Einführung des bargeldlosen Zahlungsverkehrs in 
den Mensen 
1993
 Neugründung des Studentenwerks Chemnitz-Zwickau 
als Rechtsnachfolger der bisherigen Studentenwerke
 Konstituierung der Vertreterversammlung am 27. 
Oktober
 Haushaltsrechtliche Angliederung des Sächsischen 
Landesamtes für Ausbildungsförderung an das Studen-
tenwerk Chemnitz-Zwickau
 Beginn der Sanierung der Mensa Ring
 Beginn der Teilsanierung des Wohnheimes Vetters-
straße 52
 Vollsanierung des Wohnheimes Vettersstraße 72 
abgeschlossen
 Personalabbau um 21 Mitarbeiter
 Herausgabe des 1. StudentInnenkalenders mit einer 
Auflage von 5.000 Stück
1994
 Bekanntmachung der Satzung des Studentenwerks 
Chemnitz-Zwickau am 28. April
 Fortführung des Personalabbaus auf 186 Mitarbeiter
 Beginn der Sanierung der Wohnheime Vettersstraße 
54 und Innere Schneeberger Straße 23, Haus 2
 Rückgabe des Wohnheims Thüringer Weg 11 an den 
Freistaat Sachsen 
 Gründung der »Arbeitsgemeinschaft der Geschäfts-
führer der sächsischen Studentenwerke« (ARGE)
 Beginn der Datenfernübertragung der Abteilung 
Ausbildungsförderung zum Statistischen Landesamt 
Kamenz
 Erarbeitung der Broschüre »Studieren mit Kind«
1995
 Einweihung der sanierten Mensa Ring
 Fertigstellung der Wohnheimsanierung Innere 
Schneeberger Straße 23, Haus 2 und Vettersstraße 54
1996
 Sanierung der Wohnheime Vettersstraße 70 und 
Innere Schneeberger Straße 23, Haus 1
 Internetanbindung der ersten Studentenwohnheime
 Förderungsquote nach dem BAföG sinkt von 41,2% 
im Vorjahr auf 29,4%
 Gründung des Arbeitskreises »Ausländerstudium in 
Chemnitz«
 weiterer Personalabbau auf 158 Mitarbeiter
1997
 Einweihung der sanierten Wohnheime Vettersstraße 
70 und Innere Schneeberger Straße 23, Haus 1 – erste 
Solaranlage in Betrieb genommen
 45,4% der Gesamtkapazität an Wohnheimplätzen 
saniert
 Partnerschaftsvertrag zwischen den Studenten-
werken Chemnitz-Zwickau und Freiburg sowie dem 
CROUS Besançon
 Erstmaliges Angebot eines Servicepaketes für aus-
ländische Studierende
 Info-Laden in der Mensa Reichenhainer Straße 55 
eröffnet
 Studie über »Befindlichkeiten ausländischer Stu-
dierender« vorgestellt
 Veröffentlichung des »Handbuches der sächsischen 
Studentenwerke«
 Abgabe der Wohnheime Thüringer Weg 7 und 9
1998
 Beginn der Komplexsanierung des Wohnheimes 
Reichenhainer Straße 35/37 und umfassende Instand-
haltungsarbeiten im Wohnheim Makarenkostraße 4 – 6 
in Zwickau
 Rückgabe des Wohnheimes Stauffenbergstraße 2 
an den Freistaat Sachsen
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 erstmalige Ausbildung von 2 Lehrlingen in dem 
Berufsbild »Köchin/Koch«
 Homepage des Studentenwerks erstellt
 Präsentation des Studentenwerks auf dem Chem-
nitzer Stadtfest und auf der Westsachsenschau in 
Zwickau
 Partnerschaftsvertrag mit dem ESU Verona und der 
TU Chemnitz
1999
 Verabschiedung des Sächsischen Hochschul-
gesetzes
 Beginn der Sanierung Mensa Reichenhainer Straße 
– große »Mensa-Abriss-Party«
 Ausweichmensa »Kompass« eröffnet
 Präsentation auf der Jugendmesse »visions for you« 
in Leipzig mit studentenwerkseigenem Video
 Fotoausstellung zum Bauverlauf Mensa Reichen-
hainer Straße – Katalog »Aufriss« vorgestellt
 IHK verleiht Prädikat »Anerkannter Ausbildungs-
betrieb« 
2000
 4. Amtszeit des Verwaltungsrates begonnen; neue 
Satzung beschlossen
 Beginn der Sanierung der Mensa Straße der 
Nationen 62
 1. Lesenacht anlässlich des Welttages des Buches 
begeistert aufgenommen
 Benefizveranstaltung zu Gunsten der Hochwasser-
opfer in Mosambik
2001
 04. Juli – Tag der offenen Tür mit großer Party anläss-
lich des bevorstehenden Abschlusses der Sanierung 
der Mensa Reichenhainer Straße 55 in Chemnitz
 Dr. Haftmann, dem Vorsitzenden des Verwaltungs-
rates, wird die Ehrenmedaille des Deutschen Studen-
tenwerks verliehen.
 2. Chemnitzer Lesenacht im »Kompass«, der »Mensa 
der Zwischenzeit«
 Eröffnung des Filmclubs »mittendrin« im sanierten 
Wohnheim Reichenhainer Straße 35
 30 Jahre Studentenclub »bit-boutique«
 2. Campusfest der TU Chemnitz gemeinsam mit dem 
Studentenwerk
 Präsentation zur Sanierung des Wohnheimes 
Reichenhainer Straße 35/37 zum »Tag der Architektur« 
2001
 28. Internationaler Sommerkurs, Teilnahme von 
Studierenden aus Verona
 10 Jahre Studentenwerk Chemnitz-Zwickau – Eröff-
nung der sanierten Mensa Reichenhainer Straße 55 als 
»Geburtstagsgeschenk«
 Eröffnung des Studentenclubs »Treff am Campus« 
als erste Kultur-GmbH am Campus
 1. Jazzfest im Rahmen der Veranstaltungsreihe 
»Chemnitzer Begegnungen« in der sanierten Mensa
2002
 Rückbau der »Mensa der Zwischenzeit« zum »Club 
der Kulturen« und zur zukünftigen Wirkungsstätte des 
Uniradios »UNICC«
 Delegation aus Norwegen zeigt Interesse an 
Sanierung der Chemnitzer Mensa, den viel gelobten 
Chemnitzer Studienbedingungen und dem Studien-
umfeld
 Chemnitz fit für »Olympisches Jugendlager«
 »Keiner denkt an Schlaf ...« – 3. Chemnitzer Lese-
nacht in der »neuen« Mensa
 Mensa Reichenhainer Straße 55 erfreut sich zuneh-
mender Beliebtheit und entwickelt sich auch zum 
Mittelpunkt des Lebens auf dem Campus; Neukonzept 
erweist sich als »echter« Schachzug
 29. Internationaler Sommerkurs, Teilnahme unseres 
Studentenwerkspartners aus Italien
 Schachprominenz in der Mensa – Simultanwett-
bewerb an 60 Brettern 
 Pressemitteilung »Geldnot der Studentenwerke 
treibt die Preise in die Höhe.«
 Neuauflage des Chemnitzer Jazzfestes in der Mensa 
am Campus
 Eröffnung des multikulturellen Studentenclubs 
»Club der Kulturen«
 Mensa Reichenhainer Straße in Chemnitz (2001)
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2003
 Neue Olympiahoffnung in Chemnitz – 2012 Wohn-
heimbetten stehen bereit
 Mensa in Chemnitz wird Kulturtempel
 Studentenwerksmitarbeiter kochen für Olympia
Chemnitzer Stadtmagazin benennt Chemnitzer Mensa 
als »Restaurant des Jahres«
 Mensa erkocht sich den »Goldenen Kochlöffel«, 
Studentenwerke beklagen Finanznot – Protestaktionen 
in den Mensen 
 4. Chemnitzer Lesenacht mit vielen Geschichten, 
Musik und Kulinarischem
 30. Internationaler Sommerkurs; u.a. mit unseren 
Studentenwerkspartnern aus Frankreich und Italien
 Stadtmobil Sachsen Carsharing GmbH eröffnet beim 
Studentenwerk neue Station
 25 Jahre Studentenkabarett in Chemnitz; »Best-of-
Programm« in der Mensa
 Mensa Straße der Nationen nach 3-jähriger Bauzeit 
wieder in Betrieb genommen
 4. Campusfest an der UNI – Mensa ist »Party-
tempel«
 III. Beachtage – Sandstrand vor der Mensa
 Fotoausstellung »Stadtansichten« in der Mensa 
Reichenhainer Straße
2004
 13. Jugendwettbewerb der Köche – Chemnitzer 
Kochazubis nehmen erfolgreich teil
 10 Jahre Chemnitzer Studentennetz – Treffen von 
Experten aus ganz Deutschland
 30 Jahre Filmclub »mittendrin« – Kino in Haus-
schlappen
 Studenteninitiative »TU-gether« gegen Rassismus 
gegründet
 Chemnitzer Lesenacht – eine Tradition seit 2000
 Demonstration gegen die Einführung von Studien-
gebühren
 »Afrika in Chemnitz« – Einblicke in einen fremden 
Kontinent
 IV. Beachtage in Chemnitz 
 31. Internationaler Sommerkurs – auch für unsere 
Partner aus Italien und Frankreich
 Teilsanierung des Wohnheimes Vettersstraße 52 
– 228 Einzelzimmer entstehen
 »Campus at night« – Studentenclubs, Fachschaften 
und studentische Vereine feiern gemeinsam
 Faschingsclub 1. AFCC (bestehend seit 1957) 
lädt zum endgültigen Abgesang des studentischen 
Karnevals ein
2005
 Teilsanierung Vettersstraße 66 – Abriss des 
Zwischenbaus
 Saniertes Wohnheim Vettersstraße 52 bezugsfertig
 6. Chemnitzer Lesenacht in der Mensa – »Lesen bis 
in die Morgenstunden«, Ausstellung mit Bildern von 
Dagmar Ranft-Schinke
 32. Internationaler Sommerkurs
 UKW 102,7 MHz – Studentenradio »UNICC« geht 
»on air«
Graffiti am Wohnheim Reichenhainer Straße 35/37 
in Chemnitz (2001)
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Studentenwerk Dresden 1990 - 2005
Studentenwerk Dresden







Geschäftsführer Dr. Rudolf Pörtner
Zuständig für:
Technische Universität Dresden
Hochschule für Technik und Wirtschaft Dresden (FH)
Hochschule für Bildende Künste Dresden
Hochschule für Musik »Carl Maria von Weber« Dresden
Palucca Schule Dresden – Hochschule für Tanz
Evangelische Hochschule für Soziale Arbeit (FH)
Berufsakademie Sachsen / Staatliche 
 Studienakademie Dresden
Hochschule Zittau / Görlitz (FH)
Internationales Hochschulinstitut Zittau
S T U D E N T E N W E R K  D R E S D E N
I N  Z A H L E N   Stand 31.12.2005
Allgemeines
Gesamtzahl der Studierenden (WS 2005/06) 47.087
Gesamterträge (Tm) 35.008,4
davon aus Umsatzerlösen (Tm) 22.248,1
Landeszuschuss1 (Tm) 4.808,5
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 3.475,9
Semesterbeitrag je Studierender (m) 44
Personalaufwand (Tm) 11.432,4
Anzahl Mitarbeiter einschl. GmbH 394
Verpflegung
Anzahl der Mensen  7
Anzahl der Mensaplätze 3.222
Anzahl der Cafeterien 8
Anzahl der Mensaessen 2.309.393
Durchschnittl. Preis je Essen 
für Studenten (m) 1,77
Umsatz der Mensen (Tm) 4.275,1
Umsatz der Cafeterien (Tm) 2.760,4
BAföG
Ausgezahlte Fördermittel (Tm) 52.706,2
Zahl der Förderfälle  11.399
Zahl der Anträge  16.929
Gefördertenquote (%) 26,6
Wohnen
Anzahl der Wohnheime 44
Anzahl der Wohnheimplätze 8.150
Durchschnittl. mtl. Miete je Platz (m) 147
1 beinhaltet Mittel zum lfd. Betrieb im Bereich der Verpflegung, Wohnen 
und BAföG; keine Investitionszuschüsse
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18. September 1990
 Studentenwerksverordnung im Gesetzblatt der DDR 
Nr.63 Förmliche Gründung der Studentenwerke 
1991
 Ab 01. Juli Studentenwerk Dresden Anstalt des 
öffentlichen Rechts
 Vorstand als kommissarischer Verwaltungsrat mit 
acht Mitgliedern, darunter vier Studenten
 Geschäftsführer ist Dipl. Math. Heinrich 
 Ab April im BAföG exakte Bestimmung des Förde-
rungsbetrages nach Einkommensverhältnissen
1992
 Erstes volles Geschäftsjahr
 Ab 01. Juni ist Dr. Rudolf Pörtner Geschäftsführer
 Verabschiedung des Studentenwerksgesetzes im 
Landtag am 19. November 
 Benutzungsordnung für die Wohnheime 
 Symposium »Studentenwerke in Sachsen« mit dem 
SMWK im November in Schloss Wachwitz
 Strukturelle Veränderungen mit Personalabbau von 
552 auf 512 Mitarbeiter
 Am 01. Juli Übergabe des ersten sanierten Wohn-
heims Hoyerswerdaer Straße in Dresden mit Mitteln 
aus Programm »Aufschwung Ost«, im Oktober zweites 
saniertes Wohnheim
 Wohnheim E in Zittau, kostendeckende Mieten 
in den sanierten Häusern in Höhe von 193 DM pro 
Monat
 Abgabe von insgesamt 27 kleineren, nicht wirt-
schaftlichen Wohnheimen an den Freistaat
 Einführung des bargeldlosen Zahlungsverkehrs in 
den Mensen mit U-Key
 15. BAföG-Änderungsgesetz – Angleichung der 
Bedarfssätze an die im Westen
 Erste Dresdner Studententage mit über 5.000 
Besuchern
1993
 Beschluss der Satzung des Studentenwerks 
Dresden auf Grundlage des Studentenwerksgesetzes 
durch die Vertreterversammlung 
 Konstituierung der Vertreterversammlung mit 30 
Mitgliedern
 Wahl des Verwaltungsrates, bestehend aus 6 
Mitgliedern
 Erste internationale Kontakte, Partnerschaft mit 
dem CROUS de Versaille
 Wöchentlicher Speiseplan für alle Mensen
 Spende der Max-Kade-Stiftung in Höhe von 500.000 
Dollar
 Beginn des ersten Bauabschnittes des Wohnheim 
Gutzkowstr.( nach Fertigstellung »Max-Kade-Haus«)
1994
 Feier zum 75. Gründungsjubiläum des Studenten-
werks Dresden
 Gründung der »Arbeitsgemeinschaft Geschäfts-
führer« der Sächsischen Studentenwerke
 Internationales Gästehaus mit 181 Zimmern
 Beginn der Sanierung des Wohnheimes Vogtshof in 
Görlitz mit dem 1. BA – Westflügel
 Sanierung des Wohnheims Reichenbachstraße für 
6,3 Mio. DM
 Kauf des Studentenhauses Tusculum
1995
 Beginn der Sanierung der Mensa Reichenbachstr.
 Übernahme der Wohnheime Parkstraße 6, Wils-
druffer Straße in Tharandt , Lutherplatz in Zittau
 Ausbau von Rechnernetzen mit Internet – Kopplung 
und Anbindung an das Hochschulnetz durch studenti-
sche Interessengruppen mit Unterstützung des Studen-
tenwerks Dresden
 Abschluss der Sanierung des Wohnheimes Gutzkow-
straße für 18,3 Mio. DM – Nutzung des Foyers als 
Internationale Begegnungsstätte 
 Sanierung der Wohnheime Budapester Straße 22 
und 24 mit je 164 Plätzen
 Anmietung der Kindereinrichtung »Am Beutlerpark« 
– Betreuung von 68 Studentenkindern
1996
 Teilnahme am Speyerer-Qualitätswettbewerb mit 
Anerkennungsurkunde
Die 3 sanierten Wohnheime an der St. Petersburger Straße 
(2001)
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 25% der 11.971 Wohnheimplätze sind saniert
 Einführung der Regelstudienzeiten, damit Förde-
rungsdauer limitiert
 Förderungsquote sinkt von 44,7% (1994) auf 23,8%
 Eröffnung der Galerie STUWERTINUM als Podium 
für studentische Kunst
 Herausgabe der Benutzungsordnung für die Mensen 
1997
 Veröffentlichung der Unternehmensphilosophie
 Slogan »Service rund um‘s Studium«
 Fertigstellung des 1995 begonnenen studentischen 
Wohnprojekts WUMS e.V. mit studentischer Eigen-
leistung unter Verwendung ökologischer Baustoffe und 
studentischer Selbstverwaltung als charakteristische 
Merkmale für dieses Wohnheim
 Eröffnung Mensa Reichenbachstraße 
 Herausgabe des ersten Dresdner Studentenkoch-
buchs
 Eröffnung Servicebüro im Amt für Ausbildungs-
förderung 
1998
 Schließung der Mensa Grundigstraße, Beginn 
Mensabetrieb im Bereich der Landes- und Universitäts-
bibliothek im angemieteten Siedepunkt
 Schwerpunkt im Wohnen: Abbau der Zweibett- in 
Einbettzimmer
 »Mehr als nur ein Dach über dem Kopf« – erfolg-
reiche Sanierungen von Wohnheimen wie Fritz-Löffler-
Straße 12 und Neuberinstraße
1999
 Beschluss des Hochschulgesetzes im Freistaat 
Sachsen mit Verankerung der Studentenwerke 
 Erarbeitung der Qualitätskriterien durch die Abtei-
lungen 
 Jubiläum 80 Jahre Studentenwerk Dresden, u.a. mit 
Einweihung des Wohnheims St. Petersburger Str. 25
 Neues Verpflegungskonzept – extra Verkauf von 
Suppen und Desserts 
 Keine Begrenzung der Wohndauer – Mietverträge 
für Regelstudienzeit
 Ausbau internationaler Beziehungen – neben Frank-
reich und Italien auch mit den USA
2000
 Neue Satzung auf Grundlage des Hochschulgesetzes
 Wahl des Verwaltungsrates mit 10 Mitgliedern 
– paritätisch besetzt
 Einführung des neuen CD-Konzepts im Studenten-
werk Dresden 
 Aufbau eines Qualitätsmanagementssystems
 9. Dresdner Studententage mit 1. Dresdner Nacht-
wanderung
 Wohnheim St. Petersburger Str. nach Sanierung von 
Mietern in Besitz genommen
 Landeshauptstadt Dresden zahlt über das Studen-
tenwerk erstmals Umzugsbeihilfe für studierende Neu-
Dresdner
 15. November: 75 Jahre Mensa Mommsenstraße
2001
 Wohnheim Voigtshof in Görlitz fertig saniert
 Cafe Blau am Weberplatz mit 2. Raum und Terrasse 
fertig gestellt
 Eröffnung Essenausgabe Weinbergstraße an der 
Berufsakademie
 Sächsische Woche beim CROUS de Versailles mit 
Mensapersonal vom Studentenwerk Dresden 
 Umbau Mensa Zittau ab August
 Letztes Wohnheim an der St. Petersburger Straße 
(29) wird nach Sanierung übergeben
 Studentenwerk erhält den Bauherrenpreis für St. 
Petersburger Straße
 20 Jahre Mensa Bergstraße
 Beginn der Sanierung des Wohnheim-Komplexes 
Wundtstraße mit den ersten beiden Häusern 9 und 11




 Neue Website des Studentenwerks www.studenten-
werk-dresden.de wird zu Jahresbeginn online geschal-
tet
 Einführung des Emeal als neues Zahlungsmittel in 
Mensen und Cafeterien
 Wiedereröffnung der Essenausgabe Tusculum
 Brand in der Mensa Klinikum
 große Umfrage zur Wohnheimzufriedenheit 
 Hochwasserkatastrophe, Schäden in Höhe von 
mehr als 13 Mio. m in den Mensen Reichenbachstraße, 
Wettiner Platz (jetzt Stimm-Gabel) und Tharandt sowie 
in den Wohnheimen Petersburger Straße, Parkstraße 
und Neuberinstraße.
 Eröffnung der Cafeteria SLUB (ab 01. Februar 2003 
umbenannt in Bib-Lounge)
 Einweihung der sanierten Wohnheime Wundtstraße 
9 und 11 im Oktober
 Verschönerung der Cafeteria im Haus 7 in Zittau
 Schließung der Cafeteria Brühl in der Hochschule 
für Bildende Künste Dresden
 Wiedereröffnung der Mensa Tharandt nach der Flut 
im Oktober
 Eröffnung der Nudeltheke in der Mensa Reichen-
bachstraße
 Beginn des Küchenumbaus in der Kindereinrichtung 
»Am Beutlerpark«
2003
 Konstituierende Sitzung des neuen Verwaltungs-
rates am 13. Februar
 Im April Eröffnung der neu übernommenen Cafeteria 
U-Boot im Potthoff-Bau der TU Dresden
 Wiedereröffnung der Mensa Wettiner Platz nach 
Beseitigung der Flutschäden im April
 Drei Aktionstage in den Mensen gegen die Zu-
schusspolitik des Freistaates Sachsen, initiiert von den 
Studenten in den Verwaltungsräten der sächsischen 
Studentenwerke
 Ausbau der Bergstraße als Autobahnzubringer 
beginnt – Einschränkungen im Mensa-Zugang und im 
Außenbereich der Mensa
 Schließung der Wohnheime Semperstr. 3/1 und 3/3
 Beginn der Sanierung des Wohnheims Wundt-
straße3 am 01. September
 Fertigstellung der Behelfsbrücke über die Berg-
straße zwischen Mensa und Hörsaalzentrum der TU 
Dresden im Oktober
 Einführung der neuen Veranstaltungsreihe namens 
»MENSA-TALK« mit dem Rektor der TU Dresden, 
Professor Hermann Kokenge, als erstem Gast.
2004
 Beginn der Sanierung der (Alten) Mensa Mommsen-
straße im Februar
In der neu gebauten Mensa Tharandt (2005)
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 Eröffnung von zwei Zeltmensen als Interimslösung 
(später erhalten diese über einen studentischen Wett-
bewerb die Namen ESSE und KommPott)
 Wiedereröffnung der Mensa Zittau mit Bibliothek 
der Hochschule und Außenstelle Zittau/Görlitz des 
Studentenwerks am 15. März
 Schließung des Wohnheimes Tiergartenstraße 
(letzte Villa des Studentenwerks Dresden)
 13. Dresdner Studententage und 5. Dresdner Nacht-
wanderung  
 Online-Umfrage zum Service des BAföG-Amtes im 
Mai/Juni
 Sommersprachaustausch erstmalig auch mit dem 
CROUS Lyon-St. Etienne
 Umbau der Cafeteria U-Boot im Potthoff-Bau abge-
schlossen
 Festwoche im Oktober – 10 Jahre Studentenhaus 
Tusculum
 Einführung neuer Monitore in den Mensen Zittau 
und Bergstraße
 Richtfest der Mensa/Bibliothek in Tharandt am 03. 
November
 Einweihung des sanierten Wohnheimes Wundt-
straße 3 im November (nur noch drei unsanierte Häuser 
an diesem Standort)
 Umbau und Erweiterung der Mensa Siedepunkt um 
80 Plätze
 Fertigstellung der Brücke zwischen Mensa Berg-
straße und Hörsaalzentrum der TU Dresden
 Dezember – 85 Jahre Studentenwerk Dresden
2005
 Einführung von VOICE OVER IP-Internet-Telefonen 
in den Wohnheimen Güntzstraße und Marschnerstraße 
im Februar
 Studentenwerk Dresden gibt Regionalauswertung 
der 17. Sozialerhebung (HIS) heraus
 Konstituierung des neugewählten Verwaltungsrates 
des Studentenwerks Dresden am 03. Februar
 Ende Februar Beschlussfassung des Stadtrats zur 
Einführung der Zweitwohnungssteuer ab Januar 2006 
 Ab Anfang April Sanierung des Wohnheims D in 
Zittau
 Neuer Studentenclub »New Feeling« im Anbau des 
Wohnheims Budapester Straße eröffnet
 14. Dresdner Studententage mit 6. Nachtwanderung 
und erstmals »UNI-AIR«
 Bereits vier Mensen des Studentenwerks Dresden 
mit Informationsdisplays ausgerüstet
 Polnische Woche mit Köchen aus Breslau in der 
Mensa Reichenbachstraße – gleichzeitig zahlreiche stu-
dentische Begegnungen und Workshops sowie Parties
 Terrasse der Cafeteria U-Boot eröffnet 
 1. Dresdner Sozialmesse am 15. Juni im Foyer der 
Mensa Bergstraße 
 Vom 20. – 24. Juni Französische Woche mit Köchen 
aus Lyon in der Mensa Klinikum; Abschluss eines 
Partnerschaftsvertrages mit dem CROUS Lyon-St. 
Etienne
 Aktion Tandem startet – das Studentenwerk Rostock 
präsentiert sich in der Mensa Bergstraße
 Mensa Tharandt öffnet am 18. Juli
 Plakatwettbewerb »Mensa – die gastronomische 
Fakultät«
Studenten der Kunsthochschule schufen die Plastiken für 
die Freifläche Fritz-Löffler-Straße (2003)
Die Behelfsbrücke über den TU-Campus zwischen Mensa 
Bergstraße und Hörsaalzentrum (2004)
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Dr. Pörtner mit seinem Gastroteam für das Deutsch-
Französische Kolloquium (2005)
 erfolgreiches Bosch-Tutorenprogramm in Berlin 
beendet – Studentenwerk Dresden betreute insgesamt 
51 Tutoren aus vier Ländern (8% der Teilnehmer am 
Programm)
 33. Deutsch-Französisches Kolloquium des DSW 
und des CNOUS in Dresden
 Sommersprachaustausch mit den Studentenwerken 
Trient und Lyon
 Eröffnung des sanierten Wohnheims D in Zittau
 Beginn der Sanierung des Wohnheims Hochschul-
straße 50 ab Oktober, zukünftig neues Internationales 
Gästehaus des Studentenwerks Dresden
 Richtfest des Neubaus der Mensa Görlitz im 
Oktober
 Mensa Mommsenstraße wird 80 Jahre alt – Geburts-
tag auf der Baustelle
 Neue Mensa Bergstraße wird 25 Jahre alt
 Aktion Tandem – Köche aus Dresden kochen für die 
Rostocker Studenten
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Studentenwerk Freiberg 1990 - 2005
Studentenwerk Freiberg







Geschäftsführer Dr.-Ing. Stephan Fischer
Zuständig für:
TU Bergakademie Freiberg
Hochschule Mittweida (FH), 
 University of applied sciences 
S T U D E N T E N W E R K  F R E I B E R G  
I N  Z A H L E N   Stand 31.12.2005
Allgemeines
Gesamtzahl der Studierenden (WS 2005/06) 9.565
Gesamterträge (Tm) 8.330
davon aus Umsatzerlösen (Tm) 4.641
Landeszuschuss1 (Tm) 1.859
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 870




Anzahl der Mensen 2
Anzahl der Mensaplätze 1.088
Anzahl der Cafeterien 3
Anzahl der Mensaessen 543.973
Durchschnittl. Preis je Essen 
für Studenten (m) 1,86
Umsatz der Mensen (Tm) 1.057
Umsatz der Cafeterien (Tm) 359
BAföG
Ausgezahlte Fördermittel (Tm) 11.750
Zahl der Förderfälle 2.701
Zahl der Anträge 3.529
Gefördertenquote (%) 29,8
Wohnen
Anzahl der Wohnheime 13
Anzahl der Wohnheimplätze 1.419
Durchschnittl. mtl. Miete je Platz (m) 179
1 beinhaltet Mittel zum lfd. Betrieb im Bereich der Verpflegung
und BAföG; keine Investitionszuschüsse
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1990
 19. Juli: An der Medizinischen Akademie Dresden 
beraten sich die Beauftragten der Universitäten, Hoch- 
und Fachschulen des zukünftigen Landes Sachsen 
zur Vorbereitung der Bildung von Studentenwerken 
(Beauftragte waren in der Regel die damaligen Verwal-
tungsdirektoren)
 01. September: Dr. Christiane Rieß übernimmt die 
Leitung des Aufbaus für das Studentenwerk
 18. September: Durch die Studentenwerksverord-
nung im Gesetzblatt der DDR Teil I Nr. 63 erfolgt die 
förmliche Gründung der Studentenwerke
 September: Es wird die erste Gruppe bestehend 
aus drei Mitarbeiterinnen der Bergakademie Freiberg 
gebildet, um die Bearbeitung der Stipendien gemäß 
Anordnung des DDR-Ministerrates vom 29. Juli zu über-
nehmen. Hierbei wird – erstmals wieder – auf die Ein-
kommensverhältnisse der Eltern abgestellt
 07. November: In Chemnitz findet unter Leitung 
der TU Chemnitz eine Beratung statt, um ein Studen-
tenwerk Chemnitz mit Zuständigkeit für die TU Chem-
nitz, TH und PH Zwickau, Bergakademie Freiberg und 
Ingenieurhochschule Mittweida zu gründen
 November/Dezember: Es erfolgen Beschlüsse der 
Vertreter (Verwaltungsdirektoren bzw. Verwaltungs-
leiter) der Bergakademie Freiberg und der Ingenieur-
hochschule Mittweida (einschließlich Ingenieurschule 
Roßwein), ein eigenes Studentenwerk Freiberg zu 
errichten
1991
 01. Januar: Das BAföG wird in den neuen Ländern 
eingeführt
 Januar: Aufnahme von Kontakten mit dem Partner-
studentenwerk Tübingen
 22. Januar: Es erfolgt die Zustimmung des Staats-
ministers für Wissenschaft und Kunst zur Errichtung 
eines Studentenwerks Freiberg für die Bergakademie 
Freiberg und die Ingenieurhochschule Mittweida
 24. Januar: Konstituierende Sitzung des Kommissa-
rischen Verwaltungsrates unter Leitung des amtieren-
den Kanzlers der Bergakademie Freiberg, Prof. Hauk; 
die nachfolgende Ausschreibung des Kommissarischen 
Geschäftsführers erfolgt mit Hilfe von Dr. Rudolf Pörtner 
und Karl Lutz vom Partnerstudentenwerk Tübingen
 Februar: Umzug der Abteilung Ausbildungsförde-
rung aus dem Dezernat Studienangelegenheiten der 
Bergakademie Freiberg in die »Alte Mensa«
 15. Februar: Dr. Gabriele Tomas wird auf der Sitzung 
des Kommissarischen Verwaltungsrates zur Kommi-
ssarischen Geschäftsführerin bestimmt
 20. Februar: Erste Wirtschaftsplanverteidigung für 
das Jahr 1991 mit dem Beauftragten des Sächsischen 
Staatsministeriums für Wissenschaft und Kunst, Harald 
Noeske
 06. Juni: Der kommissarische Verwaltungsrat wird 
aufgelöst
 23. Juni: Konstituierende Sitzung des Verwaltungs-
rates des Studentenwerks Freiberg, Wahl der Vor-
standsvorsitzenden, Doz. Dr. Ursula Mehnert
 28. Juni: Inkrafttreten der vorläufigen Satzung
 01. Juli: die Gründung des Studentenwerks Freiberg 
erfolgt entsprechend Studentenwerksverordnung vom 
18. September 1990
 September: Kanzlerkonferenz der Fachhochschulen 
Deutschlands in der Mensa Mittweida
 07. November: Bekanntmachung der 1. Beitrags-
satzung
1992
 Mai: Bestellung von Dr.-Ing. Stephan Fischer zum 
Geschäftsführer des Studentenwerks Freiberg ab dem 
01. Juli durch Beschluss des Verwaltungsrates
 01. Juli: Bezug des ersten grundlegend sanierten 
Wohnheimes Winklerstraße 16 und – damit verbunden 
– erstmalig kostendeckende Bewirtschaftung
 II./III. Quartal: Einführung des U-Key als bargeld-
loses Zahlungsmittel in den Mensen
 01. Oktober: Pauschale Mieterhöhung von 50 DM 
auf 80 DM pro Platz und Monat
1993
 07. Januar: Das Sächsische Studentenwerksgesetz 
tritt in Kraft
Das Wohnheim Winklerstraße 16 brachte als erstes 
strahlendes Weiß in das vom Zementgrau geprägte 
Straßenbild auf dem Campus (1992)
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 Juni: Vermögenszuordnung der Liegenschaft Chem-
nitzer Straße 50 (Wohnheime des Studentenwerks) auf 
den Bund
 30. Juni: Entscheidung zur stufenweisen Sanierung 
des Studentenhauses »Alte Mensa«
 07. November: Beschluss der Vertreterversammlung 
zur neuen Satzung des Studentenwerks Freiberg
 27. November: Der Verwaltungsrat konstituiert sich 
gemäß neuer Satzung
1994
 05. Mai: Einweihung des Wohnheimes I am Schwa-
nenteich als erstes grundlegend saniertes Wohn-
heim in Mittweida – Beginn der kostendeckenden 
Bewirtschaftung von Wohnheimen auch an diesem 
Standort
 02. August: Der Saal des Studentenhauses »Alte 
Mensa« fällt einer Brandstiftung zum Opfer
 24. November: Verwaltungsratbeschluss zum 
Grundstückserwerb für einen Ersatzwohnheimneubau 
in Mittweida
1995
 Januar: Die Planungsarbeiten für den Mittweidaer 
Ersatzneubau beginnen
 07. August: Grundstückskauf Prof.-Holzt-Straße für 
den Wohnheimneubau
 2. Halbjahr: Kündigung der mit dem Bund beste-
henden Nutzungsverhältnisse für die Liegenschaft 
Chemnitzer Straße 50 Haus 3 und Haus 4
 Oktober: Erstmalig erscheint der Wegweiser des 
Studentenwerks Freiberg »Der Lichtblick«
 05. November: Wiederinbetriebnahme des Vorder-
hauses im Studentenhaus »Alte Mensa« nach vollstän-
diger Sanierung
1996
 Januar: Beginn der Sanierung Mensa Hornmühlen-
weg in Freiberg
 Oktober: Das 18. BAföG-Änderungsgesetz bringt 
zahlreiche förderungsrechtliche Einschränkungen für 
die Studierenden und kompliziert die Bearbeitung, 
die Förderquote sinkt auf den tiefsten Stand seit Ein-
führung des BAföG
 28. November: Grundsteinlegung für den Mitt-
weidaer Wohnheimneubau
1997
 31. Januar: Beschluss des Verwaltungsrates zum 
Logo des Studentenwerks
 07. April: Richtfest für den Wohnheimneubau in 
Mittweida
 Oktober: Die Mittagsverpflegung der Studierenden 
am Standort Roßwein wird durch Kooperation mit 
einem privaten Verpflegungsbetrieb sichergestellt
 13. Oktober: Einweihung des Wohnheimneubaus 
»Prof.-Holzt-Straße«. November: Wohnheim V in Mitt-
weida wird an die Hochschule abgegeben
1998
 Februar: Erteilung des Planungsauftrages zur 
Sanierung des Wohnheimes Agricolastraße 14/16 in 
Freiberg (größtes Wohnheim des Studentenwerks Frei-
berg) an die Zwickau Projekt GmbH
 11. März: Beschluss der Vertreterversammlung zur 
Erhöhung des Semesterbeitrages und der Veränderung 
der Zweckbindung
 29. April: Benutzungsordnung für Studentenwohn-
heime (Erhöhung der Flexibilität des Studentenwerks 
bei der Vergabe von Wohnheimplätzen) tritt in Kraft
 Juli: Die Sanierung der Mensa Mittweida beginnt. 
Die Interimsküche wird im Keller des ehemaligen WH 
V eingerichtet, der Verkauf der Speisen erfolgt in der 
1. Etage
 18. September: Der Verwaltungsrat beschließt 
die Auflösung der Abteilung Technischer Dienst/Bau-
planung
 02. November: Wiederinbetriebnahme der Mensa 
Hornmühlenweg in Freiberg nach vollständiger Sanie-
rung – Einführung der Komponentenwahl an diesem 
Standort
1999
 22. Februar: Beschluss zur Einrichtung eines Clubs 
für ausländische Studierende in der Mensa Freiberg
Im Saal des Studentenhauses am Tag nach dem Brand 
(1994)
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 Mai: Die ehemalige »Bierschwemme« der Mensa 
Hornmühlenweg wird an den Studentenclub »Erd-alchi-
misten e.V.« zur Eigenbewirtschaftung übergeben
 01. Juli: Das Sächsische Hochschulgesetz mit Ver-
ankerung der Studentenwerke tritt in Kraft
 15. Juli: Wiedereröffnung der Mensa Hornmühlenweg 
nach Abschluss sämtlicher Bauarbeiten (einschließlich 
Interimslösung)
 Sommer: Erstmaliger Studentenaustausch mit 
Trento (Italien)
 Oktober: Das 20. BAföG-Änderungsgesetz tritt 
zum Wintersemester 1999/2000 in Kraft. Damit wer-
den restriktive Veränderungen vorheriger BAföG 
Änderungsgesetze, insbesondere bei Fachrichtungs-
wechseln und der Förderung über die Förderungs-
höchstdauer, etwas entschärft
 Oktober: Die aus Semesterbeitragsrücklagen finan-
zierte Rechtsberatung für Studierende wird eingestellt
 Oktober: Neubezug Wohnheim III in Mittweida und 
Winklerstraße 18 nach erfolgter Sanierung
2000
 13. Januar: Sachsenweite Studienwerbung »Think 
Ing.« in der Mensa Hornmühlenweg
 01. Februar: Beginn der Arbeiten am größten Sanie-
rungsvorhaben des Studentenwerks Freiberg – Wohn-
heim Agricolastraße 14/16 in Freiberg
 März: Wiedereröffnung der Mensa Mittweida
 17. Mai: Der Verwaltungsrat beschließt Verände-
rungen zur Darlehensvergabe
 29. Juni: Beschluss einer neuen Satzung nach dem 
SächsHG
 21. Juli: Der Sächsische Rechnungshof legt den 
Bericht zur Bewirtschaftung der Wohnheime vor. Fazit: 
Die Versorgungsquote ist zu hoch. Sanierte Wohnheime 
werden oft nicht kostendeckend bewirtschaftet.
 04. August: Der Verwaltungsrat beschließt die Ein-
richtung eines Härtefonds
 07. Dezember: Die neue Satzung nach Sächsischem 
Hochschulgesetz tritt in Kraft
2001
 01. Januar: Eine neue Landesstipendienverordnung 
des Freistaates Sachsen tritt in Kraft, die eine Erhöhung 
der monatlichen Förderung auf 1.750,47 DM bewirkt. 
Seitdem ist die Zahl der Geförderten kontinuierlich 
gesunken
 29. März: Nach Inkrafttreten einer neuen Satzung 
gemäß SächsHG konstituiert sich der Verwaltungsrat 
und wählt erstmals einen Studenten zum Vorsitzenden
 01. April: Das Ausbildungsförderungsreformge-
setz tritt in Kraft. Die Zahl der BAföG-Empfänger im 
Studentenwerk Freiberg steigt vom Jahr 2000 zu 2001 
um 18,43%. Dabei werden 25% mehr an Fördermitteln 
ausgezahlt. Wegen dem hohen Arbeitsanfall im BaföG-
Amt werden zwei Sachbearbeiter neu eingestellt
 März: Ein Bundesgesetz zur Gewährung eines ein-
maligen Heizkostenzuschusses fördert in Freiberg und 
Mittweida 1.076 Studierende einmalig mit 100 DM
 Oktober: Bezug des Wohnheimes Agricolastraße 14 
– 1. Bauabschnitt – nach Sanierung
 November: In den Wohnheimen Winklerstraße und 
Am Schwanenteich finden Übungen zum vorbeugenden 
Brandschutz statt
Bei strahlendem Sonnenschein fühlten sich die Trienter 
Studenten in Freiberg pudelwohl (1999)
Durch seine Farbigkeit ist das Wohnheim Agricolastraße 
bestimmender Faktor des Freiberger Campus (2002)
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2002
 07. April: In Mittweida brennt die 2. Etage des 
Wohnheimes II am Schwanenteich aus. Ein Student 
verletzt sich schwer. Für 25 Studierende müssen neue 
Wohnmöglichkeiten gefunden werden
 09. April: Der erste Fotowettbewerb in Freiberg 
in Zusammenarbeit von StuRa und Studentenwerk 
zum Thema »Nachbarn« wird mit einer Ausstellung 
beendet
 29. Juli: Ein Kellerbrand im Wohnheim Winkler-
straße 12 geht glimpflich aus; die 50 Bewohner des 
unsanierten Hauses können sich rechtzeitig in Sicher-
heit bringen
 04. September: Der erste Bauabschnitt zum Umbau 
der Kita Hornmühlenweg wird mit einem Kinderfest 
abgeschlossen
 Herbst: Der Verwaltungsrat des Studentenwerks 
Freiberg beschließt umfangreiche Maßnahmen zur Per-
sonalkostenreduzierung in den Verpflegungsbetrieben
 16. Oktober: Das zweite Haus des Wohnheim-
komplexes Agricolastraße wird in Betrieb genommen. 
Auf ca. 15,5 Mio. m beläuft sich die Sanierung beider 
Häuser
2003
 März: Beginn der Überprüfung von Förderungs-
empfängern nach einem Datenabgleich nach §45 d 
EStG. Dies geht mit einem erheblichen Arbeitsaufwand 
einher. Förderleistungen werden in erheblichem 
Maße zurückgezogen. Bußgelder und Strafanzeigen 
in einem bisher nicht gekannten Ausmaß schließen 
sich an
 April: 1. Fotoausstellung des Mediennachwuchses 
für Mitteldeutschland e.V. und Studentenwerk in der 
Mensa Mittweida (Thema: »LichtBlicke«)
 01. Mai: Die vakante Stelle des Abteilungsleiters 
Verpflegungsbetriebe wird intern besetzt
 August: Teilsanierung des Wohnheimes Winkler-
straße 16 in Freiberg
 09. April: Der Verwaltungsrat befasst sich mit der 
Einrichtung einer Psychosozialen Beratungsstelle in 
Roßwein
 09. Oktober: Das Studentenwerk Freiberg erinnert 
daran, dass vor dreißig Jahren der Grundstein für die 
Mensa Hornmühlenweg gelegt wurde
 17. Oktober: Die Kita zieht in ein Übergangsdomizil 
um, der Bauabschnitt 2 beginnt
 18. Oktober: Einweihung der Mensa/Bibliothek 
Mittweida vor 20 Jahren
2004
 Januar: Das Zwischenseminar des Robert-Bosch-
Tutorenprogramms wird in Freiberg durchgeführt
 Frühjahr: Die Datenerfassung im BAföG-Amt wird 
auf pro BAföG 4.0 umgestellt. Probleme im Programm 
führen zum Ausstieg aus dieser Erfassung zum Winter-
semester des Jahres
 Mai: Die Verpflegungsbetriebe übernehmen die 
Leitlinien des Deutschen Instituts für Gemeinschafts-
verpflegung (DIG) als Qualitäts- und Leistungsstandard
 Juni: Der dritte Bauabschnitt der Kita ist beendet. 
Gleichzeitig wird (leicht verspätet) das 20-jährige Be-
stehen der Einrichtung gefeiert
 Juni: Der Sächsische Rechnungshof prüft diejeni-
gen Abteilungen, welche vom SMWK Zuschüsse zum 
laufenden Betrieb erhalten
 12. Juli: Die Max-Kade-Foundation New York 
beschließt eine Förderzusage für das Wohnheim 
Winklerstraße 12 in Höhe von 615.000 US-Dollar
 20. Oktober: Der Verwaltungsrat beschließt Sanie-
rungsmaßnahmen im Wohnheim Heinrich-Heine-Straße 
11 als Reaktion auf ein Brandschutzgutachten
 Juli: Die Studentenwerke der neuen Bundesländer 
gründen die Einkaufskooperation Studentenwerke Ost
 13. Oktober: Das nach dem Brand im Jahr 2002 
sanierte Wohnheim II in Mittweida wird wieder seiner 
Nutzung übergeben
 Oktober: Abgabe des Wohnheimes Heinrich-Heine-
Straße 17 an das Staatliche Immobilien- und Bau-
management (SIB)
 14. Oktober: 5.500 Unterschriften Freiberger Bürger 
und Studenten zum Erhalt des Studentenhauses »Alte 
Mensa« werden dem Regierungspräsidium Chemnitz 
übergeben
Die Geschäftsführer der ostdeutschen Studentenwerke 
werden in Freiberg unter anderem von der Bergstadt-
königin begrüßt (2005)
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 02. November: Der Verwaltungsrat beschließt eine 
Semesterbeitragserhöhung ab dem Sommersemester 
2005 auf 53 m
 Dezember: Zufriedenheitsumfrage in den Mensen 
und Cafeterien
2005
 März: Das Studentenwerk Freiberg wird auf Grund-
lage der EG-Öko-Verordnung zertifiziert
 14. März: Der Verwaltungsrat wählt zum 2. Mal einen 
Studenten zum Vorsitzenden
 April: Abgabe des Wohnheimes Heine-Straße 13 an 
das SIB
 April: Treffen der ostdeutschen Geschäftsführer in 
Freiberg
 03. Mai: Treffen der sächsischen Verwaltungsräte 
mit Frau Staatsministerin Ludwig
 Mai: Beginn der Sanierung des Max-Kade-Hauses 
(Winklerstraße 12)
 Oktober: Beginn der Psychosozialen Beratungsstelle 
in Roßwein
 13. Juli: Verleihung der Verdienstmedaille des DSW 
an das langjährige Verwaltungsratsmitglied Dietmar 
Masczyk
 Oktober: Einführung des Rauchverbotes in den 
Räumen der Verpflegungsbetriebe
 Oktober: Abgabe des Wohnheimes Heinrich-Heine-
Straße 15 an das SIB
 November: Freiberg führt die von Studentenwerken 
Kulinarisches von der Ostsee hatte das Tandem-Studen-
tenwerk Greifswald den Freibergern zu bieten (2005)
der neuen Bundesländer ins Leben gerufene »Aktion 
Tandem – Studentenwerke im Dialog« mit dem Partner 
Greifswald durch
 November: Der Bericht des Sächsischen Rechnungs-
hofes zur Prüfung der Zuschüsse zum laufenden Betrieb 
der Studentenwerke liegt vor
 Dezember: Die Übernahme eines der Wohnheime 
in Roßwein wird vom SIB Leipzig kurzfristig abgesagt. 
Die Stadt Roßwein bewirtschaftet zukünftig diese 
Wohnheime selbst
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Studentenwerk Leipzig 1990 - 2005
Studentenwerk Leipzig













Hochschule für Technik, Wirtschaft 
 und Kultur Leipzig (FH) 
Hochschule für Musik und Theater 
 »Felix Mendelssohn Bartholdy« Leipzig
Hochschule für Grafik und Buchkunst Leipzig 
Handelshochschule Leipzig 
Fachhochschule Telekom Leipzig 
Berufsakademie Sachsen 
S T U D E N T E N W E R K  L E I P Z I G  
I N  Z A H L E N   Stand 31.12.2005
Allgemeines
Gesamtzahl der Studierenden (WS 2005/06) 39.063
Gesamterträge (Tm) 25.871,4
davon aus Umsatzerlösen (Tm) 15.415,4
Landeszuschuss1 (Tm) 4.349,8
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 3.329,9




Anzahl der Mensen (mit integr. Cafeterien) 4
Anzahl der Ausgabemensen (mit integr. Cafeterien) 6
Anzahl der Mensaplätze 2.633
Anzahl der Cafeterien 3
Anzahl der Mensaessen 1.437.807
Durchschnittl. Preis je Essen 
für Studenten (m) 1,87
Umsatz der Mensen (Tm) 2.841,5
Umsatz der Cafeterien (Tm) 1.621,9
BAföG
Ausgezahlte Fördermittel (Tm) 45.041,8
Zahl der Förderfälle 11.885
Zahl der Anträge 14.354
Gefördertenquote (%) 30
Wohnen
Anzahl der Wohnheime 14
Anzahl der Wohnheimplätze 5.118
Durchschnittl. mtl. Miete je Platz (m) 183
1 beinhaltet Mittel zum lfd. Betrieb im Bereich der Verpflegung, Wohnen 
und BAföG; keine Investitionszuschüsse
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1990
 Im September wird Christiane Claus kommissari-
sche Geschäftsführerin
 01. November: Vollzug des Ausbildungsförderungs-
gesetzes
 Erster Plan für das 2. Halbjahr 1991
1991
 Die vorläufige Satzung für das Studentenwerk 
Leipzig tritt am 22. Mai in Kraft
 Gründung des Studentenwerks Leipzig am 01. Juli
 Erste Sitzung des Verwaltungsrates mit 27 Mit-
gliedern und Wahl des Vorstandes mit 8 Mitgliedern am 
18. Juli
 Erste Investition: 1,1 Mio. DM für eine Geschirrspül-
anlage in der Zentralmensa
 einheitlicher Speiseplan aller Mensen
 Beginn der Sanierung des Wohnheimes Tarostraße
1992
 Erste Beitragsordnung wird am 13. Januar beschlos-
sen
 Einführung des U-Key zur bargeldlosen Bezahlung 
in den Verpflegungseinrichtungen
 15. BAföG-Änderungsgesetz mit Angleichung der 
Bedarfssätze an die der alten Bundesländer
 Beginn der Sanierung des Wohnheimes Mannheimer 
Straße
 Einführung fleischloser Speisenangebote in den 
Mensen
 Erste Auflage der Informationsbroschüre »Studentin 
in Leipzig« erscheint
 Wahl von Christiane Claus zur Geschäftsführerin am 
15. Oktober
 Verabschiedung des Sächsischen Studentenwerks-
gesetzes und des Sächsischen Ausführungsgesetzes 
zum Bundesausbildungsförderungsgesetz im Landtag 
am 19. November
 planmäßige Vorlage der Eröffnungsbilanz und des 
ersten Jahresabschlusses für das Wirtschaftsjahr 1991 
(als erstes Studentenwerk in den neuen Ländern)
1993
 Neukonstituierung der Organe Vertreterversamm-
lung mit 22 und Verwaltungsrat mit 8 Mitgliedern am 
08. Juli
 große Strukturveränderungen in den Abteilungen 
Verpflegungsbetriebe und Studentisches Wohnen
 Beginn der Sanierung der Wohnheime Arno-
Nitzsche-Straße und Bornaische Straße 138 (Villa)
 Fertigstellung des Sanierungsvorhabens Wohnheim 
Tarostraße
 Wahl der Geschäftsführerin in den Vorstand des 
Deutschen Studentenwerkes
 Satzung des Studentenwerks Leipzig wird am 22. 
Dezember veröffentlicht
1994
 Abschluss eines Partnerschaftsvertrages mit dem 
CROUS von Strasbourg
 Gemeinsame Aktionswoche mit dem CROUS Stras-
bourg in den Mensen im April
 Beginn der Sanierung der Wohnheime Straße des 
18. Oktober 17, 23-33, Bornaische Straße 138 b und 
Blumenstraße
 Fertigstellung der Sanierungsvorhaben Wohnheime 
Arno-Nitzsche-Straße, Mannheimer Straße und Borna-
ische Straße 138 (Villa)
 Erstmals Tutoren der Robert-Bosch-Stiftung beim 
Studentenwerk Leipzig zu Gast
 Reduzierung des Personalbestandes von über 500 
Beschäftigten auf 315 ist abgeschlossen
 Aktionswoche »Italia« in den Mensen, daraus resul-
tiert ein ständiges Angebot an italienischen Speisen in 
der Zentralmensa Augustusplatz (Pastatheke)
1995
 Eröffnung des Kinderladens im Innenhof der 
Universität
 Zentralisierung der Verwaltung des Studentenwerks
 Erste Aktion »Studenten kochen für Studenten« 
innerhalb der Internationalen Studentischen Woche an 
der Universität
 Beginn der Sanierung des Wohnheims Johannes-R.-
Becher-Straße
 Fertigstellung der Sanierungsvorhaben Wohnheime 
Bornaische Straße 198 b, Straße des 18. Oktober 17 und 
Blumenstraße
 Aufbau des Sachgebietes Soziale Dienste
 Protestaktionen zum BAföG im Dezember
1996
 Einrichtung der Sozialberatung
 Vertrag zur Einführung des Semestertickets im 
Frühjahr geschlossen
 Teilsanierung der Mensa Jahnallee
 Fertigstellung des Sanierungsvorhabens Wohnheim 
Straße des 18. Oktober 23-33
 Beginn der Sanierung Wohnheim Gärtnerstraße
 Beginn des Wohnheimneubaus in der Mainzer 
Straße mit Unterstützung der Max-Kade-Stiftung




 Schließung des vom Sudentenwerk betriebenen 
Clubs »F 11« wegen Baufälligkeit
 Neueröffnung des Studentenclubs »Studenten-
keller-STUK« im Wohnheim Nürnberger Straße
 Einführung der Studienfinanzierungsberatung, seit-
dem wieder leichter Anstieg der Antragszahlen
 Fertigstellung des Sanierungsvorhabens Wohnheim 
Johannes-R.-Becher-Straße
 Wohnheim Lumumbastraße muss wegen Rück-
führungsansprüchen abgegeben werden
 Eröffnung des Wohnheimneubaus in der Mainzer 
Straße, die Mehrzahl der Zimmer ist erstmals unmöb-
liert
 Abschluss eines Partnerschaftsvertrages mit der TU 
Gdansk und dem Kölner Studentenwerk
1998
 Fertigstellung des Sanierungsvorhabens Wohnheim 
Gärtnerstraße in Grünau
 Beginn der Sanierung des Wohnheimes Philipp-
Rosenthal-Straße
 Übernahme des Wohnheimes Idastraße von der 
Hochschule für Musik und Theater
 Rückgabe der Wohnheime Kickerlingsberg und 
Friederikenstraße
 Inbetriebnahme der größten Solaranlage Sachsens 
auf dem Wohnheim Johannes-R.-Becher-Straße
 Das Studentenwerk präsentiert sich erstmals im 
Internet
 Erste gemeinsame Ausschreibung der sächsischen 
Studentenwerke auf dem Lebensmittelsektor
1999
 Zusammen mit den anderen sächsischen Studen-
tenwerken Teilnahme an der »visions for you« auf der 
Leipziger Neuen Messe
 Neues Hochschulgesetz des Freistaates Sachsen 
wird verabschiedet, Studentenwerke sind darin veran-
kert
 Beginn der Sanierung des Wohnheimes Titaniaweg
 Fertigstellung des Sanierungsvorhabens Wohnheim 
Philipp-Rosenthal-Straße
 Neueröffnung der Cafeteria im Wohnheim Philipp-
Rosenthal-Straße
 Erste Fotoausstellung des Studentenwerks in der 
Zentralmensa am Augustusplatz
 Eröffnung des Servicepoints im Erdgeschoss des 
Bürogebäudes des Studentenwerks
2000
 Beginn der Sanierung des Wohnheimes Mainzer 
Straße 2
 Fertigstellung des Sanierungsvorhabens Wohnheim 
Titaniaweg
 Schließung des Wohnheimes Volksgartenstraße
 Neue Satzung auf Grundlage des neuen Hoch-
schulgesetzes im Mai beschlossen
 Neuer Verwaltungsrat konstituiert sich nach Auf-
lösung der alten Organe
 Ende des Jahres werden 95% der künftigen Wohn-
heimkapazität des Studentenwerks Leipzig saniert 
sein
 Planungsseitige Vorbereitung des Neubaus von vier 
Mensen
2001
 Frank Kießling wird neuer Geschäftsführer des 
Studentenwerks Leipzig
Torte zum 10-jährigen Jubiläum des Studentenwerks (2001)
Interview mit dem Geschäftsführer des Studentenwerks 
Leipzig Frank Kießling (2001)
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 Im Mai findet das 1. Studentenwohnhausfest im 
Zusammenhang mit der Internationalen Studentischen 
Woche an der Universität statt
 Das Studentenwerk Leipzig feiert im Juli mit ver-
schiedenen Veranstaltungen sein 10-jähriges Jubiläum
 Mensa Springerstraße wird geschlossen
 Die Ausgabemensa Wächterstraße schließt vorü-
bergehend wegen Sanierung, die Interimsversorgung 
erfolgt im Kellergeschoss
 Abschluss der Sanierung des Wohnheimes Mainzer 
Straße 2
 Aktionswoche mit Lebensmitteln aus kontrolliert-
biologischem Anbau in den Mensen
 Übergabe eines Wohnheimneubaus mit sechs 
Plätzen für Rollstuhlfahrer und sechs Plätzen für 
Betreuer in der Bornaischen Straße im Oktober
 Die durchgehende Realisierung von Internet-
anschlüssen für alle noch nicht angebundenen Wohn-
anlagen beginnt
 Der U-Key zum bargeldlosen Bezahlen in Mensen 
und Cafeterien wird abgelöst durch Mensacard und 
Unicard
 Das Ausbildungsförderungsreformgesetz bringt 
einen deutlichen Anstieg der Anzahl geförderter 
Studenten
 Beginn der intensiveren Auseinandersetzung mit 
der Marketing-Thematik
 Ab November wird das tl1-Buchhaltungsprogramm 
eingeführt
 Die Essenstruktur in den Mensen wird verändert, 
das höherpreisige Essen D kommt dazu
 Die Kulturförderung des Studentenwerks für stu-
dentische Initiativen und Gruppen erreicht erstmals 
einen Betrag von über 40.000 m
2002
 Einführung der tl1-Applikation Wohnheimver-
waltung
 Beginn der Sanierung des Studentenwohnheimes 
Nürnberger Straße/Brüderstraße
 Alle Cafeterien erhalten Kaffeeautomaten der neu-
esten Generation
 Cafeteria Wächterstraße wird im März wieder er-
öffnet
 Neuer Versorgungsstand im Hörsaalgebäude eröff-
net im Mai
 Cafeteria Zentralmensa wird während des Sommers 
im Vorbereitungsbereich umfassend saniert
 In der Mensa Jahnallee werden in Vorbereitung 
der Sonderverpflegung zum Deutschen Turnfest 
die Gastbereiche saniert und teilweise mit neuer 
Bestuhlung versehen 
 Zweibettzimmer werden nur noch bei Bedarf in zwei 
Wohnheimen vergeben
 Erweiterung der Kindertagesstätte »Villa Unifratz«
 Im Herbst besucht eine Delegation aus Leipziger 
Mitarbeiten und Studenten das Partnerschafts-CROUS 
Strasbourg
 Cafeteria Dittrichring wird im November eröffnet
 Erarbeitung von Unternehmensgrundsätzen
2003
 Mitte Januar Eröffnung der Cafeteria Beethoven-
straße
 Am Studentenwohnheim Nürnberger Straße/Brüder-
straße wird im Januar Richtfest gefeiert
 Im Februar wird der Vertrag zur Einbeziehung der 
Berufsakademie Leipzig unterzeichnet
Wohnheimneubau für Rollstuhlfahrer 
Bornaische Straße 138 (2001)
Neue Cafeteria Dittrichring (2002)
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 Der Datenabgleich startet im Februar im Amt für 
Ausbildungsförderung
 Der erste Mensaneubau Sachsens, die Mensa Aca-
demica, wird im März übergeben. Dafür wird die Mensa 
Gustav-Freytag-Straße geschlossen
 Im April erscheint die erste Ausgabe der neuaufge-
legten Betriebszeitung »Stwl Intern«
 Ausgabemensa Karl-Heine-Straße wird im Aus-
gabebereich durch Erweiterung in den Gastraum 
umgebaut 
 Aktion »Studenten kochen für Studenten« anläss-
lich der Internationalen Studentischen Woche findet im 
Mai zum 10. Mal statt
 Im Juni protestiert das Studentenwerk bei den 
Mensa-Protesttagen gemeinsam mit den Studierenden 
gegen Zuschusskürzungen
 Zum Sommersemester 2003 müssen die Semester-
beiträge trotzdem erhöht werden
 Anfang Juli Eröffnung der Ausgabemensa in der 
Berufsakademie Schönauer Straße
 Der erste Teilabschnitt des Studentenwohnheimes 
Nürnberger Straße/Brüderstraße wird im Juli bezo-
gen
 Ab Juli erfolgt die Umstellung auf ein alle Bereiche 
umfassendes Warenwirtschaftssystem durch Ein-
führung der tl1-Applikation Warenwirtschaft mit 
Bedarfsmeldung und Lagerwirtschaft
 Im August erreicht die Solaranlage auf dem 
Studentenwohnheim Johannes-R.-Becher-Straße nach 
fünf Jahren eine Leistung von 1 Mio. Kilowattstunden
 Die erste Aktion »Wege ins Studium – Studieren 
in Mitteldeutschland« findet im September auf der 
Leipziger Messe statt
 Das Studentenwohnheim Blumenstraße wird im 
September geschlossen, die Immobilie geht zurück an 
das staatliche Liegenschaftsamt
 Der Fortsetzungsvertrag mit den Leipziger Ver-
kehrsbetrieben zum Semesterticket startet im Winter-
semester 2003/2004
 Im November wird eine Cafeteria-Theke in der Mensa 
Peterssteinweg eröffnet und damit eine Erweiterung 
des Angebotes durch Frühstücksverpflegung möglich 
gemacht
 Der Vernetzungsgrad der Wohnheime wird neu pro-
filiert
2004
 Im April erscheint die erste Ausgabe des Hochschul-
magazins des Studentenwerks »Eins für Sieben« (ein 
Studentenwerk für sieben Hochschulen)
 Im Sommersemester 2004 müssen erneut die 
Semesterbeiträge angehoben werden
 Eine Delegation des Partnerschafts-CROUS Stras-
bourg ist im Juni in Leipzig zu Gast
1. Mensaneubau Sachsens: Mensa Academica (2003)
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 Das tl1-Modul »Produktion Mensen« wird im 
September eingeführt
 Umstrukturierung und Neubildung der Abteilung 
Technische Dienste/Gebäudemanagement
 Die Umbau- und Sanierungsarbeiten am Studenten-
wohnheim Nürnberger Straße/Brüderstraße werden 
im September abgeschlossen, Umbaukosten kom-
men komplett aus Eigenmitteln, damit hat Leipzig bei 
Studentenwohnheimen einen Sanierungsgrad von 
100% erreicht.
 Der Leipziger Studentenkeller StuK im Studenten-
wohnheim Nürnberger Straße/Brüderstraße wird nach 
Erweiterung im November neu eröffnet
 Ein Azubi der Zentralmensa erkocht sich bei Wett-
bewerbsteilnahme eine Reise zum Culinary Institute of 
America
 Verleihung des DIG-Siegels an die Mensen und 
Cafeterien
 Die Kulturförderung des Studentenwerkes für stu-
dentische Initiativen und Gruppen erreicht 73.000 m
Neuer Kinderladen im Studentenwohnheim 
Nürnberger Straße (2005)
Grundsteinlegung an der neuen Mensa Augustusplatz
(2005)
2005
 Ab Januar ist das Studentenwerk mit neuer Home-
page online
 Die Speiseplanveröffentlichung erfolgt ab jetzt im 
neuen MensaPlan
 Im April wird das tl1-Modul »Cafeterien« eingeführt
 Der erste Mensalauf findet im Mai in der Zentral-
mensa statt
 Bestätigung des DIG-Siegels durch ein erstes Audit 
im Sommer
 Am 15. Juli erfolgt die Grundsteinlegung an der 
neuen Mensa am Campus Augustusplatz
 Die Umgestaltung der Cafeteria Koburger Straße 
erfolgt im Sommer
 Der Kinderladen zieht im September wegen der 
Umbauarbeiten am Campus Augustusplatz ins Wohn-
heim Nürnberger Straße um
 Sanierung und Neubau der Mensa Peterssteinweg 
beginnen im Oktober
 Die Cafeteria Koburger Straße eröffnet wieder im 
Oktober und das »Café Interim« nimmt als Ersatz für 
den geschlossenen Stand im Hörsaalgebäude seine 
Tätigkeit auf
 Ab Oktober gibt es fair gehandelten Kaffee in den 
Zentralmensa-Cafeterien
 Die erste »Veggi-Kochen«-Aktion findet in der 
Zentralmensa statt




C H R O N I K  S A C H S E N - A N H A L T
mit den Studentenwerken Halle und Magdeburg
L Ä N D E R  I N  Z A H L E N  Stand 31.12.2005
S A C H S E N - A N H A L T
Anzahl der Studentenwerke 2
Zahl der Studierenden 49.724
Gesamterträge (Tm) 17.063
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 2.416
Landeszuschüsse (Tm) 5.959










Dokumentat ion –  Chroniken,  Adressen,  Kennzahlen
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Studentenwerk Halle 1990 - 2005
Studentenwerk Halle
Anstalt des öffentlichen Rechts






Geschäftsführer Dr. Volkmar Thom
Zuständig für: 
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg
Burg Giebichenstein Hochschule für Kunst und Design
Hochschule Merseburg (FH)
Hochschule Anhalt (FH)
Hochschule für Kirchenmusik (nur BAföG)
S T U D E N T E N W E R K  H A L L E  
I N  Z A H L E N   Stand 31.12.2005
Allgemeines
Gesamtzahl der Studierenden (WS 2005/06) 28.053
Gesamterträge (Tm) 10.899
davon aus Umsatzerlösen (Tm) 10.899
Landeszuschuss1 (Tm) 3.300
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 1.402




Anzahl der Mensen (mit integr. Cafeterien) 9
Anzahl der Mensaplätze 4.158
Anzahl der Cafeterien 3
Anzahl der Mensaessen 1.395.896
Durchschnittl. Preis je Essen 
für Studenten (m) 1,72
Umsatz der Mensen (Tm) 3.084
Umsatz der Cafeterien (Tm) 263
BAföG
Ausgezahlte Fördermittel (Tm) 35.839
Zahl der Förderfälle 9.394
Zahl der Anträge 10.481
Gefördertenquote (%) 33,5
Wohnen
Anzahl der Wohnheime 29
Anzahl der Wohnheimplätze 3.857
Durchschnittl. mtl. Miete je Platz (m) 148
1 beinhaltet Mittel zum lfd. Betrieb im Bereich der Verpflegung, Wohnen 
und BAföG; keine Investitionszuschüsse
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1990
 18. September 1990: Studentenwerksverordnung 
im Gesetzblatt der DDR Nr. 63 als Grundlage für die 
Gründung der Studentenwerke aus den Wirtschafts- 
und Sozialeinrichtungen der Hoch- und Fachschulen
1991
 Im September wird das Studentenwerk Halle als 
Anstalt des öffentlichen Rechts gegründet. Dem 
Studentenwerk wird die Verantwortung für die 
Studierenden der Regierungsbezirke Halle und Anhalt 
übertragen
 Unter Leitung des Rektors der größten Hochschule 
wird der Verwaltungsrat und der Vorstand gewählt
 Erster Geschäftsführer wird Dr. Jürgen Kranz
 Ab April wird das bisherige Stipendium umgestellt 
und die Studierenden erhalten die Studienförderung 
nach dem BAföG
 Aus den Hoch- und Fachschulen des Einzugsbe-
reiches werden 751 Mitarbeiter in das Studentenwerk 
übernommen
 Es erfolgt die schrittweise Übertragung der Wohn-
heime, Mensen und Sozialeinrichtungen von den Hoch-
schulen, ohne dass die Eigentums- bzw. Besitzrechte 
geregelt werden
1992
 Erstes Geschäftsjahr, das einen Überblick über die 
wirtschaftliche Situation erlaubt
 Die Fördermittel aus dem Programm »Aufbau Ost« 
werden noch über die Hochschulen und die Staats-
hochbauämter verplant, ohne dass das Studentenwerk 
Einfluss auf die Mittelverwendung hat
 Von den Kommunen werden in Halle, Merseburg 
und Köthen insgesamt elf Kindertagesstätten in Träger-
schaft übernommen
 Im November wird Dr. Klaus Wand zum kommissari-
schen Geschäftsführer bestellt
 Im Rahmen des Deutsch-Französischen Jugend-
werks erfolgt der erste Partnerschaftsaustausch mit 
dem Studentenwerk Göttingen und dem CROUS in 
Grenoble
1993
 Das Studentenwerk erhält im Rahmen des Bund-
Länder-Programms 60 Mio. DM für die Jahre 1993-1997 
zur Sanierung und zum Neubau von Wohnheimen. 
An diesem Betrag beteiligen sich der Bund mit 60% 
und das Land mit 20%. Das Studentenwerk hat den 
Eigenanteil in Höhe von 20% zu finanzieren
 Vor dem Hintergrund des schlechten baulichen 
Zustandes der Wohnheime werden die Fördermittel 
in den Jahren 1993 und 1994 überwiegend für drin-
gende Maßnahmen im Rahmen der Bauunterhaltung 
und der Erfüllung von Auflagen der Behörden einge-
setzt. Neben den dringenden Maßnahmen werden 
insbesondere Sanitärbereiche und Wohnheimküchen 
saniert
 Aus den Semesterbeiträgen werden kulturelle und 
sportliche Projekte der Studierenden gefördert
 Besondere Bedeutung wird der sozialen Betreuung 
der ausländischen Studierenden beigemessen. Hierzu 
beteiligt sich das Studentenwerk an der Leitung und 
Organisation des Vereins für ausländische Studierende 
der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, hält 
Freitische und gezielte Beihilfen bereit
 Auf Grund der Kontakte vor Ort zu den Hochschulen 
und der Fahrzeiten von Halle zu den Standorten bilden 
sich starke Nebenstellen des Studentenwerks heraus, 
denen weit reichende Verantwortlichkeiten zugeordnet 
werden
 In Seeburg findet eine zweitägige Klausurtagung 
statt, an welcher der Vorstand und die Abteilungsleiter 
teilnehmen. Hier werden insbesondere die Themen 
Entwicklung der Mensen und Wohnheime sowie 
Personalveränderungen beraten
1994
 In Dessau wird ein saniertes Wohnheim von einem 
privaten Investor angemietet und schafft für 190 
Studierende attraktiven Wohnraum
 Im Rahmen des Bund-Länder-Programms wird 
erstmals eine Konzeption zur Komplettsanierung von 
Wohnheimen erstellt. Noch im gleichen Jahr wird mit 
der Sanierung des Wohnheimes 6 in Köthen begonnen.
 Die Mensa-Küche Weinberg in Halle wird nach 
umfangreichen Sanierungsarbeiten übergeben
 In allen Mensen wird die freie Komponentenwahl 
bei der Mittagsversorgung eingeführt
 Vom Land Sachsen-Anhalt werden 4 Mio. DM für die 
Sanierung und Ausstattung der Mensen bereitgestellt. 
Diese Mittel werden überwiegend für die Gestaltung der 
Speiseräume, der Ausgabebereiche und die Einführung 
neuer Garmethoden in den Küchen eingesetzt
 In allen Mensen und Cafeterien wird das bargeld-
lose Zahlungssystem Giro-Vend eingeführt
 Im Mai ruft das Studentenwerk im Rahmen eines 
sportlichen Wettkampfes zum ersten Trabi-Schieben 
auf. Neben dem sportlichen Ereignis wird eine vielfäl-
tige Unterhaltung geboten
1995
 Das Studentenwerk kann erstmals je einen Tutor 
aus den Vereinigten Staaten und aus Frankreich im 
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Rahmen der von der Robert-Bosch-Stiftung geförderten 
Stipendien begrüßen
 Durch Entscheidung der Gremien wird der Ge-
schäftsführer, Dr. Klaus Wand, beurlaubt
 Dr. Bernd Janson, Vorstandsmitglied und Kanzler 
der Fachhochschule Merseburg, übernimmt die Ge-
schäftsführung kommissarisch
 Die Geschäftsführung und der Vorstand sind be-
müht, den gegenwärtigen wirtschaftlichen Stand zu 
analysieren und Entwicklungskonzepte zur Konsolidie-
rung des Studentenwerks zu erarbeiten
 Durch den Einsatz eines externen Beraters werden 
das Rechnungswesen umgestellt und Vorschläge zur 
Änderung der Aufbau- und Ablauforganisation unter-
breitet
 Die bisherigen Konzepte zur Verteilung der Mittel 
des Bund-Länder-Programms werden überarbeitet und 
mit den Standortleitungen sowie den Hochschulen 
abgestimmt
 Der Verwaltungsrat bestätigt auf Vorschlag des 
Vorstandes Dr. Volkmar Thom als neuen Geschäfts-
führer. Seine Tätigkeit beginnt in 1996
 Die Wohnheimbaracken Birkhahnweg und Weinberg 
in Halle werden geschlossen
 An die Stadt Halle werden sechs Kindereinrich-
tungen übergeben
 Die Bierstube der Mensa Weinberg wird als Stu-
dentenclub in studentische Verantwortung gegeben
1996
 Der Vorstand und die Geschäftsführung beschließen 
das Programm zur Konsolidierung des Studentenwerks
 Unter der Leitung des Geschäftsführers wird die 
Auf- und Ablauforganisation neu geordnet. Die Neben-
stellen werden schrittweise aufgelöst und das Konzept 
zur Anpassung des Personals an die Leistung ausgear-
beitet
 Mit Amtseinführung des neuen Geschäftsführers 
verbindet das Studentenwerk den »Tag des Studenten-
werks«, der in den folgenden Jahren regelmäßig stattfin-
det und Leistungen des Studentenwerks präsentiert
 Das Konzept zur Entwicklung der Standorte wird 
geprüft und überarbeitet
 Die Reihenfolge und der Umfang der Sanierung der 
Mensen werden in einer Übersicht neu erfasst
 In Köthen wird das Wohnheim 1 als erstes saniertes 
Haus seiner Nutzung übergeben
 Die Kindertagesstätte Herweghstraße in Halle wird 
an die Stadt übergeben
 Der Vorstand und die Geschäftsführung beschäfti-
gen sich auf einer Klausurtagung mit der Entwicklung 
der Mensen, Wohnheime und der Personalanpassung
 In Merseburg werden die teilsanierten Wohnheime 
1 und 6 übergeben
 Das Studentenwerk richtet im Auftrage des DSW 
und DFJW den binationalen Sprachkurs für deutsche 
und französische Mitarbeiter der Studentenwerke aus
 Da in allen Bereichen des Studentenwerks mit der 
Anpassung des Personals an die Leistung begonnen 
wurde, sank die Zahl der Mitarbeiter am Ende des 
Wirtschaftsjahres auf 377 Beschäftigte
1997
 Die Veränderungen in der zentralen Leitung und 
Organisation des Studentenwerks werden umgesetzt 
und die Nebenstellen werden eingeordnet
 Das Studentenwerk und die Hochschulen treffen 
eine Vereinbarung, künftig bei baulichen Maßnahmen 
und Sanierungen der Mensen und Cafeterien zusam-
menzuarbeiten
 Die Mensa Dessau wird von einem privaten Pächter 
übernommen und in gemeinsamer Aktion mit der 
Hochschule den Studierenden für die Mittagsversorgung 
zur Verfügung gestellt
 Zum 31. Dezember wird die Kindertagesstätte 
Franckesche Stiftungen an die Stiftungen als neuer 
Träger übergeben
 Der Partnerschaftsvertrag des Studentenwerkes 
mit dem CNOUS Chambéry wird unterzeichnet und 
sieht den gegenseitigen Austausch Studierender und 
Mitarbeiter auf fachlichem und kulturellem Gebiet vor
 Zum ersten Mal organisiert das Studentenwerk 
einen Betriebswandertag mit 52 Teilnehmern in die 
nähere Umgebung von Halle
 Das sanierte Wohnheim 6 in Köthen wird den 
Studierenden übergeben
 Auf dem Universitätsplatz wird der PAVI LLON 
Studentenwerk eröffnet, um die Leistungen des Stu-
dentenwerks besser zu präsentieren
 Die Eröffnung ist gleichzeitig die Party zum 66. 
Geburtstag des Studentenwerks
1998
 Die sanierte Küche in der Mensa Weinberg wird 
in Betrieb genommen und ermöglicht mit dem neuen 
Sous-Vide-Verfahren höhere Speisenqualität und bes-
sere Belieferung für die kleineren Verpflegungseinrich-
tungen. Somit entwickelt sich die Mensa Weinberg zur 
zentralen Küche
 Gemeinsam mit dem Universitäts-Foto-Club ent-
steht die erste Fotoausstellung des Studentenwerks 
zum Thema »Küche« und wird im Essensaal ausgestellt
 Der sanierte Teil A des Wohnheims Hoher Weg wird 
übergeben
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 Das Studentenwerk und die Hochschulen treffen 
eine Vereinbarung zur gemeinsamen Betreuung behin-
derter Studierender
 Der Verwaltungsrat beschließt die Erhöhung der 
Semesterbeiträge von 25 DM auf 35 DM
 Wegen Eigenbedarf kündigt der Landkreis Merse-
burg-Querfurt dem Studentenwerk den Vertrag zum 
Betreiben der Kindertagesstätte in Merseburg
 Durch den Präsidenten der Max-Kade-Stiftung wird 
die Spende zur Errichtung der studentischen Wohn-
anlage Landrain in Halle zugesagt
 In ausgewählten Mensen wird die erste Biokartoffel-
Aktion gemeinsam mit der Umweltministerin, den Bio-
höfen, dem Studentenrat und Studentenwerk gestartet
 Studentische Vertreter aus den Gremien und Mit-
arbeiter des Studentenwerks fahren zum ersten Aus-
tausch nach Chambéry
 Die Übergabe des sanierten Wohnheimes Mag-
deburger Straße 25 in Bernburg ermöglicht für 69 
Studierende attraktives Wohnen
 In der Wohnanlage Weinberg ist das komplett 
sanierte Hochhaus II fertig gestellt
 Der Kauf des Wohnheimes Dessau Brauereistraße 
9e-h schafft 190 Wohnheimplätze für Studierende
 Erstmals erscheint ein Geschäftsbericht für die 
Wirtschaftsjahre 1996 und 1997 als Zusammenfassung 
 Zum Jahresende wird die Scheibe »A«, Neustädter 
Passage 10, in Halle geschlossen
 Der Verwaltungsrat besucht das Studentenwerk 
Dresden und informiert sich über die Finanzierung der 
Studentenwerke in Sachsen und baulichen Vorhaben in 
den Mensen und Wohnheimen
1999
 Zu den Informationstagen der Hochschulen präsen-
tiert sich das Studentenwerk im neuen Outfit
 Abteilungsleitungen und Bereichsleiter des Studen-
tenwerks reisen nach Siegmundsburg zum Erfahrungs-
austausch mit dem Studentenwerk Jena. Thema der 
gemeinsamen Klausurtagung ist »Fit für die Zukunft«
 Das Wohnheim Flachbau Dessau wird an den Ver-
mieter abgegeben
 Erstmals können französische Gäste aus Chambéry 
für eine Woche in Halle begrüßt werden
 Die Übergabe des sanierten Hochhauses III der 
Wohnanlage Weinberg erfolgt im Beisein des Ministers
 Gemeinsam mit dem Studentenwerk Magdeburg 
wird eine Landespressekonferenz durchgeführt, welche 
die 15. Sozialerhebung des DSW öffentlich auswertet. 
Die Ergebnisse des Landes Sachsen-Anhalt erscheinen 
in einer Informationsbroschüre
 Erster Spatenstich für die Wohnanlage Landrain 
 In einer Klausurtagung in Wittenberg wird das 
Thema »Weitere Entwicklung und Einsatz von EDV-
Programmen/Internet im Studentenwerk« mit Vertre-
tern des Kultusministeriums und der Studentenwerke 
Magdeburg und Rostock beraten
 Verwaltungsrat und Vorstand beschäftigen sich 
in Freyburg/Unstrut mit dem Thema »Entwicklungs-
tendenzen der Kernaufgaben des Studentenwerks in 
den nächsten Jahren«
 Studentische Vertreter des Verwaltungsrates und 
Vorstandes sowie die Geschäftsführung des Studen-
tenwerks Greifswald besuchen Halle und informieren 
sich über die Sanierung von Wohnheimen
 Das Wohnheim 11 in Merseburg wird an den Ver-
mieter abgegeben
 In Halle wird das Wohnheim Neustädter Passage 10 
- Scheibe »C« geschlossen
 Die Kindereinrichtung am Weinberg wird nach 
der Sanierung für 120 Kinder zur Verfügung gestellt. 
Das ausführende Architektenbüro erhält im Rahmen 
des Wettbewerbes »Beispielgebende Sanierung von 
Platten- und Blockbauten in Sachsen-Anhalt« den drit-
ten Preis für die Gestaltung
 Der Umbau der Harz-Mensa in Halle beginnt. Aus 
einem denkmalgeschütztem Haus, einer neuen Küche 
und einer modernen Foyergestaltung entsteht eine 
attraktive und leistungsfähige Verpflegungseinrichtung 
in der Nähe des Campus
2000
 Das Richtfest der Wohnanlage Landrain am 17. 
März des Jahres signalisiert die Übergabe des Neubaus 
zum Wintersemester. Zahlreiche Gäste aus dem Kultus-
DSW Mensaleitertagung vom 09. – 11. September 2003 
in der Mensa Harz in Halle (Saale)
296
ministerium, der Stadt Halle, der Universität und ande-
rer Studentenwerke können die Strukturen einer ferti-
gen Anlage erkennen und sprechen sich lobend über die 
einmalige Lösung zweier Architekten im Wohnheimbau 
aus
 Die im Ausgabebereich neu gestalteten Cafeterien 
in Merseburg und Halle werden in Betrieb genommen
 Nach dem Außerkraftsetzen der »Richtlinie über die 
Organisation und Wirtschaftsführung, das Rechnungs-
wesen und die Förderung der Studentenwerke des Landes 
Sachsen-Anhalt« werden die Finanzierungsbedingungen 
der Studentenwerke neu geregelt
 Mit Einführung eines neuen Preiskonzepts in 
den Mensen wird erstmalig auch eine durchgängige 
Gestaltung des Angebotes nach einem farbigen Leit-
system vorgenommen
 Studierende und Mitarbeiter des Studentenwerks 
sind eine Woche zu Gast im CNOUS Chambéry. Thema 
des Austausches sind die Anbindung des Internets in 
den Wohnheimen und der multikulturelle Austausch. 
Erstmals wird ein Sprachkurs durchgeführt
 Zum 7. Mal findet das »Trabi-Wettschieben« statt
 Das Studentenwerk startet am 01. August mit einer 
eigenen Homepage
 Nach 10 Jahren Übergangslösung zieht im Sep-
tember die Verwaltung mit allen Bereichen des Studen-
tenwerks in ein saniertes Wohnheim der Wohnanlage 
Weinberg. In den vier Etagen des Hochhauses IV 
am Weinberg finden Studierende nun alle Service-
Leistungen des Studentenwerks und kompetente 
Ansprechpartner. Zahlreiche Gäste nutzen diese 
Gelegenheit, sich die architektonischen Lösungen 
beim Umbau eines Plattenwohnheimbaus anzuse-
hen. Gleichzeitig wird die 10-jährige Partnerschaft mit 
Göttingen und Grenoble gefeiert
 Der Studentenwerks Timer erscheint erstmalig 
am 06. Oktober. Damit werden alle entscheidenden 
Informationen zum Studentenwerk zusammenfassend 
dargestellt, um besonders den Studienanfängern das 
Orientieren zu erleichtern
 Großes Interesse weckte die Fertigstellung des 
Bauabschnittes Landrain Teil A bei Vertretern der Stadt, 
der Universität und den Geschäftsführern anderer 
Studentenwerke, die als Gäste zur Übergabe im Beisein 
des Präsidenten der Max-Kade-Stiftung erschienen 
sind
 Für den Dezember werden erstmals donnerstags 
Markttage in den Mensen Weinberg, Merseburg und 
Bernburg durchgeführt. Das Angebot von Wurstwaren, 
Kuchen, Glühwein, Büchern und Keramik findet viel 
Anklang unter den Essensgästen
2001
 Einer Tradition folgend finden sich Anfang Januar 
die Mitglieder des Verwaltungsrates und Vorstandes 
zusammen und beraten strategische Aufgaben für 
das kommende Jahr. Dabei stehen im Mittelpunkt der 
Beratungen die Novellierung des Studentenwerks-
gesetzes und die mögliche Vereinfachung der beste-
henden Gremienstruktur
 Mit Unterstützung des freien Radio Corax werden 
in der Sendereihe »Fenster Studium« die Leistungen 
des Studentenwerks vorgestellt, Aktuelles berichtet, 
Interviews geführt
 Eine Vielzahl von Gästen nimmt im Februar an der 
Übergabe des Teiles B der Wohnanlage Landrain in 
Halle teil und lobt die interessante Lösung studenti-
scher Wohnformen
 Nach einer Bauzeit von ca. acht Monaten kann am 
02. Mai die neue Mensa in Dessau übergeben wer-
den. Mit veränderter Angebotsform und übersicht-
licher Präsentation der Speisen hat sich die Zahl der 
Essenteilnehmer mehr als verdoppelt. Zwei Dinge 
werden entscheidend durchgesetzt: Selbstentnahme-
theken, an denen sich der Gast das Essen selbst por-
tionieren kann, und eine Aktionstheke, wo die Speisen 
vor den Augen des Gastes frisch zubereitet werden
 Am 14. Juni können Gäste aus verschiedenen 
Partnerschaften des Studentenwerks anlässlich der 
Feierlichkeiten »70 Jahre Studentenwerk Halle – 10 
Jahre Neugründung« begrüßt werden und verbringen 
einen erlebnisreichen Tag. Mit einem Silberbarren wer-
den die langjährigen ehrenamtlichen Mitglieder des 
Verwaltungsrates und Vorstandes für ihre Tätigkeit und 
ihr Engagement geehrt
 Das Projekt »Testesser« wird am 05. Oktober ge-
startet und hat nach dem Aufruf in der Presse zahl-
reiche Bewerber. Presse und Fernsehen begleiten das 
Projekt. Erstmalig erscheint der MensaPlan in allen 
Verpflegungseinrichtungen im Rhythmus von 14 Tagen. 
In gleicher Weise kann nunmehr auch der Speiseplan 
im Internet nachgesehen werden
 Auf seiner Klausurtagung in Vachdorf/Thüringen 
(11. bis 13. Oktober) beschäftigen sich der Verwaltungs-
rat und der Vorstand mit dem Thema »Ökologische 
Produkte und ihre Verwendung in der Gemeinschafts-
verpflegung«
 Das neue Kassensystem »InterCard« erfordert 
intensives Schulen der Mitarbeiter und konzentriertes 
Umsetzen der neuen Technik in allen Verpflegungsein-
richtungen. Gleichzeitig müssen Vorbereitungen für die 
Euro-Umstellung getroffen werden
 Mitarbeiter des Studentenwerks Rostock aus dem 
Bereich Verpflegung informieren sich im Dezember 
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zum Warenwirtschaftssystem »Telos«, zu Einkauf und 
Produktion sowie zur Speiseplanung
 Da das Studentenwerk dem Fotoclub »conspectus« 
für seine Arbeit Räumlichkeiten zur Verfügung gestellt 
und die fachliche Betreuung abgesichert hat, bedan-
ken sich die Mitglieder des Fotoclubs mit ihrer ersten 
Ausstellung »Studentisches Leben« in der 4. Etage der 
Verwaltung des Studentenwerks. Dies ist gleichzei-
tig der Auftakt für weitere kontinuierlich wechselnde 
Ausstellungen vorrangig für ausländische Studierende 
der Burg Giebichenstein
2002
 Anfang Mai Klausurtagung des Verwaltungsrats 
und des Vorstands in der Stiftung Leucorea Luther-
stadt Wittenberg zum Thema: Entwicklung der Hoch-
schulstandorte, Entwicklung Verpflegungsbetriebe 
und studentisches Wohnen – im Ergebnis werden 
Arbeitsgruppen gebildet, die sich aus Mitgliedern der 
Gremien und aus den Abteilungen des Studentenwerks 
zusammensetzten und umsetzbare Konzepte für die 
Jahre bis 2005 beraten
 Wahl der studentischen und nichtstudentischen 
Vertreter der Hochschulen in den Verwaltungsrat und 
Vorstand des Studentenwerks am 14. Juni
 9. »Trabi-Wettschieben« erstmals mit Sportlerball 
und ca. 2.000 begeisterten Studierenden, die bei som-
merlichen Temperaturen bis in den frühern Morgen das 
Tanzbein schwingen
 Tagung der Arbeitsgruppe Benchmarking Verpfle-
gungsbetriebe am 17. Juni in Halle, erste Anhaltspunkte 
für vergleichbares Zahlenmaterial auf verschiedenen 
Gebieten
 Am 27. Juni Übergabe der neuen Küche in der 
Mensa Harz in Halle im Beisein des Staatssekretärs des 
Kultusministeriums, des Rektors der Universität, der 
Architekten, Vertreter der Gremien und Baufirmen
 Übergabe des sanierten Wohnheims 2 in Köthen am 
04. Juli – in auffallend frischen Farben saniert
 Übergabe des letzten Abschnittes des Wohnheims 
Hoher Weg 6 in Halle – zusätzlicher Wohnraum wird 
durch den Umbau einer ehemaligen Mensa geschaffen
 Einführung des Sprint-Menüs am 21. Oktober. Erst-
mals wird in allen Mensen täglich ein Komplettmittag-
essen zum gleichen Preis angeboten
 Übergabe des Historischen Speisesaals der Francke-
schen Stiftungen am 08. November an das Studenten-
werk im Beisein des Kultusministers, Vertretern der 
Stadt und des Kuratoriums der Franckeschen Stiftungen
 Entscheidung des Vorstandes und der Geschäfts-
führung, die Kindertageseinrichtung »Angelika Hart-
mann« in Köthen zu sanieren
2003
 An Studierende der Burg Giebichenstein Hochschule 
für Kunst und Design wird Anfang des Jahres die 
Aufgabe der Entwicklung von Lösungen zur Umsetzung 
einer »Mobilen Versorgung für Zwischenverpflegung« 
und »Speisen zum Mitnehmen« vergeben
 Das 2. Betriebsfest wird in der Mensa Harz durch-
geführt. Neben Kulturellem und Kulinarischem finden 
auch Führungen durch die neuen Räumlichkeiten statt
 Die Cafeteria Heide – Süd wird am 20. Januar eröff-
net. Das Angebot lockt viele Studierende an
 Spanische Studierende der Burg Giebichenstein, 
Fachgebiet Malerei, präsentieren in den Mensen in 
Dessau und in der Mensa Harz ihre Werke
 In den Sommermonaten sind die »Grilltage« in 
den Verpflegungseinrichtungen zu einer traditionellen 
Aktion geworden
 Der Vertrag zur Einführung eines Semestertickets 
für Studierende in Halle wird unterzeichnet
 In der Mensa Harz findet am 03. Juli die Preisver-
leihung des Fotowettbewerbes der Partneruniversitäten 
Halle-Leipzig-Jena statt. Aus über 120 Einsendungen 
sind die Preisträger ausgelobt worden
 An drei Tagen im September ist das Studentenwerk 
Gastgeber für die Teilnehmer der Mensaleitertagung 
des DSW und präsentiert die neu gebaute Küche und 
das sanierte Haus der Mensa Harz in Halle
 Erstsemesterinformationen in Köthen/Bernburg/
Dessau
  Mit einem »Schnupperangebot« eröffnet die Mensa 
Harz nach ca. drei Jahren Bauzeit am 13. Oktober wie-
der im vollen Umfang ihre Pforten für Studierende und 
Hochschulangehörige
Die Kindertageseinrichtung Weinberg in Halle (1999)
298
 In allen Mensen wird das »Sprint-Menü« als beson-
ders günstiges Komplettessen angeboten. Studie-
rende zahlen generell 1,29 m, Bedienstete 1,99 m und 
Gäste 2,99 m für ein täglich wechselndes Gericht
 Die 100. Vorstandssitzung wird am 05. Dezember 
gebührend begangen
2004
 Zum Jahresauftakt folgten ca. 120 Mitarbeiter aus 
den verschiedenen Leistungsbereichen des Studen-
tenwerks der Einladung des Geschäftsführers zur 
traditionellen Veranstaltung. Im Mittelpunkt steht 
– wie auch in den Jahren zuvor – die Auszeichnung der 
Mitarbeiter, die zehn Jahre dem Studentenwerk ange-
hören
 Die gemeinsame Klausurtagung des Verwaltungs-
rates und Vorstandes beschäftigt sich mit der inhaltli-
chen Bestimmung von Leistungszielen zwischen dem 
Studentenwerk und dem Kultusministerium sowie 
zwischen dem Studentenwerk und den Hochschulen 
als zukünftige Basis der Zusammenarbeit
 Nach fast 2-jähriger Sanierung kann die Kinder-
tageseinrichtung »Angelika Hartmann« in Köthen 
übergeben werden. Für 115 Kinder im Krippen- und 
Kindergartenalter werden attraktive Räume geschaf-
fen, die den Neigungen der Kinder nach Spiel, Bewe-
gung und Ruhe entsprechen
 Das Studentenwerk präsentiert sich ab Mai mit 
einer neuen Startseite im Internet. Neben dem Infor-
mationsfilm zum Studentenwerk werden ein Stich-
wortkatalog, eine Kategorie »Aktuelles« und ein 
Kalender eingerichtet. Auch der Zugriff auf den Speise-
plan wird übersichtlicher gestaltet
 Die Aktionen in den Mensen (z.B. »Spargelaktion«) 
erfreuen sich auch in diesem Jahr bei Studierenden 
und Hochschulangehörigen großer Beliebtheit
 Erstmals gemeinsam mit den Studentenräten der 
Universität, der Hochschule für Kunst und Design und 
der Hochschule Merseburg hat das Studentenwerk 
eine Erstsemesterbroschüre herausgegeben, die zen-
trale Informationen und einen Kalenderteil zusam-
menfasst sowie spezifische Informationen zu den 
Hochschulen enthält
 In Köthen kann der Hochschulcampus übergeben 
werden; alle Wohnheime sind saniert, die Kinder-
tageseinrichtung erstrahlt im neuen Gewand und die 
Mensa wurde modernisiert. Auch das studentische 
Kulturleben konzentriert sich nunmehr auf einen 
Picknick an der Goitzsche mit Gästen aus Olsztyn (2005)
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Studentenclub, der die neuen Räume unterhalb der 
Mensa bezogen hat
 Die 1. Lange-Mensa-Nacht findet im November 
in der Mensa Harz unter dem Motto: »Süß – Scharf 
– Sündig« statt. Neben unterschiedlichen Kultur-
beiträgen zum Thema »Sündig« bezieht sich »süß 
– scharf« auf das Nudelessen und findet regen 
Zuspruch
 Die Geschäftsführung reist auf Einladung des 
Prorektors der Warminsko-Mazurski Universität 
nach Olsztyn – Polen, um die partnerschaftlichen 
Beziehungen zwischen der Universität und dem Stu-
dentenwerk Halle in einem Vertrag festzuschreiben 
und sich zukünftig über bestimmte Projekte aus-
zutauschen und Erfahrungen zu sammeln
2005
 Auf Einladung des Geschäftsführers findet der 
Jahresauftakt nunmehr schon zum 4. Mal als Mit-
arbeiterfest statt. Neben den Auszeichnungen zur 
10-jährigen Zugehörigkeit zum Studentenwerk als 
Kernstück der Veranstaltung pflegt man den geselli-
gen Austausch
 Erstmals zum Februar wird aufgrund der hohen 
»Schwundzahlen« in allen Mensen und Cafeterien ein 
Pöttepfand eingeführt
 Beide Gremien (Verwaltungsrat und Vorstand) tref-
fen sich zur Klausurtagung in Querfurt zum Thema: 
Novellierung des Studentenwerksgesetzes
 Vertreter der Universität Olsztyn und der Stiftung 
ZAK – Polen besuchen das Studentenwerk Halle 
und informieren sich über die Leistungen des 
Studentenwerks als Partner der Hochschulen. Der 
zukünftige Austausch auf verschiedenen Gebieten ist 
Gegenstand der Beratungen
 Die Unterzeichnung einer Ziel- und Leistungsver-
einbarung zwischen der Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg und dem Studentenwerk Halle 
durch den Rektor Prof. Grecksch und den Geschäfts-
führer Dr. Thom findet gleichzeitig mit der Wieder-
eröffnung der »Burse zur Tulpe« am 26. April statt. 
Neben neuen Konzepten im ausgewählten Angebot 
wird die Öffnungszeit von 8:30 bis 19:00 Uhr erwei-
tert, und die moderne Technik erlaubt ein ungestörtes 
Arbeiten
 Das Studentenwerk Halle reist im Mai zur 
»Aktion Tandem – Studentenwerke im Dialog« ins 
Studentenwerk Frankfurt (Oder). An drei Tagen kochen 
die Köche aus Halle regional typische Gerichte und las-
sen das Mensaessen anderer Art mit Kunst und Musik 
zu einem Erlebnis werden
 Traditionelles Trabischieben und anschließen-
der Sportlerball locken wie jedes Jahr zum Wein-
bergcampus, wo bis in die frühen Morgenstunden die 
Fans das sportliche Ereignis feiern
 Der Rektor der Hochschule Merseburg Prof. 
Zwanziger und der Geschäftsführer des Studenten-
werks Dr. Thom unterzeichnen am 13. Juli eine Ziel- und 
Leistungsvereinbarung, um als verlässlicher Partner 
der Hochschule auf verschiedenen Gebieten zusam-
men zu arbeiten
 Gleichzeitig findet mit der Gestaltung der Außen-
anlagen vor dem sanierten Wohnheim 6 die Sanierung 
des Campus Merseburg seinen Abschluss
»Aktion Tandem – Studentenwerke im Dialog« – 
Das Studentenwerk Halle zu Besuch im Studentenwerk 
Frankfurt (Oder) (2005) 
Unterzeichnung der Ziel- und Leistungsvereinbarung 
zwischen der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg 
und dem Studentenwerk Halle am 26. April 2005
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 Auf Initiative der französischen Robert-Bosch-
Tutorin Raphaelle Antczak und mit Hilfe des Studenten-
werks erleben die Mitarbeiter des Studentenwerks in 
der Mensa »Tulpe« ein Sommerkonzert der besonderen 
Art: französische und deutsche Studierende verschie-
dener Fachrichtungen bringen Kammermusik zu Gehör 
und gestalten einen vergnüglichen Nachmittag
 Der Partnerschaftsvertrag mit der Universität 
Olsztyn und dem Studentenwerk Halle ist Grundlage 
für den ersten studentischen Austausch in Halle. Zehn 
Studierenden lernen mit deutschen Studierenden eine 
Woche lang das studentische Leben kennen
 Im Rahmen der »Aktion Tandem – Studentenwerke 
im Dialog« stellt sich das Studentenwerk Frankfurt 
(Oder) mit regional typischen Gerichten im November 
in der Mensa Weinberg in Halle vor und bekommt viel 
Lob für die ausgewählten Speisen
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Studentenwerk Magdeburg 1990 - 2005
Studentenwerk Magdeburg














Hochschule Harz (FH) 
S T U D E N T E N W E R K  M A G D E B U R G
I N  Z A H L E N   Stand 31.12.2005
Allgemeines
Gesamtzahl der Studierenden (WS 2005/06) 21.671
Gesamterträge (Tm) 6.164,3
davon aus Umsatzerlösen (Tm) 5.655,8
Landeszuschuss1 (Tm) 2.658,8
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 1.013,9




Anzahl der Mensen  4
Anzahl der Mensaplätze 1.262
Anzahl der Cafeterien 2
Anzahl der Mensaessen 701.791
Durchschnittl. Preis je Essen 
für Studenten (m) 2,17
Umsatz der Mensen (Tm) 1.964,8
Umsatz der Cafeterien (Tm) 186,6
BAföG
Ausgezahlte Fördermittel (Tm) 25.800
Zahl der Förderfälle 7.299
Zahl der Anträge 7.883
Gefördertenquote (%) 33,3
Wohnen
Anzahl der Wohnheime 19
Anzahl der Wohnheimplätze 2.033
Durchschnittl. mtl. Miete je Platz (m) 154
1 beinhaltet Mittel zum lfd. Betrieb im Bereich der Verpflegung, Wohnen 
und BAföG; keine Investitionszuschüsse
302
1990 
 18. September: »Verordnung über die Errichtung 
von Studentenwerken« tritt in Kraft
 08. Oktober: Dr. Heinz-Dieter Kühne wird als kom-
missarischer Geschäftsführer bestellt
 01. November: Verfügung der gemeinsamen Ein-
richtung der Länder Brandenburg, Mecklenburg-Vor-
pommern, Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen 
zur Errichtung von Studentenwerken führt neben 
neun weiteren Studentenwerken zur Gründung des 
Studentenwerks Magdeburg mit Sitz in Magdeburg
 15. November: Einzug der Geschäftsstelle und des 
BAföG-Amtes in das Hochhaus am Universitätsplatz 1, 
dem zukünftigen Sitz des Studentenwerks
 Mit dem Studentenwerk Braunschweig wird am 01. 
Februar ein Partnerschaftsabkommen abgeschlossen
1991
 Das Gesetz über die Studentenwerke in Sachsen-
Anhalt wird vom Landtag erlassen
 Die Bereiche Wohnen und Verpflegung werden unter 
dem Dach des Studentenwerks zusammengeführt
1992
 Das Studentenwerk Magdeburg wird am 01. Mai 
wirtschaftlich selbständig und ist Arbeitgeber für 109 
Beschäftigte
 Das Studentenwerk Magdeburg ist vorerst zustän-
dig für sechs Einrichtungen (spätere Zusammenführung 
in drei Einrichtungen) an drei Standorten. Es werden 
ca. 7.400 Studierende betreut, in Magdeburg 17 Wohn-
heime betrieben und in einer Mensa, zwei Gaststätten, 
zwei Kantinen und einer Cafeteria 301.311 Essen an 
Studenten und 139.531 an Bedienstete ausgegeben. 
Darüber hinaus werden für die Kinderkrippe und den 
Kindergarten 33.403 Portionen gekocht
 Zur schrittweisen Verbesserung der Wohnqualität 
durch Instandhaltungs-, Teilsanierungs- und Grund-
sanierungsmaßnahmen wird die Platzkapazität von 
4.876 auf 4.088 Betten reduziert. Insgesamt stehen 
1.084 Zweibett-, 579 Dreibett- und 125 Einbettzimmer 
mit vorwiegend niedrigem Standard zur Verfügung
 Mit 5.851 Förderfällen ist der Anteil der geförderten 
Studierenden nach dem BAföG mit ca. 87% sehr hoch
 Das Wohnheim 4 wird mit Mitteln aus dem Gemein-
schaftswerk »Aufschwung Ost« saniert
1993
 Auf dem Campus Universitätsplatz wird ein ehe-
maliges Konstruktionslabor zu einer Kulturstätte mit 
Theaterbühne zur Förderung studentischer Aktivitäten 
umgebaut
 Im Wohnheim 9 in Magdeburg entsteht eine behin-
dertengerechte Wohnung
1994
 Dr. Heinz-Dieter Kühne wird zum Geschäftsführer 
des Studentenwerks bestellt
 Der Schriftzug des Studentenwerks bekommt eine 
identitätstiftende Ergänzung
 In der Mensa Magdeburg wird eine neue Essen-
ausgabestrecke übergeben
 Im Stadtteil Charlottenlust in Wernigerode erfolgt 
die Grundsteinlegung für 132 Wohnheimplätze. Ein 
Wohnheim mit 66 Plätzen wird vom Studentenwerk 
gekauft (Investitionsförderungsgesetz – 3,2 Mio. DM)
 Das Land Sachsen-Anhalt legt ein Programm zur 
Wohnraumförderung über 3 Mio. DM auf. Übernahme 
des Hauses 3 mit 40 unsanierten Plätzen
 Mit der Sanierung von vier Wohnheimen erhöht sich 
die Anzahl der sanierten Plätze um 186. Damit sind 
1994 388 bzw. 11% der Bettenplätze vollsaniert
1995
 Als Gemeinschaftsaufgabe des Studentenwerks 
und der Universität erfolgt die Planung für die EDV-
Vernetzung von Wohnheimen auf dem Uni-Campus in 
Magdeburg
 Gemeinsam mit dem Studentenwerk Braunschweig 
wird der Universität Gdansk Hilfe bei der Neustruk-
turierung des sozialen Bereiches angeboten. Dazu 
wird eine »Gemeinsame Absichtserklärung über 
die Verständigung und Zusammenarbeit zwischen 
der Universität Danzig und den Studentenwerken 
Braunschweig und Magdeburg« unterzeichnet
 Erstmalig wird zum Wintersemester 1995/1996 
eine Informationsbroschüre »Studieren in Magdeburg, 
Wernigerode, Stendal« herausgegeben
 Angebot von kostenloser Rechtsberatung in Mag-
deburg sowie Aufbau eines Kreativzirkelzentrums 
(Keramik-, Mal-, Grafik- und Fotozirkel) 
 01. Juli: Erlass der »Richtlinien zur Vergabe sozia-
ler Leistungen des Studentenwerks Magdeburg«. Darin 
wird die Vergabe von Freitischmarken und Darlehen 
geregelt
1996
 Am 09. Januar genehmigt das Kultusministerium die 
vom Verwaltungsrat des Studentenwerks am 01. Juli 
1994 beschlossene Satzung
 Vom 11. bis 20. Juni finden erstmals die »Magdebur-
ger Studententage«, eine Gemeinschaftsveranstaltung 
der Hochschulen und des Studentenwerks, unter Feder-
führung des Studentenwerks statt
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 07. Oktober: Einführung des bargeldlosen Zahlungs-
verkehrs in der Mensa Magdeburg und den Cafeterien 
am Standort Magdeburg
 Am 18. November wird die Mensa an der Hochschule 
in Wernigerode eröffnet
1997
 Juni: Der obere Speisesaal der Mensa Magdeburg 
wird wegen Asbestbelastung geschlossen. Im 
August beginnen die Sanierungsarbeiten in der 
Küche. Vorübergehend wird in einer Containerküche 
gekocht
 Beginn von Badsanierungen im Wohnheim Walther-
Rathenau-Straße 19 in Magdeburg mit Mitteln aus dem 
Infrastrukturprogramm des Landes Sachsen-Anhalt
 Sanierung der Wärmeversorgung auf dem Universi-
tätscampus in Magdeburg (Infrastrukturprogramm)
 Die ersten Internetanschlüsse in den Wohnheimen 
4, 5 und 6 in Magdeburg werden übergeben
1998
 Das Haus 3 am Standort Wernigerode steht den Stu-
dierenden nach Sanierung mit 40 Plätzen zur Verfügung
 Abschluss der Teilsanierung im Wohnheim 2 in 
Magdeburg
 Durch Studenteninitiative und mit finanzieller För-
derung des Studentenwerks werden auf dem Campus 
in Wernigerode im Haus 468 EDV-Anschlüsse in Betrieb 
genommen
 Das Wohnheim 9 in Magdeburg wird aufgrund feh-
lender Mittel zur Sanierung geschlossen
 Sanierungsarbeiten am Wohnheim auf dem Campus 
der Hochschule Magdeburg-Stendal im Herrenkrug in 
Magdeburg. Es entstehen 99 Plätze
 Bau einer behindertengerechten Rampe für barriere-
freies Wohnen am Wohnheim und Sitz des Studenten-
werks Universitätsplatz 1
 Im Juli wird die sanierte und modernisierte Garküche 
in der Mensa UniCampus in Magdeburg übergeben
 Im Dezember wird die Beitragsordnung zur Ein-
führung des Semestertickets geändert
1999
 April: Übergabe des oberen Speisesaals der Mensa 
UniCampus in Magdeburg mit Frontcooking-Bereich, 
Free-flow und Marktständen, im Obergeschoss entsteht 
ein Tagungsraum 
 Durch den Einbau einer Trennwand zwischen Saal- 
und Küchenbereich im unteren Speisesaal kann die 
Mensa für kulturelle Veranstaltungen genutzt werden
 Das Studentenwerk gibt sich eine Unternehmens-
philosophie unter dem Leitsatz »Service TOTAL«
 Der Beratungsservice wird auf den Studienstandort 
Halberstadt ausgedehnt. In Magdeburg wird ein psy-
chotherapeutisches Beratungsangebot eingeführt
2000
 In der Mensa UniCampus in Magdeburg eröffnet der 
erste InfoPoint des Studentenwerks
 Für die psychotherapeutische und Rechtsberatung 
der Studierenden in Magdeburg wird ein Beratungs-
Center im Hochhaus Universitätsplatz 1 eingerichtet
 Auf dem Campus der Hochschule Magdeburg-
Stendal im Herrenkrug in Magdeburg wird eine neue 
Mensa in Betrieb genommen
 Die »Magdeburger Studententage« feiern 5-jähri-
ges Jubiläum. Mit 27 Veranstaltungen an 14 Tagen mit 
Sport, Konzerten, Theater und Unterhaltung bietet sich 
ein vielseitiges Kulturprogramm
 01. November: Das Studentenwerk Magdeburg 
wird 10 Jahre. In der Mensa Herrenkrug wird ein großes 
Fest mit Mitarbeitern und Gästen gefeiert. Aus diesem 
Anlass wird erstmalig ein Studentenkalender heraus-
gegeben
2001
 Jeder Hausmeister wird mit einem Werkzeugkasten 
zur Ausleihe an Studierende ausgerüstet
 Im Wohnheim 7 werden möblierte Wohnungen für 
ausländische Studierende fertig gestellt
 Das Wohnraumangebot für Gaststudenten wird in 
Stendal erweitert
 Im Wohnheim Breitscheidstraße wird ein Fitness-
keller an die Studierenden in Selbstverwaltung überge-
ben
Am 18. November 1996 wird die Mensa Wernigerode 
an der Hochschule Harz eröffnet
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 Erstmalig wird eine Umfrage zur Wohnzufriedenheit 
in Magdeburg und Wernigerode durchgeführt. Umfragen 
zur Gastzufriedenheit in den Mensen erfolgen ständig
 In der Mensa Breitscheidstraße wird der zweite 
InfoPoint des Studentenwerks eröffnet
 Das Studentenwerk informiert auf der Messe »Per-
spektiven« Studieninteressierte über sein Service-
angebot »Rund ums Studium«
 Im Wohnheim Universitätsplatz 1 in Magdeburg wird 
auf Anregung des Studentenrates der Universität eine 
Krabbelstube für Studierende mit Kleinkindern einge-
richtet. Das Projekt wird nach ca. einem halben Jahr aus 
Mangel an Beteiligung beendet
2002
 Das Studentenwerk ruft die Studierenden der 
Hochschule Magdeburg-Stendal zu einem Ideenwett-
bewerb zur Gestaltung der Mensa Herrenkrug auf. Das 
Projekt stößt auf großes Feedback – kreative, vielfäl-
tige und bunte Vorschläge werden von Studierenden 
des Fachbereiches Gestaltung der Hochschule ein-
gereicht. Die Gewinner erhalten Geldpreise. Leider 
kommt aufgrund der räumlichen Verhältnisse nur eine 
farbliche Gestaltung der Wände zum Einsatz
 Die Verpflegungsbetriebe setzen zur Verbesserung 
des Kundenkontaktes Testesser in ihren drei Mensen 
ein
 Zur Fußballweltmeisterschaft bieten die Mensen 
Spezialitäten aus Japan und Korea an. Vor den Mensen 
UniCampus und Herrenkrug in Magdeburg können 
sich Fußballbegeisterte im Torwandschießen üben
 In der Mensa Wernigerode werden in der Cafeteria 
zwei Internetplätze zum Surfen während der Öffnungs-
zeiten eingerichtet
 Die Sanierung der Wohnheime wird vorangetrie-
ben. Das wichtigste Projekt bildet das Wohnheim 7, da 
hier das Studentenwerk seinen neuen Sitz haben soll
 In Stendal übernimmt das Studentenwerk das 
Gebäude »Am Dom 12« als Wohnheim
 Auf dem Campus Uniplatz beginnt die Sanierung 
des Wohnheimkomplexes 8, 9 und 10 durch einen 
Investor. Das Studentenwerk soll die Wohnheime 
nach Abschluss betreiben. Das Projekt mit hochwer-
tigen Wohnungen für Studierende, Professoren und 
Studentenfirmen wird nach nur wenigen Monaten 
wegen Firmeninsolvenz abgebrochen
 Im Wohnheim Walther-Rathenau-Straße 19 in Mag-
deburg werden Räumlichkeiten zu einem InterKultu-
rellenZentrum (IKT) ausgebaut. Damit hat das Projekt 
»IKUS – Interkulturelle Studenten« für die Betreuung 
ausländischer Studierende geeignete Räume 
 Im Ergebnis der Wohnzufriedenheitsumfrage wird 
eine informative, im lockeren, ansprechenden Stil 
abgefasste Broschüre herausgegeben. Die Umfrage 
zeigt insgesamt eine überwiegend positive Meinung 
zu den Wohnheimen des Studentenwerks
Studenten der Otto-von-Guericke-Universität feiern ihre 
Hochzeit in der Mensa Unicampus (2003)
Der damalige Geschäftsführer, Dr. Kühne, übergibt einem 
Mitglied des Wohnheimbeirats einen Scheck zur Einrich-
tung eines neuen Clubraumes (2003)
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 Das Studentenwerk empfängt Gäste zu einem 
Studienbesuch aus den USA. Der Delegation von 
der University of Wisconsin-Stevens Point wurde 
ein Einblick in die Aufgaben und Strukturen des 
Studentenwerks vermittelt
 Vom Vorstand wird die finanzielle Förderung des 
Kulturprojektes FestungMark in Räumlichkeiten am 
Unicampus beschlossen. Daneben fördert das Studen-
tenwerk noch eine Vielzahl weiterer Projekte
2003
 Das Studentenwerk zieht in die neuen Räumlich-
keiten des Wohnheimes 7 um. 
 Die Mensen arbeiten erfolgreich an der Kunden-
orientierung. Als besonderer Höhepunkt findet eine 
Studentenhochzeit in der Mensa UniCampus statt. An 
den von Mitarbeiterinnen festlich gedeckten Tischen 
lässt sich die Gesellschaft das Hochzeitsmahl à la 
Mensaspeiseplan schmecken
 Am Standort Wernigerode wird nach sechsmonati-
ger Bauzeit ein erstmalig nur mit Eigenmitteln sanier-
tes Wohnheim bezogen. Für 47 Studierende sind 19 
Einraum- und 13 Zweiraumwohnungen, eine davon 
behindertengerecht, entstanden. Die Baukosten betru-
gen insgesamt 1,5 Mio. m. Der Geschäftsführer, Dr. 
Heinz-Dieter Kühne, übergibt dem Wohnheimbeirat 
einen Scheck über 2.500 m zur Ausstattung eines Club-
raumes 
 Ebenfalls am Studienstandort Wernigerode ent-
steht mit finanzieller Förderung des Studentenwerks 
ein Kinderspielplatz auf dem Campus der Hochschule 
Harz
2004
 Das Studentenwerk startet zur Campus-Belebung 
einen Ideenwettbewerb zur Gestaltung des Grün-
flächenbereiches vor den Wohnheimen 4, 5 und 6 
auf dem UniCampus in Magdeburg als »Garten der 
Begegnung«. Als bester Vorschlag wird die Idee der 
japanischen Studentin Ayano Mizuguchi von der 
Hochschule Magdeburg-Stendal mit einem Laptop 
prämiert. Das betreuende Architekturbüro wertet mit 
allen Teilnehmern bei einer kleinen Feier die Vorschläge 
fachlich aus. Jeder Teilnehmer bekommt einen Aner-
kennungspreis 
 Im BAföG-Informationsraum in Magdeburg wird 
ein InfoTerminal installiert. Studierende können hier 
Informationen rund ums BAföG abfragen, BAföG-
Anträge ausfüllen und ausdrucken, E-Mails versenden 
und empfangen und im Internet surfen
 Am Standort Halberstadt der Hochschule Harz 
verbessern sich die Bedingungen rund ums Studium 
erheblich durch die Inbetriebnahme einer Mensa. 
Die Studenten und Bediensteten des Fachbereiches 
Verwaltungsrecht können hier aus zwei Essen und 
einem reichhaltigen Frühstücks- und Imbissangebot 
auswählen
Teilnehmer des Ideenwettbewerbs zur Gestaltung einer 
Grünfläche auf dem Campus als »Garten der Begegnung« 
(2004)
Mit einer Geburtstagsparty gratulieren die Studenten der 
Stadt Magdeburg zur 1200-Jahr-Feier (2005)
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 Im Rahmen des Projektes »Freiflächengestaltung« 
wird mit Mitteln des Landes Sachsen-Anhalt zwischen 
den Wohnheimen Walther-Rathenau-Straße 19 und 
4, 5 und 6 in Magdeburg die Straße asphaltiert, Park-
taschen angelegt und auf einem Grünstreifen Bäume 
gepflanzt
 Nach schwerer Krankheit verstirbt im November 
der Geschäftsführer des Studentenwerks Magdeburg, 
Dr. Heinz-Dieter Kühne
2005
 Die »Magdeburger Studententage« werden mit 40 
Veranstaltungen über zwei Wochen zum 10. Mal began-
gen. Mit der großen Geburtstagsparty »Jetzt schlägts 
13« gratulieren die Studenten der Stadt Magdeburg zur 
12oo-Jahr-Feier 
 Neben den Studienstandorten Magdeburg und 
Wernigerode wird auch in Stendal eine Psychologische 
Studentenberatung angeboten
 Unter dem Titel »Große Küche – Große Köche« 
kocht in den Mensen Wernigerode und UniCampus der 
Spitzenkoch Rene Bobzin ein Gourmetgericht
 Die Verpflegungsbetriebe Magdeburg sind zur 
»Aktion Tandem« zu Besuch beim Studentenwerk 
Erfurt-Ilmenau. Mit speziellen Menüs aus der Region 
und einem unterhaltsamen Programm erobert sich das 
Studentenwerk Magdeburg die Herzen der Gäste
 Der Erweiterungsbau der Mensa Herrenkrug in 
Magdeburg wird begonnen. Auf der Freifläche entsteht 
eine Cafeteria mit Parkblick
 Der obere Speisesaal der Mensa UniCampus prä-
sentiert sich nach erfolgter Sanierung im neuen Outfit
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C H R O N I K  T H Ü R I N G E N
mit den Studentenwerken Erfurt-Ilmenau und Jena-Weimar
L Ä N D E R  I N  Z A H L E N  Stand 31.12.2005
T H Ü R I N G E N
Anzahl der Studentenwerke 2
Zahl der Studierenden 49.955
Gesamterträge (Tm) 32.863
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 3.507
Landeszuschüsse (Tm) 7.065







Dokumentat ion –  Chroniken,  Adressen,  Kennzahlen
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Studentenwerk Erfurt-Ilmenau 1990 - 2005
Studentenwerk Erfurt-Ilmenau

















Berufsakademie Thüringen in Eisenach
S T U D E N T E N W E R K  E R F U R T - I L M E N A U
I N  Z A H L E N   Stand 31.12.2005
Allgemeines
Gesamtzahl der Studierenden (WS 2005/06) 19.936
Gesamterträge (Tm) 10.478
davon aus Umsatzerlösen (Tm) 9.433
Landeszuschuss1 (Tm) 3.052,3
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 1.505




Anzahl der Mensen  8
Anzahl der Mensaplätze 2.648
Anzahl der Cafeterien 3
Anzahl der Mensaessen (Tsd.) 1.055,8
Durchschnittl. Preis je Essen 
für Studenten (m) 1,83
Umsatz der Mensen (Tm) 2.878
Umsatz der Cafeterien (Tm) 245
BAföG
Ausgezahlte Fördermittel (Tm) 24.100
Zahl der Förderfälle 5.643
Zahl der Anträge 7.329
Gefördertenquote (%) 28,3
Wohnen
Anzahl der Wohnheime 28
Anzahl der Wohnheimplätze 3.879
Durchschnittl. mtl. Miete je Platz (m) 139
1 beinhaltet Mittel zum lfd. Betrieb im Bereich der Verpflegung, Wohnen 
und BAföG; keine Investitionszuschüsse
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01. Januar 1998
Das Studentenwerk Erfurt-Ilmenau entsteht mit 
Wirkung vom 01. Januar 1998 durch die Eingliederung 
des Studentenwerks Ilmenau in das Studentenwerk 
Erfurt. Rechtliche Grundlage ist die Änderung des 
Thüringer Studentenwerksgesetzes vom 16. Dezember 
1997.
Vorgeschichte
Verordnung über die Errichtung von Studentenwerken 
im Gesetzblatt der DDR Nr. 63 vom 18. September 
1990
Verfügung zur Errichtung von Studentenwerken vom 
06. November 1990
Geschäftsführer:
Bis zum 30. Juni 1991 für alle vier Geschäftsstellen des 
Studentenwerks Thüringen eingesetzter kommissari-
scher Geschäftsführer: 
 Dr. Ralf Schmidt-Röh
Studentenwerk Ilmenau:
 Dr. Gerald Lösel (im Auftrag) ab 01. Juli 1991
 Rudolf Groner ab 01. Januar 1992
Studentenwerk Erfurt:
 Dietrich Dargel ab 01. Juli 1991
 Dr. Ralf Schmidt-Röh (kommissarisch) ab 
 09. Dezember 1993
 Dr. Rolf Pfeifer-Will ab 01. April 1995
Studentenwerk Erfurt-Ilmenau:
 Dr. Rolf Pfeifer-Will ab 01. Januar 1998
1991
 Das Thüringer Studentenwerksgesetz vom 05. 
Juni 1991 gibt den vier Geschäftsstellen in Erfurt, 
Ilmenau, Jena und Weimar den Status von eigen-
ständigen, rechtsfähigen Anstalten des öffentli-
chen Rechts. Seit der Gründungsphase steht den 
Studentenwerken Erfurt und Ilmenau das Land 
Hessen mit Rat und Tat zur Seite. Erfurt wird betreut 
durch das Studentenwerk Kassel und Ilmenau durch 
das Studentenwerk Gießen
 Die Studentenwerke bauen die Verwaltungs-
struktur auf. Die Bereiche Verpflegung, Wohnheime, 
technischer Dienst und Kinderkrippe/Kindergarten 
lösen sich endgültig aus der Verantwortung der TU 
Ilmenau bzw. der Pädagogischen Hochschule (PH) 
Erfurt/Mühlhausen und der Medizinischen Akademie 
Erfurt. Bei den bereits im Oktober 1990 gegründeten 
Ämtern für Ausbildungsförderung werden die Abtei-
lungsleiterstellen bundesweit ausgeschrieben und 
mit Juristen besetzt
 Ab April leisten die Ämter für Ausbildungsförderung 
Zahlungen nach einem exakt berechneten Förderungs-
bescheid. Bis dahin galt eine Übergangsregelung
 Zum 01. Oktober erweitert sich die Zuständigkeit 
des Studentenwerks Ilmenau auf den Fachhoch-
schulstandort Schmalkalden. Vorübergehend bewirt-
schaftet das Studentenwerk Ilmenau auch Wohnheime 
in Suhl – einer Außenstelle der TU Ilmenau
 Das Studentenwerk Erfurt betreut ab 01. Oktober 
auch die Studierenden der FH Erfurt
1992
 Beginn der Realisierung eines umfangreichen 
Sanierungsprogramms aller Wohnheime auf dem 
Campus der TU Ilmenau. Das Studentenwerk Ilmenau 
bewirtschaftet 1992 etwa 3.000 Wohnheimplätze, 
das Studentenwerk Erfurt etwa 3.627. In den 
Folgejahren verringern sich diese Zahlen erheb-
lich. Zum einen reduziert das Sanierungsprogramm 
die Mehrbettzimmer zugunsten der Ein- und 
Zweibettzimmer, und zum anderen steigt das Angebot 
auf dem freien Wohnungsmarkt
 Die Komplettsanierungen in Ilmenau und Erfurt 
versetzen die Studentenwerke innerhalb von sechs 
Jahren in die Lage, die Hälfte der Wohnheimplätze 
modernen Standards anzupassen
 Mit der Schließung der Außenstelle der PH Erfurt 
in Mühlhausen konzentriert das Studentenwerk Erfurt 
seine Arbeit auf die Landeshauptstadt
 In den Mensen der Studentenwerke findet erst-
mals eine Umfrage zur Gastzufriedenheit statt
1993
 Das Studentenwerk Ilmenau erwirbt die ehemalige 
Arbeiterwohnunterkunft (AWU) auf dem Ehrenberg 
– heute Haus Q. In der Mensa Ilmenau wird das 
ehemalige Betriebsrestaurant aus Kostengründen 
geschlossen. Ab Januar erscheint monatlich das 
Informationsblatt »Treffpunkt: Mensa« mit Infor-
mationen zur Arbeit des Studentenwerks Ilmenau, 
den Speiseplänen und den Kulturprogrammen auf 
dem Campus. Im Studentenwerk Erfurt erscheinen 
die »INFOS«
 In Erfurt wird die erste Teilsanierung eines Wohn-
heimes abgeschlossen
 Die Studentenwerke Erfurt und Ilmenau betreuen 
erstmals Tutoren, die über die Robert-Bosch-Stiftung 
finanziert werden
 Beginn der Strukturdebatten über die Zusammen-
führung der thüringischen Studentenwerke
310
1994
 Das Studentenwerk Erfurt rekonstruiert den 
Küchen- und den Ausgabebereich in der Hauptmensa 
auf dem Campus Nordhäuser Straße
 Die Studentenwerke schließen mit dem Reisedienst 
Deutscher Studentenschaften GmbH einen Vertrag, 
und die Sozialen Dienste geben die IS IC-Student-
Cards aus. Ab Oktober gibt es für die Studierenden 
über das Studentenwerk eine Freizeitunfallversiche-
rung und eine Privathaftpflichtversicherung
1995
 Das Studentenwerk Ilmenau zieht mit seinem 
Verwaltungssitz auf den Campus der TU
 In Erfurt saniert das Studentenwerk das Wohn-
heim in der Donaustraße. In Nordhausen beginnt die 
Komplettsanierung des Wohnheims für die Studie-
renden des Studienkollegs durch das Studentenwerk 
Erfurt
1996
 In der Mensa auf dem Ehrenberg in Ilmenau 
beginnt die Umgestaltung der ehemaligen Milchbar in 
eine Cafeteria.
 Das Studentenwerk Erfurt gibt das Wohnheim in 
der Werner-Seelenbinder-Straße an das Land zurück 
und setzt die dortige Mensa in die Altonaer Straße, 
dem Campus der FH Erfurt, um
 Zum Beginn des Wintersemesters ziehen die ersten 
Studenten in die neu erbaute Wohnanlage auf dem 
Ringelberg in Erfurt ein
 Das Studentenwerk Erfurt richtet eine Rechtsbera-
tungsstelle für Studierende ein
1997
 Die Rekonstruktion der Mensa Schmalkalden 
erfolgt in der Sommerpause
 Die Ilmenauer Mensa begeht mit einer Festwoche 
ihr 25-jähriges Bestehen
 Die Kindereinrichtungen beider Studentenwerke 
werden neu möbliert
 Ausbau einer ehemaligen Lehrlingsunterkunft in 
Erfurt, Klingenthaler Weg in ein modernes Wohnheim
1998 
 Das Studentenwerk Erfurt-Ilmenau entsteht mit 
Wirkung vom 01. Januar durch die Eingliederung des 
Studentenwerkes Ilmenau in das Studentenwerk 
Erfurt. Rechtliche Grundlage ist die Änderung des 
Thüringer Studentenwerkgesetzes vom 16. Dezember 
1997
 Der Verwaltungssitz des Studentenwerks Erfurt-
Ilmenau etabliert sich in Erfurt. Die Zusammenführung 
der Verwaltungsstrukturen ist Mitte des Jahres abge-
schlossen
 Die Mensa Nordhausen wird zum Studienbeginn 
an der FH Nordhausen feierlich eröffnet. Nordhausen 
ist der vierte Standort des Studentenwerks. Damit 
wird das Studentenwerk Erfurt-Ilmenau zu einem 
Flächenstudentenwerk mit spezifischen Problemen
 Beginn der Partnerschaftsbeziehungen zur Studien-
stiftung der Schlesischen Universität in Katowice
 Beginn der Verhandlungen über die Einbeziehung 
des Studentenwerks in die Nutzungskonzeption 
des Objektes Engelsburg (Erfurt) nach der Komplex-
sanierung. In der »Scheune« soll das Studentenwerk 
Wohnheimplätze schaffen und ein Studenteninforma-
tionszentrum einrichten
 Das Studentenwerk schreibt Anfang April einen 
Wettbewerb für ein neues Logo aus
 Im Mai erfolgt die Einweihung der neuen Wohn-
heimanlage am Festplatz in Schmalkalden. Zum 
Beginn des Wintersemesters kann das sanierte 
Wohnheim H in Ilmenau zur Nutzung übergeben wer-
den
 Das Studentenwerk gibt erstmals einen Studenten-
kalender heraus. Die Zeitungen der ehemaligen 
Studentenwerke Erfurt und Ilmenau werden ab 
Oktober zusammengeführt und es erscheint das 
Informationsmagazin »stip«
 Das neue Studentenwerk präsentiert sich zum 
Thüringen-Tag in Ilmenau und zum Hochschul-
straßenfest in Erfurt im neuen Erscheinungsbild
In der Mensa Erfurt (2003)
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1999
 In achtmonatiger Bauzeit erfolgt die Sanierung der 
Küche in der Ilmenauer Mensa. Das Studentenwerk 
erhält den Zuwendungsbescheid vom Land. Die 
Ilmenauer Mensa ist damit die letzte unter den 
Thüringer Mensen, die saniert wurde
 In Nordhausen wird ein zweites Wohnheim saniert 
übergeben
 Der Erfurter Studentenclub »PHauker« erhält im 
hinteren Mensabereich renovierte Räume
 Die Beitragsordnung des Studentenwerks Erfurt-
Ilmenau tritt im November in Kraft. Die Höhe des 
Semesterbeitrages beträgt 30 DM
 Als fünften Standort übernimmt das Studentenwerk 
Erfurt-Ilmenau ab September Eisenach mit den Studie-
renden an der BA Thüringen
2000
 Die Satzung des Studentenwerks Erfurt-Ilmenau 
tritt in Kraft
 Zum Beginn des Wintersemesters Abschluss der 
Sanierungsarbeiten am Wohnheim 1 in Erfurt
 Zum Oktober werden das Wohnheim und die 
Cafeteria Mainzer Straße geschlossen. Die Auslastung 
aller Wohnheimkapazitäten wird in Erfurt schwieriger
 Beginn der Sanierungsarbeiten am Wohnheim I in 
Ilmenau
 Zum Beginn des Wintersemesters beziehen die 
Studenten der FH Schmalkalden ein neues Wohnheim. 
Gleichzeitig erhält das Studentenwerk einen Mensa-
neubau auf dem Campus der FH Schmalkalden
 In Nordhausen werden auf dem Campus Wein-
berghof zwei Wohnhäuser zu modernen Wohnheimen 
umgebaut
2001
 Am Standort Ilmenau kann im Oktober das Wohn-
heim I nach einer Komplettsanierung wieder bezogen 
werden
 In Schmalkalden geht eines der beiden Wohn-
heime an der Jahnwiese auf den Campus der FH 
Schmalkalden in die Sanierung, und in Nordhausen 
werden Sanierungsarbeiten gemeinsam mit dem 
Staatsbauamt an den Wohnheimen Weinberghof 
13/14 vorgenommen
 Festveranstaltung »10 Jahre Studentenwerk« am 
20. Juni in Erfurt
 BAföG-Fachtagung des Deutschen Studentenwerks 
in Erfurt
Italienisches Flair in der Pastaria (2004)
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2002
 Die Kinderkrippe des Studentenwerks feiert auf 
dem Ilmenauer Uni-Campus ihr 25-jähriges Bestehen 
und die Namensgebung der Kinderkrippe »Studenten-
flöhe«
 Die Kindertagesstätte »Zwergenhaus« des Studen-
tenwerks feiert ihr 40-jähriges auf dem Erfurter Uni-
Campus
 FH Schmalkalden feiert 100-jähriges Jubiläum
 Die Ilmenauer Mensa begeht mit einer Festwoche 
ihr 30-jähriges Bestehen
 Im Oktober eröffnet die neu sanierte und möblierte 
»Studentenklause« auf dem Uni-Campus in Erfurt
 Am Standort Ilmenau beginnt im Oktober die 
Sanierung des Wohnheimes Q
 In Schmalkalden geht im Oktober das zweite 
Wohnheim auf dem Campus der FH Schmalkalden in 
die Sanierung. Das erste Wohnheim beherbergt seit 
Beginn des Wintersemesters wieder Studierende
 In Nordhausen werden die Sanierungsarbeiten 
gemeinsam mit dem Staatsbauamt an den Wohn-
heimen Weinberghof 13/14 beendet
 Instandsetzungs- bzw. Sanierungsarbeiten werden 
in zwei Wohnanlagen von Erfurt durchgeführt
 Wohnheimtutorenprogramm in den Studenten-
wohnheimen von Ilmenau angelaufen
2003
 Mit Beginn des Sommersemester beginnt das 
Studentenwerk Erfurt-Ilmenau in Zusammenarbeit mit 
den akademischen Auslandsämtern und dem Studenten-
zentrum Engelsburg das Projekt, »Café International«
 Im April startet der neue Internetauftritt des 
Studentenwerks
 Im Juli beschließt die Landeshauptstadt die Gewäh-
rung eines Semesterzuschusses in Höhe von 80 m für 
Hauptwohnsitznehmer
 Die Erfurter Mensa in der Nordhäuser Straße feiert 
ihren 20. Geburtstag
 Im November machen erstmals beide Thüringer 
Studentenwerke mit einer Broschüre »Die Studenten-
werke in Thüringen« auf sich aufmerksam
2004
 Am 10. Februar unterzeichnen das Studentenwerk 
Erfurt-Ilmenau und die FH Nordhausen einen Koope-
rationsvertrag zur Zusammenarbeit im Fachbereich 
»Öffentliche Betriebswirtschaft«
 Am 03. Mai eröffnet die Cafeteria »Mini« im Ilme-
nauer Audimax
 In der Mensa Ilmenau baut das Studentenwerk aus 
der schlichten Cafeteria eine italienische »Pastaria« 
mit mediterranen Illusionsmalereien
 In Erfurt übergibt das Studentenwerk Erfurt-
Ilmenau nach ca. einjährigen Renovierungsarbeiten 
Unterzeichnung der Kooperationsvereinbarung zwischen 
dem Studentenwerk Erfurt-Ilmenau und dem Studenten-
zentrum Engelsburg e.V. Erfurt (2003)
Wohnheim Alfred-Weber-Platz in Erfurt (2004)
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am 23. September das modern ausgestattete Wohn-
heim Alfred-Weber-Platz 2 am Uni-Campus
 Seit dem 01. Oktober bietet das Studentenwerk 
Erfurt-Ilmenau in den Räumen der Erfurter Engelsburg 
seine Sozialberatung an
 Empfang der letzten Robert-Bosch-Tutoren aus 
den USA, Frankreich und Tschechien am 08. Okto-
ber. Nach dreizehn erfolgreichen Jahren beendet 
die Robert-Bosch-Stiftung zum Wintersemester 
2005/2006 das Gastprogramm, um ein neues Projekt 
zu unterstützen
2005
 Umsetzung der neuen Organisationsstruktur 
im Studentenwerk mit dem Ziel, zwei Stellen in der 
Geschäftsleitung zu sparen
 Schrittweise Einführung neuer Software, zunächst 
in den Mensen und Cafeterien
 Instandsetzung der Leitungen und Sanitärein-
richtungen im Wohnheim Plauener Weg in Erfurt
 Sanierung des Speisesaals in der Mensa Nord-
häuser Straße in Erfurt
 Beginn der Grundsanierung von Wohnheim E in 
Ilmenau am 01. Oktober
 Beginn des Umbaus in der Mensa Ilmenau und 
Einrichten des »Akademischen Service-Centers« im IV. 
Quartal 2005
 Verabschiedung des neuen Studentenwerks-
gesetzes im Thüringer Landtag am 22. Dezember 
u.a. mit der Festlegung, zum 01. Januar 2007 die 
Studentenwerke Erfurt-Ilmenau und Jena-Weimar zum 
Studentenwerk Thüringen zusammenzufügen
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Studentenwerk Jena-Weimar 1990 - 2005
Studentenwerk Jena-Weimar
Anstalt des öffentlichen Rechts














Hochschule für Musik »Franz Liszt« Weimar
Berufsakademie Thüringen, Studienabteilung Gera
S T U D E N T E N W E R K  J E N A - W E I M A R  
I N  Z A H L E N   Stand 31.12.2005
Allgemeines
Gesamtzahl der Studierenden (WS 2005/06) 30.019
Gesamterträge (Tm) 22.385
davon aus Umsatzerlösen (Tm) 14.347
Landeszuschuss1 (Tm) 4.013
Erträge aus Semesterbeiträgen (Tm) 2.002




Anzahl der Mensen 9
Anzahl der Mensaplätze 3.407
Anzahl der Cafeterien 2
Anzahl der Mensaessen (Tsd.) 1.958
Durchschnittl. Preis je Essen 
für Studenten (m) 1,77
Umsatz der Mensen (Tm) 6.297
Umsatz der Cafeterien (Tm) 266
BAföG
Ausgezahlte Fördermittel (Tm) 34.324
Zahl der Förderfälle 7.948
Zahl der Anträge 9.645
Gefördertenquote (%) 26,5
Wohnen
Anzahl der Wohnheime 30
Anzahl der Wohnheimplätze 3.872
Durchschnittl. mtl. Miete je Platz (m) 157
1 beinhaltet Mittel zum lfd. Betrieb im Bereich der Verpflegung, Wohnen 
und BAföG; keine Investitionszuschüsse
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November 1990
 Gründung des Studentenwerks Thüringen, Sitz Jena, 
kommissarischer Geschäftsführer Dr. Ralf Schmidt-Röh
1991
Die Herauslösung der Einrichtungen des Studenten-
werks aus der Universität ist im Wesentlichen abge-
schlossen
 Juli: Das »Landesstudentenwerk Thüringen« wird 
durch die Studentenwerke Erfurt, Ilmenau, Jena und 
Weimar abgelöst
 Am 01. Juli erfolgt die Gründung des Studenten-
werks Jena. Geschäftsführer ist Dr. Ralf Schmidt-Röh
 Studentenwerk Jena wird Mitglied des DSW
Studentenwerk Jena
1992
 Eröffnung der Cafeterien »Turmeck« und »Technikum 
Optik«
 Inbetriebnahme der Wohnanlage Karl-Marx-Allee 
16, Stauffenbergstraße 2 und 2a, Emil-Wölk-Straße 9
 Einführung der Datenverarbeitung in den Bereichen 
Rechnungswesen, Personalwesen, Mietbuchhaltung 
und Warenwirtschaft
 Anpassung der Mietpreise in den Wohnanlagen an 
die verminderte Zuschussbereitstellung des Landes 
Thüringen
1993
 Inbetriebnahme der Studentenklause in der alten 
Schankstatt »Zur Rosen«
 Eröffnung der Cafeteria im Universitätshaupt-
gebäude
 Einführung moderner Datentechnik im Amt für 
Ausbildungsförderung
 Abschluss der Komplexsanierung der Wohnanlage 
Hügelstraße
 Inbetriebnahme der Wohnanlage Siegfried-Czapski-
Straße
 Unterstützung der studentischen Kulturevents: »Kalt-
scherwieks«, »1.Theater OFFensive«, »Irische Tage«
 Eröffnung des Studentenhauses »Wagner«
1994
 Unterzeichnung des Partnerschaftsvertrages mit 
dem CROUS Rennes (Frankreich)
 Wiedereröffnung des Studentenhauses Philosophen-
weg 20 als Mensa und Verwaltungsgebäude
 Eröffnung der sanierten Wohnanlage Stauffenberg-
straße 2, Emil-Wölk-Straße 9
 Grundsteinlegung für den ersten Wohnanlagenneu-
bau in Thüringen (Seidelstraße, Max-Kade-Haus)
 Erster Preis beim Fotowettbewerb des Deutschen 
Studentenwerkes für die Fotogruppe im »Wagner«
 Einführung des Semestertickets für den ÖPNV in 
Jena
1995
 Abschluss der Sanierung der Wohnanlage Siegfried-
Czapski-Straße
 Inbetriebnahme des ersten Wohnanlagenneubaus 
in Thüringen (Seidelstraße 18, Max-Kade-Haus)
 Zusammenarbeit mit der Max-Kade-Stiftung, Mög-
lichkeit für Studentenaustausch mit amerikanischen 
Universitäten
 Erstmalige Begrüßung des 1-millionsten Essen-
gastes innerhalb eines Geschäftsjahres
 Austauschprogramme mit den Hochschulen in 
Krakau und den Studentenwerken Erlangen-Nürnberg 
und Rennes (Frankreich)
 Workshoptage im »Wagner«
1996
 Festwoche anlässlich des 75-jährigen Jubiläums 
Jenaer Studentenhilfeeinrichtungen
 Einzug in das neue Verwaltungsgebäude Philo-
sophenweg 22
 Eröffnung der sanierten Wohnanlage Stauffenberg-
straße 2a
 Übernahme der Wohnanlage in der Stifterstraße 19
 Besuch des Max-Kade-Hauses durch die amerikani-
sche Generalkonsulin Annette L. Veler
 Schließung der letzten außerhalb des Stadtge-
bietes von Jena liegenden Wohnanlage in Kahla, 
Schließung einer der ältesten Wohnanlagen Jenas, 
Marktstraße 26
 Eröffnung der Cafeteria »Hauptwerk«
 regelmäßiges Angebot von Öko-Gerichten in den 
Mensen
 Studierende können in den durch die BTV Jena 
verkabelten Wohnanlagen über Videotext aktuelle 
Informationen rund um das Studentenwerk abrufen
1997
 Novellierung des Studentenwerksgesetzes von 1991 
durch den Thüringer Landtag, Beschluss von Struktur-
veränderungen in der Thüringer Studentenwerksland-
schaft
 Grundsteinlegung für die neue Mensa Ernst-Abbe-
Platz
 Abschluss der Sanierung im Friesweg 7
 Betriebsausflug zum Studentenwerk Erlangen-





 Gründung des Studentenwerkes Thüringen
kommissarischer Leiter der Geschäftsstelle Weimar 
Werner Erbert
1991
 Die Herauslösung der Einrichtungen des Studen-
tenwerks aus den Hochschulen ist im Wesentlichen 
abgeschlossen
 Juli: Das »Landesstudentenwerk Thüringen« wird 
durch die Studentenwerke Erfurt, Ilmenau, Jena und 
Weimar abgelöst 
 Gründung des Studentenwerks Weimar
Kommissarischer Geschäftsführer wird Werner Erbert
 Partnerschaft und Unterstützung durch das Studen-
tenwerk Marburg
 Einführung der Ausbildungsförderung für Studie-
rende, BAföG
 Sanierungsbeginn der Wohngebäude Windmühlen-
straße 31/33
 Das Studentenwerk Weimar wird Mitglied im DSW
1992
 Bezugsfertige Übergabe des Wohngebäudes Wind-
mühlenstraße 31/33, Sanierung mit Mitteln aus Auf-
schwung Ost
 Kommissarische Leitung durch Herrn Macharzina
 Beginn von Teilsanierungsmaßnahmen im Studen-
tenhaus am Park
 Eröffnung des Kulturbüros im Studentenhaus am 
Park
 Rückgabe verschiedener Wohngebäude auf Grund 
von Restitutionsansprüchen
 Beginn der Neumöblierung der Studierenden-
zimmer
1993
 Übergabe der ersten russischen Kaserne in Thü-
ringen zum Umbau als Wohnanlage für Studierende, 
Ettersburger Straße
 Geschäftsführer des Studentenwerks Weimar ist
Dr. Rolf Pfeifer-Will
1994
 Besuch des Wirtschaftsministers des Landes Thü-
ringen in der Kita Merketal
 Einrichtung der Cafeteria im Obergeschoss des 
Studentenhauses 
 Sanierung des Sanitärbereichs im Studenten-
haus, Installation von behindertengerechten Einrich-
tungen
 Sanierungsbeginn des Wohngebäudes am Herren-
rödchen (ehemaliges Wohnhaus der sowjetischen 
Handelsgesellschaft)
1995 
 Fertigstellung Wohnanlage Am Herrenrödchen und 
seiner ansprechenden Außenanlagen mit Sportplatz, 
Freilichtbühne, ausreichenden Parkflächen
 Beginn des Umbaus des ehemaligen Lazarett-
gebäudes (GUS-Liegenschaft) Leibnizallee
 Italienische Kulturbörse im Studentenhaus 
1996
 Fertigstellung des SWH Leibnizallee, Finanzierung 
über SWF-Programm
 Durchführung verschiedener Kongresse im Studen-
tenhaus
 Partnerschaftstreffen der Studentenwerke Weimar, 
Marburg, Krakow, Poitiers in Poitiers
1997
 Schließung der Cafeteria in der Hochschule für 
Musik auf Grund von Baumaßnahmen und Eröffnung 
einer Cafeteria im Ausweichobjekt Tiefurter Allee 4
 Unterstützung der Jubiläumsveranstaltung zum 
125-jährigen Bestehen der Hochschule für Musik
 Schließung der Sauna des Studentenwerks Weimar 
aus technischen und finanziellen Gründen
 Beginn der Sanierung der Wohnanlage Schützen-
gasse/Hummelstraße
 Abschluss der Neumöblierung in den unsanierten 
Wohnhäusern
 Übernahme der kommissarischen Geschäftsfüh-
rung durch Dr. Ralf Schmidt-Röh
 Novellierung des Studentenwerksgesetzes von 1991
Seit 1998 Studentenwerk Jena-Weimar
1998
 Strukturelle Zusammenlegung der Studentenwerke 
Jena und Weimar zum 01. Januar zum Studentenwerk 
Jena-Weimar, Geschäftsführer Dr. Ralf Schmidt-Röh
 Einführung von Öko-Essen im Studentenhaus in 
Weimar
 Einweihung der Wohnanlagen Leibnizallee 10a und 
Griesbachstraße 8
 Eröffnung von INFOtaken in Jena und Weimar, 
diese Servicezentren für Studierende vermitteln Infor-
mationen über Dienstleistungsangebote des Studen-
tenwerks
 Trinationales Treffen in Poitiers (Frankreich) von 
Studentenwerksvertretern aus Marburg, Jena, Krakow 
und Poitiers
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Wohnanlage Carl-Zeiss-Promenade mit Photovoltaikanlage (2003)
 Präsentation des Leistungsangebotes auf eigenen 
Webseiten im WWW
 Konzeption für ein einheitliches Corporate Design, 
Ausschreibung eines Wettbewerbs für ein Logo
 Übergabe Wohnanlage Schützengasse 2 in Weimar
1999
 Als Zeichen der gemeinsamen Identität Jena-
Weimar fällt die Entscheidung für die Design-
Konzeption des Niederländers Wim Westerveld zur 
Durchsetzung einer komplexen Corporate Identity 
– Entwicklung eines Schriftzuges Jena-Weimar 
und dazugehörigem Logo in den Farben Blau und 
Rotorange, Entwicklung einer hauseigenen PC-
Schrift und eines veränderten Layouts für das 
Studentenwerksmagazin INFOOD
 Schließung der Mensa im Uniturm und Neu-
eröffnung der neuen Mensa Ernst-Abbe-Platz in 
Jena, einheitliches PC-Kassensystem in Jena und 
Weimar
 erstmalige Organisation von Wohnplatzbörsen in 
den INFOtaken von Jena und Weimar
 Übergabe von drei sanierten Wohnhäusern: 
kleinstes Studentenwohnhaus in Thüringen mit neun 
Plätzen in der Belvederer Allee 21 a (ehem. Remise), 
2. Bauabschnitt Schützengasse/Hummelstraße 2 in 
Weimar und im Kötschauweg 2 a in Jena
 07. bis 14. Juli Internationales Studentisches Kultur-
festival in Jena und Weimar im Rahmen der Kulturstadt 
Europas 1999, mit Teilnehmern aus Erlangen, Krakow, 
Marburg, Nürnberg, Poitiers und Rennes 
2000
 Schließung der angemieteten Wohnanlage Bon-
hoefferstraße in Weimar 
 Sanierung der Kita Landgrafenstieg
 Reise von Mitarbeitern nach Rennes, Erfahrungs-
austausch mit der Partnereinrichtung 
 Einführung einer neuen Software TELOS in der 
Mietbuchhaltung, der Finanzbuchhaltung und der 
Warenwirtschaft 
 Durchsetzung des neuen Corporate Design auf 
sämtlichen hauseigenen Publikationen und in der 
Öffentlichkeit (Schilder, Aushänge etc.) nach Empfeh-
lungen eines Handbuches 
 Umgestaltung der Webseiten entsprechend des CD 
in Deutsch und Englisch
 Eröffnung der Wohnanlage Amalienstraße 1-3 in 
Weimar zum Wintersemester 2000/2001
 Sanierungsbeginn Wohngebäude Jenertal
318
2001
 Anstieg der Förderungsanträge durch Verab-
schiedung des Ausbildungsförderungsreformgesetzes 
(AföRG) 
 Eröffnung der Cafeteria in der Fachhochschule Jena
 Eröffnung der Cafeteria in der Thüringer Universitäts- 
und Landesbibliothek
 Besuch von Bundeskanzler Gerhard Schröder in der 
Mensa Philosophenweg
 Einweihung der Wohnanlage Erich-Markel-Haus, 
Leibnizallee 10b in Weimar
 Einweihung der Wohnanlage Karl von Hase Haus, 
Jenertal 4 in Jena
 Wiedereröffnung der Wohnanlage Emil-Wölk-Straße 
7 in Jena
 Initiierung von studentischen Mentoren in den 
Wohnanlagen in Jena und Weimar
 Abschluss der Sanierungsarbeiten in der Kita Land-
grafenstieg in Jena
 Festveranstaltung zum 10-jährigen Bestehen des 
Studentenwerks
2002
 Ablösung der D-Mark und Einführung des Euro als 
gesetzliches Zahlungsmittel
 Teilnahme an AG Benchmarking der ostdeutschen 
Studentenwerke
 Ökoworkshop in Weimar
 Organisation des Fotowettbewerbes an den 
Partneruniversitäten Halle-Leipzig-Jena
 Modernisierungsarbeiten in der Kita Merketalstraße 
in Weimar
 Teilnahme des Geschäftsführers an der Tagung 
des European Council for Student Affairs in Oslo und 
Teilnahme an der DSW-Studienreise nach Chicago
 Beginn der Umbauarbeiten der zukünftigen Wohn-
anlage Carl-Zeiss-Promenade 8
 Beginn der Sanierungsarbeiten Kita Fuchsturmweg 
 Begrüßung des 2-millionsten Essengastes des 
Jahres in den Mensen des Studentenwerks
2003
 Einführung der bargeldlosen Zahlung mittels der 
»thoska« in der Mensa in Weimar
 Einweihung der Wohnanlage Carl-Zeiss-Promenade 
8 in Jena, an der eine Photovoltaikanlage errichtet 
wurde
 Teilnahme an der Benchmarkinggruppe »Wohnen«
 Kundenzufriedenheitsanalyse in den Wohnanlagen 
in Jena und Weimar
Das Buch »... damit Studieren gelingt« fand seinen Weg bis in die Regierungsspitze (2001)
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 Einweihung der sanierten Kindertagesstätte Fuchs-
turmweg
 Evaluierung der Kindertagesstätten des Studenten-
werks durch Berliner Institut PädQuis
 Publikation der Leistungskennzahlen der Studen-
tenwerke Jena-Weimar und Erfurt-Ilmenau in einer 
gemeinsamen Broschüre
 Wahl des Geschäftsführers in den DSW-Vorstand
2004
 Zertifizierung der Mensen nach DIG (Deutsches 
Institut für Gemeinschaftsverpflegung)
 Eröffnung der Mensa in der BA Thüringen in Gera
 Einweihung der sanierten Wohnanlage Johann-
Griesbach-Straße 7 in Jena
 Einweihung neu gestalteter Spielgärten in den Kitas 
Merketalstraße in Weimar und Seidelstraße in Jena
 Unterzeichnung des Rahmenvertrages zur »Ein-
kaufskooperation Studentenwerke Ost«
 Erweiterung der bargeldlosen Zahlung mit der 
»thoska« auf ausgewählte Standorte in Jena
 Teilnahme des Geschäftsführers am Deutsch-
Französischen Kolloquium in Bonn
 Initiierung des Projekts »Fremde werden Freunde« 
in Weimar 
 Kundenzufriedenheitsanalyse im Bereich Soziales 
und Kultur in Zusammenarbeit mit Studenten der FH 
Jena
 Festlegung zur Fusion der Studentenwerke Jena-
Weimar und Erfurt-Ilmenau zu einem gemeinsamen 
Studentenwerk Thüringen durch die Thüringer Landes-
regierung
2005
 Beteiligung an der Aktion »Tandem« der ostdeut-
schen Studentenwerke, Thüringer Köche zu Gast in 
Potsdam/Mensa Golm, Köche vom Studentenwerk 
Potsdam zu Gast in Jena, Mensa Ernst-Abbe-Platz
 Beginn der Sanierungsarbeiten der Mensa Carl-
Zeiss-Promenade in Jena, Ausweichverpflegung in der 
»Zeltmensa«
 Feierlichkeiten anlässlich des 75-jährigen Bestehens 
des Studentenhauses Philosophenweg 20 in Jena 
 Bildung einer Projektgruppe mit dem Studentenwerk 
Erfurt-Ilmenau zur Realisierung der geplanten Studen-
tenwerksfusion in Thüringen
 Durchführung der DSW-Tagung der Personal-
stellenleiter der Studentenwerke in Jena
 Studienreise des Geschäftsführers mit DSW-Dele-
gation durch China
 Eröffnung des Servicebüros Ausbildungsförderung 
im Studentenhaus Philosophenweg 20
 Organisation des Fotowettbewerbs an den Partner-
universitäten Halle-Leipzig-Jena
 Wahl des Geschäftsführers für eine weitere Wahl-
periode in den Vorstand des DSW
Mensa der BA Thüringen, Studienabteilung Gera (2004)
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Nicht wenige werden sich gefragt haben, seit wann und warum beim Deutschen 
Studentenwerk der Präsident des Zentralkomitees der deutschen Katholiken 
der Mitgliederversammlung ein Grußwort entbietet. Und wer nicht weiß, dass 
dieses – übrigens seit 1868 – bestehende Gremium vor allem der politischen 
und gesellschaftlichen Standortbestimmung der katholischen Laien verpflichtet 
ist und es daher vielleicht irrigerweise für eine pastorale oder karitative Einrich-
tung hält, wird entsetzt gedacht haben: Geht es dem Studentenwerk schon so 
schlecht, dass es seelischen Zuspruchs bedarf? Daher meine Klarstellung: Die 
Veranstalter wollten nur andeuten, womit ich einen größeren Teil meiner Freizeit 
verbringe, und beabsichtigen ganz sicherlich keine Konfessionalisierung des 
Deutschen Studentenwerks.
Meine eigene Reaktion auf diese Einladung hatte denn auch einen ganz anderen 
Ausgangspunkt. Gleichwohl ging sie in einem gewissen Sinne in eine ähnliche 
Richtung, als ich mich nämlich fragte, warum das Studentenwerk ein hochschul- 
und wissenschaftspolitisches Schlachtross reaktiviert, das man schon vor vier 
Jahren auf die Weide des Ruhestandes und der Ehrenämter entlassen hat. Jeden-
falls hoffe ich, dass die Einladung an mich nicht auf ein manifestes Desinteresse 
der heute verantwortlichen Politik am Studentenwerk und seinen Aufgaben 
hindeutet.
Für die Bildungs- und Wissenschaftspolitik kann und will ich mir dies im Blick auf 
die jetzt handelnden Personen allerdings nicht recht vorstellen. Dem Verdacht 
freilich, dass es gleichwohl in der deutschen Öffentlichkeit und in der veröffent-
lichten Meinung nicht ganz einflusslose Leute gibt, die das Deutsche Studenten-
werk mit seinem typisch deutschen Namen und seiner typisch deutschen 
Aufgabenverschränkung für ein historisches Relikt halten, dem nicht allzu viel 
öffentliches Interesse und möglichst wenig öffentliches Geld zugewandt werden 
sollte – diesem Verdacht wird man schwerlich ernsthaft widersprechen können. 
Denn das ist ja die Botschaft, neudeutsch Message, so mancher Analysten 
Grußwort zur Mitgliederversammlung 
des Deutschen Studentenwerks 
am 31. Mai 2006 in Berlin 
Hans Joachim Meyer, Sächsischer Staatsminister a.D.
Dokumentat ion –  Dokument
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und Berater, Think-tankers oder Tank-thinkers, spin doctors und anderer selbst 
ernannter Strategen, dass man die Gesellschaft doch nach dem Prinzip organi-
sieren möge: Jeder für sich und alle im Wettbewerb gegeneinander. Öffentliche 
Vorsorge und öffentliche Fürsorge werden als vormundschaftliches Machtstre-
ben verdächtigt. Und wie es Studenten außerhalb der Universität ergeht, ist 
allein ihre je eigene Angelegenheit. Auch ob und wie sie gemeinsam etwas für 
die Regelung ihrer Lebensprobleme tun, muss nach solchen Vorstellungen kein 
Gegenstand öffentlichen Interesses oder gar öffentlicher Förderung sein. Was 
uns da als neue Heilsbotschaft offeriert wird, ist eine Ideologie, welche die 
Gesellschaft auf eine Ansammlung von Individuen reduziert.
Wäre das ein Rezept, nach dem die deutsche Universität national und vor allem 
international florieren könnte? Wer auf das heute allenthalben als Vorbild und 
Beispiel geltende angloamerikanische Universitätsmodell blickt, wird schwerlich 
zu einem solchen Schluss kommen können. Denn eines der Geheimnisse des 
unbestreitbaren Erfolges britischer, amerikanischer und australischer Universi-
täten ist ja gerade das ganzheitliche Konzept studentischen Lebens an diesen 
Universitäten – der Zusammenhang von akademischem Studium und Leben am 
Universitätsort, also das Campus-Modell im Vollsinn des Wortes. Dass auslän-
dische Studierende an Universitäten der englischsprechenden Welt sehr viel 
rascher und besser in das akademische Leben integriert werden, hat gewiss 
viele Gründe. Ein Grund ist aber unbestreitbar die reale und überschaubare 
Einheit ihres Lebens in und mit der Universität, was ja bis heute sprachlich 
seinen Ausdruck darin findet, dass das Wort College eben beides bezeichnen 
kann – die Hochschule als Ort der akademischen Lehre und die studentische 
und akademische Wohngemeinschaft. 
Auch die deutschen Universitäten waren einst eine solche universitas magistro-
rum et scholarium, wie man in alten Universitätsstädten, die – wie z.B. Erfurt –  
Elemente ihrer historischen Gestalt bewahrt haben, bis heute sehen kann. 
Aber die deutsche Universität empfand sich zugleich als Teil des Lebens ihrer 
Stadt, von der sie sich ja auch in ihren Bauten meist nicht abgegrenzte. Diese 
geschichtlich gewachsene Verbindung der Universität mit ihrer Stadt hat gewiss 
große Vorteile und wird, wie man z. B. in Leipzig sehen kann, auch heute noch 
als Vorteil empfunden. Die Nachteile jedoch sind gleichwohl unbestreitbar, so 
die Gefahr der studentischen Vereinzelung durch Trennung zwischen Studienort 
und Wohnort sowie nicht zuletzt die Knappheit finanziell günstiger Wohnmög-
lichkeiten in großen und begehrten Städten. Allgemein gesprochen besteht die 
Gefahr, dass der soziale und kulturelle Kontext des Studiums im Konzept der 
deutschen Hochschule aus dem Blick gerät. 
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»Der Student lebt nicht vom Buch allein,« schrieb Ulrike Ruppel zum achtzig-
jährigen Bestehen des Deutschen Studentenwerkes, wobei die Metapher des 
Buches hier sicherlich auch für das Labor und andere Studienelemente steht. 
Das Bild von dem, was zum Buch hinzukommen muss, beschreibt den lebens-
ergänzenden Dienst, den die Studentenwerke in der Zeit des Studiums leisten 
und weist zugleich auf dessen Notwendigkeit hin. Natürlich ist diese Notwendig-
keit nicht bei allen Studenten und zu allen Zeiten gleich dringlich. Und überdies 
sind alltägliche Lebensprobleme und materielle Not nicht das Gleiche. In Not-
zeiten werden unzulängliche Lebensbedingungen jedoch besonders gravierend. 
Und es scheint mir denn auch kein Zufall, dass das Deutsche Studentenwerk 
nach dem ersten  Weltkrieg in einer Notzeit gegründet wurde. Dennoch ist es 
mehr als eine Notgemeinschaft, die ja oft den Charakter des Zeitweiligen hat. 
Studentenwerke bieten vielmehr wichtige Elemente von Lebensraum und 
kultureller Anregung, durch die ein Studium erst zum prägenden Lebensab-
schnitt wird.
Die meisten würden unsere Gegenwart wohl auch nicht als eine Notzeit be-
schreiben. Aber dass dies eine Zeit besonderer Herausforderungen ist, wird von 
niemandem in Abrede gestellt. Deutschland wird diese Herausforderungen nur 
bestehen können, wenn sich die Einsicht durchsetzt, dass Bildung und Wissen-
schaft – zusammen mit dem Wohl der Familien – jene nationalen Topthemen 
sind, von denen unsere Zukunft abhängt. Sie sind also kein Gedöns, keine 
soften Themen oder weiche Standortfaktoren oder wie das heute heißt, und 
ganz gewiss auch keine Gegengabe dafür, dass Ministerpräsidenten künftig dem 
Bund keine Knüppel mehr zwischen die Beine werfen. Welche Ergebnisse das 
Projekt der Föderalismusreform aber auch haben mag: In jedem Fall müssen 
jene, welche die politische Verantwortung für die Hochschulen haben, wissen, 
dass die Studentenwerke unverzichtbare Voraussetzungen für den Studienerfolg 
sind. Wenn Universitäten und Hochschulen in öffentlicher Verantwortung stehen, 
dann muss sich die öffentliche Verantwortung auch auf die Studentenwerke 
erstrecken. Damit bestreite ich nicht die Berechtigung studentischer Semester-
beiträge und Gebühren, widerspreche aber entschieden der Meinung, öffent-
liche Mittel für die Studentenwerke könnten beliebig verringert oder gar ganz 
gestrichen werden.
Für die erfolgreiche Entwicklung der Hochschulen in den ostdeutschen Ländern 
waren die großen Investitionen des Bundes und der Länder in die Einrichtungen 
der Studentenwerke ein wertvoller Beitrag. In diesem Jahr können wir auf das 
15-jährige Bestehen der Studentenwerke in den ostdeutschen Ländern zurück-
blicken. Und ich habe, was denn auch wohl der eigentliche Grund war, mich um 
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dieses Grußwort zu bitten, bis 2002 diesen Aufbau mehr als zehn Jahre lang 
begleitet und unterstützt. Nun will ich hier nicht wiederholen, was ich schon zur 
Feier im Jahre 2000 gesagt habe. Man soll ja seinen Mitmenschen und vor allem 
den jüngeren unter ihnen die Freude an der geschichtlichen Erinnerung nicht 
durch Wiederholungen verderben. Lassen Sie mich aber doch die Leistung von 
anderthalb Jahrzehnten mit einigen wenigen Feststellungen würdigen.
Der Aufbau der Studentenwerke im östlichen Teil Deutschlands ist erstens ein 
gelungenes Beispiel für den notwendigen Transformationsprozess aus einer 
weithin verstaatlichten und ideologisch durchherrschten Gesellschaft zu einer 
freiheitlichen Staats- und Gesellschaftsordnung. Damit will ich gewiss nicht 
sagen, dass Studentenwerke das einzig authentische Produkt der Freiheit seien. 
Ein kurzer Blick in das Ausland zeigt, dass für den Zusammenhang von Studium 
und studentischem Leben in Vollsinn des Wortes auch andere Formen möglich 
wären. So aber, wie sich die deutsche Universität als Teil einer urbanen Kultur 
entwickelt hat, ist das Modell des Studentenwerkes eine gute Lösung. Dagegen 
war die Nutzung von Studentenheimen und Studentenklubs für die Zwecke 
politischer und ideologischer Erziehung im Sinne des Sozialismus, wie ihn die 
SED verstand, so sehr an die Bedingungen in der DDR gebunden, dass ein 
radikaler Umbau ohnehin geboten war. Dafür boten Studentenwerke eine 
erprobte Chance. 
Zweitens waren viele studentische Einrichtungen in der DDR schon lange nur 
noch in einem begrenzt zumutbaren Zustand. Zu Beginn der Honecker-Ära hatte 
die DDR zwar erhebliche Summen aufgewendet, um möglichst alle Studenten 
in Studentenheimen einigermaßen angemessen unterzubringen und um die 
benötigte Mensenversorgung sicherstellen zu können. Aber wie bei vielem in der 
DDR, so sah der Plan auch hier kaum vor, dass Neugeschaffenes auch regelmäßig 
gepflegt und renoviert werden muss, und so wurden auch diese Einrichtungen 
auf Verschleiß gefahren, ohne dass Abhilfe in Sicht war. Das damalige Programm 
des Bundes für Investitionen in diesem Bereich war eine willkommene Hilfe für 
die Anstrengungen der ostdeutschen Länder, so rasch wie möglich zu einem 
akzeptablen Niveau zu kommen.
Drittens ist der Aufbau der Studentenwerke im östlichen Teil Deutschlands eine 
große menschliche Leistung. Einerseits von Seiten der Menschen vor Ort, die sich 
innerhalb kürzester Frist auf neue Anforderungen einstellen mussten und dabei 
ganz überwiegend Herausragendes leisteten. Anderseits von Seiten der Studen-
tenwerke im Westen, die diese Anstrengung in vielfältiger Weise unterstützten, 
sowie nicht zuletzt von Seiten jener, die sich dazu entschlossen, aus dem Westen 
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nach dem Osten zu gehen und dort ihre Kompetenz und ihre Erfahrungen ein-
zubringen.
Viertens schließlich ist es – jedenfalls in einigen Fällen – gelungen, Sinnvolles 
und Wertvolles im studentischen Leben der DDR zu bewahren und weiterzu-
führen. Es ist ja wirklichkeitsfremd zu behaupten, es gäbe kein richtiges Leben 
im falschen Leben. Natürlich gibt es das; sonst hätte ja auch die Zukunft keine 
Chance. Und so, wie man die DDR nicht auf das reduzieren kann, was sie von 
sich selbst behauptete, so darf man sich auch das akademische und studen-
tische Leben in der DDR nicht so vorstellen, wie es nach der Vorstellung der 
SED-Führung sein sollte. Das wirkliche Leben ist immer anders, als es nach den 
Normvorstellungen über das Leben zu sein hat. Das gilt im Guten wie im Bösen. 
Leider gehört diese Erfahrung zu den schlichten Wahrheiten, die nur schwer 
ohne Missverständnisse zu vermitteln sind.
Preisgünstige Verpflegung, günstige Mieten in speziellen Wohnanlagen, Sozial-
leistungen unterschiedlicher Art und nicht zuletzt die Möglichkeit zur kulturellen 
Selbstbetätigung sind Elemente des studentischen Lebens, deren Bedeutung 
gar nicht überschätzt werden kann. Dazu kommt, dass die Studentenwerke, 
weil ihnen die öffentliche Verwaltung des BAFÖG übertragen worden ist, die 
Bedingungen, unter denen heute studiert wird und studiert werden muss, gut 
kennen. Sie sind darum nicht zuletzt kompetente Anwälte der Studentenschaft 
in Fragen der Lebenshaltungskosten und, weil dies ja real zusammenhängt, der 
Studienkosten, genauer gesagt, der Auswirkungen von Studiengebühren. Sich 
hier unermüdlich immer wieder zu Wort gemeldet zu haben, gehört zu den 
Leistungen des scheidenden Präsidenten des Deutschen Studentenwerkes, 
Herrn Prof. Dr. Hans-Dieter Rinkens. Diese Leistungen werden heute noch ange-
messen gewürdigt, doch möchte ich nicht versäumen, Ihnen auch in meinem 
Grußwort für Ihr Wirken herzlich zu danken.
Das Deutsche Studentenwerk und die in ihm vereinigten Studentenwerke sind 
ein unverzichtbares Stück solidarischer Lebenshilfe und Gemeinschaftsstiftung 
in der Zeit des Studiums. Deshalb wünsche ich Ihnen für Ihre Aufgaben allezeit 
die notwendige Aufmerksamkeit, Einsicht und Unterstützung von Seiten der 
Hochschulpolitik und der Hochschulen. Denn für den Studienerfolg an deutschen 
Hochschulen und mithin für deren Ansehen ist und bleibt die Arbeit der Studen-





 Studentin (Germanistik/Deutsch als Fremdsprache, 
 Angewandte Linguistik/Unternehmenskommunikation, 
 Soziologie), 25 Jahre
Dr. Bebert, Petra
 Studentenwerk Halle, Soziale Beratungsdienste, 
 54 Jahre 
Ass. jur. Duckerschein, Mike
 Studentenwerk Potsdam, Leiter des Amtes für 
 Ausbildungsförderung, 38 Jahre
Gaber, Andreas
 Studentenwerk Frankfurt (Oder), Sachbearbeiter 
 Öffentlichkeitsarbeit/Kultur, 43 Jahre
Gabriel, Hans Joachim
 Studentenwerk Berlin, Bereichsleiter Mensen, 
 53 Jahre
Hagemeister, Corinna
 Studentenwerk Potsdam, Leiterin der Abteilung Mensen 
 und Cafeterien, 49 Jahre
Hammer, Dirk
 Studentenwerk Chemnitz-Zwickau, Geschäftsführer, 
 51 Jahre
Dipl.-Ing.-Ök. Heiderich, Gabriele
 Studentenwerk Jena-Weimar, Abteilungsleiterin 
 Allgemeine Verwaltung, 42 Jahre
Dipl.-Phil. Heinrich, Regina
 Studentenwerk Dresden, Hauptabteilungsleiterin 
 Dienstleistungen, 48 Jahre
Hörig, Kai Erik
 Studentenwerk Leipzig, Abteilungsleiter 
 Technische Dienste/Gebäudemanagement, 33 Jahre
Dipl.-Ing. Isserstedt, Wolfgang
 HIS (Hochschul-Informations-System GmbH), 
 wissenschaftlicher Mitarbeiter in der Abteilung 
 Hochschulforschung, 59 Jahre
Junghans, Ines 
 Studentin der TU Bergakademie Freiberg u. Redakteurin 
 bei der Studentenzeitschrift »Wühlmaus«, 25 Jahre
Koch, Hartmut
 Studentenwerk Leipzig, Abteilungsleiter 
 Ausbildungsförderung, 55 Jahre
Dr. Kolbe, Jana
 Studentenwerk Greifswald, Mitarbeiterin für 
 Sozialberatung und Öffentlichkeitsarbeit, 30 Jahre
Dipl.-Kffr. Koschel, Sandy
 Studentenwerk Dresden, Assistentin des 
 Geschäftsführers, 26 Jahre
Krebs, Gottfried
 Studentenwerk Jena-Weimar, 
 Leiter Förderungsabteilung, 46 Jahre
Krelle, Gundula
 Studentenwerk Halle, Bereichleiterin studentisches 
 Wohnen, 48 Jahre
Kubaile, Uwe
 Studentenwerk Leipzig, Abteilungsleiter Mensen 
 und Cafeterien/Zentraler Einkauf, 40 Jahre
Kunstmann, Anja
 Studentenwerk Berlin, Kita-Koordinatorin, 31 Jahre
Dipl.-Betriebsw. Lehmann, Udo
 Studentenwerk Dresden, Hauptabteilungsleiter 
 Verpflegungsbetriebe, 47 Jahre
Lohmann, Rosita
 Studentenwerk Berlin, Leiterin der Abteilung 
 Beratungs- und Betreuungsdienste, 59 Jahre
Lorenz, Christiane
 Studentenwerk Chemnitz-Zwickau, Sachgebietsleiterin 
 Kultur/Beratung und Öffentlichkeitsarbeit, 57 Jahre
Markscheffel, Barbara
 Studentenwerk Erfurt-Ilmenau, 
 Wohnheimbewirtschafterin, 46 Jahre
Prof. Dr. Dr. h.c. Hans Joachim Meyer 
 Sächsischer Staatsminister a.D., 69 Jahre
Dipl.-Volksw., Dipl.-Kfm., Dipl.-Hdl. Meyer auf der Heyde, Achim
 Deutsches Studentenwerk, Generalsekretär, 53 Jahre
Dr. Middendorff, Elke
 HIS (Hochschul-Informations-System GmbH), 
 wissenschaftliche Mitarbeiterin in der Abteilung 
 Hochschulforschung, 46 Jahre
Dipl.-Germanistin Montoya Martinez, Gabriele
 Studentenwerk Magdeburg, 




 Studentenwerk Berlin, 
 Referent Öffentlichkeitsarbeit,53 Jahre 
Dr. Müller, Heike
 Studentenwerk Dresden, 
 Hauptsachbearbeiterin Marketing, 45 Jahre
Päßler, Dirk
 Studentenwerk Chemnitz-Zwickau, 
 Abteilungsleiter Wohnen/Technik, 34 Jahre
Dr. Pfeifer-Will, Rolf
 Studentenwerk Erfurt-Ilmenau, Geschäftsführer, 55 Jahre
Dr. Pörtner, Rudolf




 Studentenwerk Chemnitz-Zwickau, 
 Sachgebietsleiterin Innenrevision/Controlling, 58 Jahre
Schäfer, Barbara 
 Studentenwerk Leipzig, 
 Mitarbeiterin Studentisches Wohnen, 47 Jahre
Dipl.-Ing. Schmalz, Thomas
 Studentenwerk Freiberg, Abteilungsleiter Soziale 
 und kulturelle Dienste, 42 Jahre
Dr. Schmidt-Röh, Ralf
 Studentenwerk Jena-Weimar, Geschäftsführer, 50 Jahre
Schulze, Katrin
 Studentin (Lehramt Gymnasium für die Fächer 
 Geschichte/Deutsch, Deutsch als Zweitsprache), 25 Jahre
Dipl. Päd. Stephan, Hannelore
 Studentenwerk Dresden, Abteilungsleiterin 
 Marketing/Soziales/Kultur, 58 Jahre
Dr. Stoll, Dieter
 Studentenwerk Rostock, Geschäftsführer, 55 Jahre
Strobelt, Sybille
 Studentenwerk Halle, 
 Leiterin Planung/Organisation/EDV, 44 Jahre
Dipl.-Ing. Sucker, Werner
 Studentenwerk Dresden, Hauptsachbearbeiter 
 Soziales/Internationales, 56 Jahre
Surwillo, Agnieszka M. A.
 Tutorin der Robert-Bosch-Stiftung am Studentenwerk 
 Dresden, M. A. Deutsch/Musik, 30 Jahre
Dr. Thom, Volkmar
 Studentenwerk Halle, Geschäftsführer, 58 Jahre
Tröbner, Petra
 Studentenwerk Rostock, 
 Abteilungsleiterin Zentrale Dienste, 43 Jahre
Uebeler, Jutta
 Studentenwerk Halle, 
 Marketing/Öffentlichkeitsarbeit, 57 Jahre
Dr. Voß, Elke
 Studentenwerk Jena-Weimar, 
 Öffentlichkeitsarbeit, 50 Jahre
Dipl.-Soz. Weber, Steffen
 HIS (Hochschul-Informations-System GmbH), 
 wissenschaftlicher Mitarbeiter in der Abteilung 
 Hochschulforschung, 38 Jahre
Wichmann, Anke
 Studentenwerk Rostock, 
 Mitarbeiterin für Sozialberatung, 43 Jahre
Dr. Wolf-Körnert, Cornelia
 Studentenwerk Greifswald, Geschäftsführerin, 36 Jahre
Prof. Dr. Wolter, Andrä
 HIS (Hochschul-Informations-System GmbH), 
 Leiter der Abteilung Hochschulforschung, 55 Jahre
Dipl.-Ing. Wolter, Barbara 
 Studentenwerk Magdeburg, Mitarbeiterin für 
 Öffentlichkeitsarbeit in der Geschäftsführung, 59 Jahre
